Biblioteka Uniwersytecka 
w Toruniu 


Die Lettiſche 


ae 
0 
— 
— 
=> 
ap 
0 
85 


> 
— 


I 


Lettiſche Revolution 


Mit einem Geleitwort 


von Profeſſor Dr. Theodor Schiemann 


* 


Teil II 
Die Sozialdemokratie. Die Kataſtrophe 


Berlin 
Druck und Verlag von Georg Reimer 
1907. 


* 


Vorwort. 


Als im Juli 1906 der erſte Teil der „Lettiſchen Revolution“ 
erſchien, da glaubte der Verfaſſer, den zweiten Teil innerhalb 
eines halben Jahres folgen laſſen zu können. Es erwies ſich 
jedoch, daß er die Schwierigkeiten, welche ſich ihm entgegen- 
ſtellten, unterſchätzt hatte. Das Material, das von Tag zu Tag 
anſchwoll, war ſpröde und häufig unzuverläſſig, es bedurfte 
der ſorgfältigſten Sichtung und Prüfung. Dieſe notwendige 
Vorarbeit wäre dem Verfaſſer nie gelungen, wenn ihm nicht 
die Hilfe mehrerer freiwilliger Mitarbeiter zuteil geworden 
wäre. Ihnen gebührt nicht nur der wärmſte Dank des Ver⸗ 
faſſers, ſondern auch ein großer Teil des Verdienſtes, das 
dem vorliegenden Buche vielleicht zugeſchrieben werden dürfte. 

So mühſelig aber dieſe Vorarbeiten auch waren, und ſo 
ſehr ſie die Geduld des Verfaſſers und aller der Freunde 
ſeines Unternehmens auch auf die Probe ſtellten, ſo erwies es 
ſich doch immer mehr und mehr, daß die dadurch bedingte 
Verzögerung des Erſcheinens von Teil II der „Lettiſchen 
Revolution“ dem Buche nur zum Vorteil gereichen mußte. 
Nicht nur weil durch ſorgfältige Prüfung der Quellen erreicht 
wurde, daß die objektive Wahrheit der Darſtellung wuchs, 
ſondern auch weil die Fähigkeit des Verfaſſers, den Zuſammen⸗ 
hang der Erſcheinungen zu überſchauen und zu beurteilen, 
naturgemäß zunehmen mußte. Denn wie bei der räumlichen 
Betrachtung eines Gegenſtandes, ſo muß auch bei der zeitlichen 
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ein gewiſſer Abſtand gewonnen werden, um den Gegenſtand 
in ſeinem Verhältnis zur Umgebung richtig zu erfaſſen. \ 

Geſchichte zu ſchreiben, während man ſie noch erlebt, ift 
nicht möglich. Man müßte denn Chronik für Geſchichte nehmen. 

Nun iſt zwar die revolutionäre Bewegung in den Oſtſee⸗ 
provinzen wie in ganz Rußland noch keineswegs abgeſchloſſen, 
immerhin iſt ihre erſte Phaſe vorüber. Und allein über dieſe 
erſte Phaſe will das vorliegende Buch urteilen. 

Der Verfaſſer hofft, daß es ihm gelungen iſt, die Aufgabe, 
welche er ſich geſtellt hatte, zu erfüllen: die Urſachen und die 
Entwicklung der Maſſenpſychoſe, als die ſich die lettiſche Re— 

volution darſtellt, wahrheitsgetreu zu ſchildern. Der Ver⸗ 
faſſer hofft, daß der Leſer, wie Theodor Schiemann im Geleit- 
wort zum erſten Teil dieſes Buches jagt, „über eines der wichtig— 
ſten Kapitel der großen ruſſiſchen Revolution ein unpartei⸗ 
iſches und wahrhaftiges Urteil gewinnen“ wird. Auf folgende 
3 Ergebniſſe feiner Unterſuchungen glaubt der Verfaſſer be- 4 
ſonders aufmerkſam machen zu müſſen. | 
Faſt gleichzeitig mit dem erſten Teil der „Lettiſchen Ne- 1 
volution“ erſchien die deutſche Überſetzung der neuen Aus- 
gabe des berühmten Buches über Rußland von Sir Donald 
Mackenzie Wallace. Die neue Ausgabe (1905 engliſch erſchienen) 
behandelt in geiſtvoller Form die Vorgeſchichte der ruſſiſchen 
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Revolution. Die Oſtſeeprovinzen werden jedoch ebenſowenig 
in den Kreis der Betrachtungen gezogen wie in der erſten, 
1877 erſchienenen Ausgabe. Daß ein ſo ſcharfſinniger Beob⸗ 
achter, wie es Wallace iſt, nicht die kulturelle Bedeutung der 
Oſtſeeprovinzen für Rußland kennen lernen ſollte, darf nicht 
angenommen werden. Vielmehr wird er die Oſtſeeprovinzen 
ebenſo wie Finnland und Polen unberückſichtigt gelaſſen haben, a 
weil er fie nicht genügend kannte. Eine Stelle in feinem 
Buche (II. S. 403) ſpricht für dieſe Annahme. Wallace behan⸗ 
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delt dort die politiſchen Gruppen auf nationaliſtiſcher Baſis, 
führt die Kopfzahl der Polen, Juden, Finnländer, Armenier 
und Georgier an und berechnet, wieviel Vertreter dieſer Na- 
tionalitäten in eine zukünftige Nationalverſammlung geſchickt 
werden würden. Er fährt dann fort: „Die anderen Volks⸗ 
ſtämme, unter denen ſich Anzeichen revolutionärer Gärung 
bemerkbar machten, ſind zu unbedeutend, als daß ſie beſondere 
Erwähnung erforderten.“ 

Gegen dieſe Behauptung muß denn doch im Hinblick auf 
die 1 400 000 Letten Proteſt erhoben werden. Die Letten, 
die an Zahl den Armeniern (1 200 000) und Georgiern (408 000) 
überlegen ſind und die ſelbſt den Anſpruch erheben, an der 
Spitze der ruſſiſchen Revolutionäre geſtanden zu haben. 

Wir hoffen, daß in einer Neuauflage des Wallaceſchen 
Buches den Letten ein Ehrenplatz unter den ruſſiſchen Revo⸗ 
lutionären eingeräumt werden wird. Daß die Letten ihn 
verdienen, glauben wir in unſerem Buche zur Genüge nad)- 
gewieſen zu haben. 

Das Buch enthält ferner die Beweiſe dafür, daß die Re⸗ 
volution in den Oſtſeeprovinzen von der Sozialdemokratie 
vorbereitet und geleitet worden iſt. 

Dieſe Tatſache iſt nicht neu; es war aber erforderlich, ſie 
unwiderleglich feſtzuſtellen. Nicht nur um den lügenhaften 
Behauptungen der radikalen Preſſe Rußlands und Deutjch- 
lands entgegenzutreten, nicht nur um ein hiſtoriſch wahres 
Bild den Epigonen zu überliefern, ſondern vor allem um 
den exakten Nachweis zu erbringen, welche Gefahren die Exiſtenz 
der Sozialdemokratie für jeden Staat birgt. 

Alle Schulweisheit, alle Theorie kann hierüber nicht hin⸗ 
wegtäuſchen. Vergebens deſtillieren aufgeklärte Profeſſoren 
aus den Lehren der Sozialiſten bis hinab zu Marx, Engels, 
Kautsky und Bernſtein einen wiſſenſchaftlichen Extrakt, aus 
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dem mit ungeheurer Objektivität nachgewieſen wird, daß es 
ſich bei der Sozialdemokratie nicht um gewaltſamen Umſturz 
des Beſtehenden, ſondern um die Geltendmachung teils be— 
rechtigter, teils unberechtigter Lebenswünſche der arbeitenden 
Klaſſen handele, derjenigen Klaſſen, welchen nach dem natür— 
lichen Laufe der Dinge die Zukunft gehöre. Die Weltgeſchichte 
aber, unſere beſte Lehrmeiſterin, lehrt uns, daß die Sozial 
demokratie nicht ſtehen bleibt bei Wünſchen, daß ſie ſich keinen 
Augenblick beſinnt, dieſe Wünſche in reale Handlungen umzu— 
ſetzen, wenn ihr Gelegenheit dazu geboten wird. Nicht die Evo— 
lution ſtrebt ſie an, ſondern die Revolution, den Umſturz des 
Beſtehenden mit allen Mitteln, auch durch Brand und Mord. 

Man glaube nicht, daß die ruſſiſche oder lettiſche Sozial— 
demokratie eine Ausnahme darſtelle. Gewiß, es beſtehen Unter 
ſchiede zwiſchen ihr und der weſteuropäiſchen Sozialdemo— 
kratie, die ſich ethnologiſch und hiſtoriſch begründen laſſen. 
Dieſe Unterſchiede beruhen aber nicht im Weſen der Sozial— 
demokratie ſelbſt. Der Zuſammenhang der internationalen 
Sozialdemokratie aller Länder der Erde iſt eine unbeſtrittene 
Tatſache. Desgleichen, daß ſpeziell die lettiſchen und ruſſiſchen 
Revolutionäre von den ausländiſchen Genoſſen mit Rat und 
Tat unterſtützt worden ſind. Es wird ein unauslöſchlicher 
Schandfleck in den Blättern der deutſchen Geſchichte bleiben, 
daß deutſches Geld dazu verwandt worden iſt, lettiſche Meuchel— 
mörder zu bewaffnen und zu beſolden, um deutſches Blut zu 
vergießen! Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß 
die ruſſiſche Revolution von der internationalen Sozialdemo- 
kratie nicht nur mit Begeiſterung und heißer Sympathie 
begrüßt, ſondern auch als eine Kraftprobe ange— 
ſehen worden iſt. 

Man täuſche ſich nicht! Auch die deutſche oder franzöſiſche 
Sozialdemokratie wird bereit ſein, dem Vaterlande in den 
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Rücken zu fallen, wenn die Gelegenheit ihr günſtig erſcheinen 
ſollte. 

Wer aufmerkſam und ohne die Brille des Doktrinarismus 
die ſozialdemokratiſche Literatur, insbeſondere die weniger 
vorſichtigen Tageszeitungen lieſt, der wird nicht nur zwiſchen, 
ſondern in den Zeilen dieſe Wahrheit herausleſen. Wenn 
zum Beiſpiel die „Königsberger Volkszeitung“ ſoeben (Mai 
1907) in Anlaß der Maßregeln der ruſſiſchen Regierung wider 
den revolutionären Terror ſchreibt: „Ja — wir wiſſen nicht 
einmal, ob Nikolaus II. die Bluttaten angeordnet hat, die 
in Rußland geſchehen, ob er ſie nur ſchweigend duldet oder 
ob er ſie wider beſſeres Wollen von ſeinen Beauftragten aus- 
üben läßt, weil es ihm an Energie fehlt, dagegen einzuſchreiten. 
Aber jo oder ſo — jeder Zar verdient, elend zu— 
grunde zu gehen, ehe nicht den breiten Maſſen des 
ruſſiſchen Volkes die Möglichkeit zur Wahrung ihrer Intereſſen 
mit geſetzlichen Mitteln eingeräumt iſt“, wenn, ſagen wir, 
eine Zeitung ſich derartig äußert, ſo beweiſt das doch, abge— 
ſehen von der krankhaften Verworfenheit ihrer Geſinnung, die 
Sanktionierung des Herrſchermordes als Kampfmittels zur 
Erreichung politiſcher Ziele! Daß dieſe Theorie ſich nur auf 
den Kaiſer von Rußland beſchränken ſollte, wird kein Kind 
glauben. 

Ebenſowenig wie vor Hochverrat wird die Sozialdemo— 
kratie vor Landesverrat zurückſchrecken. Da ſie den Staat als 
ſolchen nicht anerkennt, da ſie mehr oder weniger offen den 
Umſturz predigt, jo exiſtiert in ihrem Rechts- und Gittenfoder 
der Begriff Landesverrat überhaupt nicht oder doch nur ſoweit, 
als er ſtrafrechtlich umriſſen iſt. Im Gegenteil: was die ſtaats— 
erhaltenden Parteien Landesverrat nennen, iſt für die Sozial- 
demokratie recht eigentlich Inhalt und Summe ihres Daſeins, 
iſt ihre Beſtimmung. 
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Was iſt der „internationalen“ Sozialdemokratie das Vater⸗ 
land! Ein inhaltsleerer Begriff, eine ſentimentale Vorſtellung 
ſchwachköpfiger Bourgeois. Iſt das Vaterland in ſchwerer 
Gefahr, liegt es beſiegt danieder, dann wird die Sozialdemo— 
kratie gewiß nicht zögern, mit dem Feinde zu paktieren und — 
dem Schakal gleich — ihren Teil vom Blute der Gefallenen 
zu fordern. 

Aber auch in normalen Zeiten bildet die Sozialdemokratie 
eine ſtete dauernde Gefahr für den Staat. 

Die Sozialdemokratie iſt wie das ſcheinbar gezähmte wilde 
Tier. Zeigt ſein Wärter ein Zeichen von Schwäche, ja wendet 
er nur den Blick ab, ſo ſpringt es zu, um ihn zu zerfleiſchen. 
Caveant consules! 

„Unter allen politiſchen Sünden“, jagt Treitſchke, „it die 
der Schwäche die verwerflichſte und verächtlichſte, ſie iſt die 
Sünde wider den heiligen Geiſt der Politik“. 

Wohin politiſche Schwäche führt, zeigt das Beiſpiel der 
ruſſiſchen Revolution. 

In unſerem Buche iſt dieſe Tatſache, die ja auch keineswegs 
neu iſt, für den lettiſchen Schauplatz feſtgeſtellt worden. Der 
lahmen Schwäche der Regierung iſt es zweifellos zuzuſchreiben, 
daß es zur Kataſtrophe kommen konnte, dieſe Schwäche iſt 
die Haupturſache dafür, daß die Revolution heute noch nicht 
niedergeworfen iſt. Die von des Gedankens Bläſſe erzeugte 
krankhafte Schwäche der ruſſiſchen Geſellſchaft, die alle Kenn— 
zeichen der Degeneration aufweiſt und die ſich der Regie- 
rung mitteilt, kann dazu führen, daß der Staat zugrunde 
geht. 

Die europäiſchen Mächte verſammeln ſich derweil zu einer 
neuen Friedenskonferenz. Die diplomatiſchen Auguren werden 
wieder wochenlang über Dinge verhandeln, die genau ſo 
bleiben werden, wie fie find; fie werden Beſchlüſſe zu Pro- 
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tokoll nehmen, die dazu verurteilt ſind, nie aus dem Stadium 
der frommen Wünſche hinauszutreten. 
Wäre es nicht erſprießlicher für die Menſchheit und für die 
Kultur, wenn die Mächte ſtatt dieſer ſterilen Tätigkeit ſich mit 
} der gemeinſchaftlichen Abwehr der „roten Gefahr“ befaßten, 
dieſer politiſchen Peſt, die an keinen Grenzpfählen und Zoll⸗ 
| ſchranken Halt macht, die in das Blut aller Völker eindringt 
und Tobſucht und Blutwahnſinn erzeugt. Es iſt hohe Zeit. 
Jam proximus ardet! 


Riga, Juni 1907. 
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Kapitel I. 


Die nationaliſtiſche Bewegung unter den 
Letten und Eſten. 


J. Einleitung. 


Der ſozialdemokratiſchen Bewegung in den Oſtſeeprovinzen 
iſt eine nationaliſtiſche vorausgegangen. Beide Bewegungen 
ſtehen im engſten Zuſammenhange miteinander, inſofern, als 
der nationaliſtiſchen Bewegung von Anfang an ſozialiſtiſche 
Keime innewohnten. 

Daß die nationale und die ſoziale Frage ſich in den Oſt— 
ſeeprovinzen nahe berühren, kann bei der hier geltenden 
ſozialen Struktur nicht wundernehmen. Da die beſitzenden 
Klaſſen vorwiegend Deutſche ſind, die Arbeiterbevölkerung 
dagegen vorwiegend aus Letten und Eſten beſteht, ſo muß 
das nationale Moment mit Naturnotwendigkeit bei jedem Auf- 
einanderplatzen ſozialer Gegenſätze eine wichtige Rolle ſpielen. 
Der Klaſſenkampf wird zugleich als Raſſenkampf proklamiert, 
der Klaſſenhaß, dem ſtets ein widriger Beigeſchmack anhaftet, 
wird idealiſiert zum Raſſenhaß. Dieſes Manöver, ſo billig und 
durchſichtig es erſcheint, lag zu nahe, als daß es nicht verſucht 
werden ſollte. Und der Erfolg blieb, wie vorauszuſehen war, 
nicht aus. Denn der Schein einer idealen Idee konnte ſeine 
Wirkung in der Dunkelheit der Volksſeele nicht verfehlen. So 
drapierten ſich die begehrlichen Inſtinkte in das ideale Mäntel⸗ 
chen des Nationalismus. Nicht ſelten in außerordentlich thea- 
traliſcher Poſe. Trotz der bedenklichen Blößen, die unbedeckt 
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blieben, entwickelte ſich bei den Letten und Eſten ein nationaler 
Dünkel, der, wie wir ſehen werden, geradezu krankhafte Er⸗ 
ſcheinungen zeitigte und ſeine Krönung in der Proklamierung 
einer lettiſchen Republik fand. 

Es iſt gerade ein halbes Jahrhundert her, als der nationale 
Gedanke unter der undeutſchen Bevölkerung der Ditjeepro- 
vinzen Boden faßte, importiert aus Rußland. 

Der Krimkrieg war beendet. Er hatte mit erſchreckender 
Deutlichkeit die Fäulnis des ruſſiſchen Staatskörpers bloß⸗ 
gelegt. Der Koloß auf tönernen Füßen, den ganz Europa unter 
der hypnotiſchen Wirkung der Perſönlichkeit Nikolaus I. gläubig 
angebetet hatte, war bis in ſeine Grundfeſten erſchüttert wor⸗ 
den. Das Bedürfnis nach einer Neugeſtaltung aller Lebens- 
bedingungen in dem ungeheuren Polizeiſtaat mit ſeinen 
25 Mill. einer wirtſchaftlich, ſozial und politiſch unmündigen 
Bauernbevölkerung machte ſich unabweisbar geltend. Kaiſer 
Alexander II., der ſchwächliche Sohn eines eiſernen Vaters, war 
im Prinzip allen Reformen geneigt. In ſeinem Manifeſt über 
den Pariſer Friedensvertrag vom 30. März 1856 iſt der merk⸗ 
würdige Hinweis enthalten, daß die geringfügigen Nachteile 
dieſes Friedens durch die Vorteile weit aufgewogen würden, 
welche ſich in der nun gegebenen Möglichkeit einer gedeihlichen 
innern Entwickelung böten.“ 

In erſter Linie richtete Alexander ſeine Gedanken auf 
die Frage, welche jedem Ruſſen als die brennendſte erſchien, 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft. Bald nach der Veröffent⸗ 
lichung des Manifeſtes begab er ſich nach Moskau und erklärte 
den Delegierten des Moskauer Adels ſeine Abſichten und die 
Gründe, die ihn zur Aufhebung der Leibeigenſchaft veranlaßten. 


1) Vgl. J. Engelmann, Die Leibeigenſchaft in Rußland. Leipzig 1884. 
S. 237. 
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„Es iſt beſſer“, jo ſagte er, „die Leibeigenſchaft von oben abzu- 
ſchaffen, als die Zeit abzuwarten, wo ſie ſich ſelbſt von unten 
abſchaffen wird.“ Eine deutliche Anſpielung auf drohende 
Bauernunruhen, wie ſie in den letzten Jahrzehnten vor dem 
Krimkriege in Rußland zu einer regelmäßigen Erſcheinung 
geworden waren.“) 

Ein wahrer Taumel des Liberalismus erfaßte die ruſſiſche 
Geſellſchaft. Die von Alexander Herzen in London heraus- 
gegebenen ſozialiſtiſchen Blätter „Kölokol“ („Die Glocke“) und 
„Poljaranja ſwesda“ („Der Polarſtern“) wurden überall ver— 
ſchlungen. Ein neuer Frühling, jo meinte man, habe für Ruß⸗ 
land begonnen. 

Der Bruch mit dem alten Regime des Polizeiregiments 
führte bei der Überſchwänglichkeit des ruſſiſchen National⸗ 
charakters zu einem radikalen Bruch mit ſämtlichen Traditionen 
der Vergangenheit. 

Bis in die höchſten Kreiſe, bis an die Stufen des Thrones, 
ja bis in die kaiſerliche Familie drang die Überzeugung, daß 
alles geändert werden müſſe. Aus den Briefen des damaligen 
preußiſchen Geſandten in Petersburg, v. Bismarck, — gewiß 
eines klaſſiſchen Zeugen — ergibt ſich ein Bild der eingetretenen 
Zerſetzung in den Kreiſen des Hofes, der Beamten, des Militärs, 
das höchſt anſchaulich wirkt. „Wenn Redensarten tödlich wären“, 
ſo ſchreibt Bismarck am 18. Januar 1861, „ſo lebte in der Tat 
vom ganzen Haufe Holſtein-Gottorp keiner mehr.“?) Es ge- 
hörte geradezu zum guten Ton, revolutionäre Ideen zu emp- 
finden und zu äußern. Die Schriften der weſteuropäiſchen 
Soziologen und Sozialiſten wurden eifrig ſtudiert. Namentlich 


2) Vgl. W. G. Simkhowitſch, Die Feldgemeinſchaft in Rußland. 
Jena 1898. S. 213 f. 

2) Bismarcks Briefwechſel mit dem Miniſter Freiherrn v. Schleinitz 
18581861. 1905. S. 138. Vgl. S. 118 f., 156 f. 
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Auguſte Comte, der Begründer des Poſitivismus, dann auch 
Buckle und John Stuart Mill wurden von den liberalen 
Reformern verherrlicht. Die radikalere Jugend, die von revo— 
lutionären Traditionen durchtränkten Studenten und Semina⸗ 
riſten wandten ſich dem Studium der franzöſiſchen und engliſchen 
Sozialiſten zu. Unter dieſen galten Saint⸗Simon, Fourier 
und Proudhon beſonders viel. Sehr bald bildete ſich eine 
ſozialiſtiſche Richtung aus, die auf abſtrakt materialiſtiſcher und 
atheiſtiſcher Grundlage nebelhafte Ziele einer Volksbeglückung 
verfolgte. Iwan Turgenjew, der größte ruſſiſche Dichter jener 
Epoche, hat dieſen phantaſtiſchen Sozialiſten, in denen ſich in 
verzerrter und übertriebener Wiedergabe die Ideen weſt— 
europäiſcher Ideologen widerſpiegelten, einen Namen ge— 
geben: Nihiliſten.!) Sehr bald aber kriſtalliſierten ſich aus dem 
Nihilismus zwei andere Richtungen heraus, die aus der afa- 
demiſchen Nebelhaftigkeit zur praktiſchen Betätigung ihrer 
revolutionären Ideen überzugehen entſchloſſen waren: einer⸗ 
ſeits die Anarchiſten, die ſich um Alexander Bakünin ſcharten, 
andererſeits die Propagandiſten, die es für ihre heilige Aufgabe 
hielten, „unter das Volk zu gehen,“ um es zur wirtſchaftlichen 
und ſozialen Revolution zu erziehen. Dieſe Propagandiſten 
wurden nach ihrem Hauptvertreter Lawröw Lawriſten (Law⸗ 
riſty) genannt, während man die Anarchiſten auch Bakuniſten 
nannte. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Entwicklung des ruſſiſchen 
Revolutionarismus weiter zu verfolgen, wir werden darauf 
noch am Beginn des III. Abſchnitts zurückzukommen haben. 
Es genügt, wenn wir hier die allgemeine Stimmung dieſer un⸗ 
ruhigen Epoche erfaſſen, von der Turgenjew in ſeinen Schriften 
ein jo klaſſiſches Spiegelbild gibt. „Alles iſt Rauch und Dunst“, 


) In feinem Roman „Väter und Söhne“. 


Die nationaliſtiſche Bewegung unter den Letten und Eſten. 5 


läßt er ſeinen Helden im „Rauch“ ſagen. „Alles erſcheint im 
ewigen Wechſel, überall ſieht man neue Geſtalten ſich bilden, 
eine Erſcheinung jagt die andere; im weſentlichen aber bleibt 
ſich doch alles gleich. Alles geht und ſtürmt irgendwo hin — — 
und alles vergeht ſpurlos, ohne etwas zu erreichen. Plötzlich 
weht ein anderer Wind und die ganze Maſſe wirft ſich auf die 
entgegengeſetzte Seite, um dort dasſelbe ruheloſe, eifrige und 
unnütze Spiel zu beginnen — — Alles Rauch und Dunſt.“ 
Konfus und unreif, widerſpruchsvoll und unfruchtbar, das iſt 
die Signatur dieſer Zeit.?) Neben der unbedingten Geltung 
der Glaubensſätze der franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten, 
neben Hegelſcher Philoſophie, neben dem glühenden Intereſſe 
für Comte, Buckle und Stuart Mill die Anbetung des groß— 
ruſſiſchen Gemeindebeſitzes, des „Mir“, und die damit zufam- 
menhängende Idealiſierung des ruſſiſchen Bauernſtandes. 

In dem wunderbaren, einfältigen und herzensreinen Bauer 
mit ſeiner „echtruſſiſchen Seele“ läge, ſo lehrten die „Muſhi⸗ 
fophilen“,?) der Keim zu einer Regeneration des Mütterchens 
Rußland und in weiterem Verfolg des „faulen Weſtens“. 
Das war die große, die myſtiſche Aufgabe aller echtruſſiſchen 
Männer. 

Der ungeheueren und kindlichen Selbſtüberſchätzung ent⸗ 
ſprach die Verachtung des Fremdländiſchen und beſonders der 
Haß gegen diejenige Nation, welche bisher die Ruſſen zur Kultur 
geführt hatte, die Deutſchen. 


2) J. Turgenjew, „Rauch“. Autoriſierte deutſche Ausgabe. Mitau 1873. 
S. 302. 

) D. Mackenzie Wallace, Rußland 1906, II. S. 255 ſetzt auseinander, 
daß „alle wichtigen geiſtigen Bewegungen Weſteuropas ſich in Rußland 
wiedergeſpiegelt haben und daß dieſe Spiegelbilder vornehmlich über- 
triebene und verzerrte Wiedergaben der Originale waren“. 

5) Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ Bd. XIII 1866. S. 3 ff. 
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Mit vollſter Begeiſterung warf ſich daher Jungrußland dem 
unter den öſterreichiſchen Slaven entſtandenen Panslavismus 
in die Arme, deſſen Banner vor allem gegen das Deutſch— 
tum getragen wurde. Eine leidenſchaftliche Hetze gegen alles 
Deutſche und namentlich gegen die deutſchen Balten begann, die 
als Feinde der nationalen Entwicklung und als „Mamelucken 
des Abſolutismus“ verſchrieen wurden.!) Eine Reihe von 
Zeitungen ſtellte ſich in den Dienſt dieſes Programms. Be⸗ 
ſonders tätig waren der „Sowreménnik“ („Der Zeitgenoſſe“), 
das „Slowo“ („Das Wort“) und der vom Slavophilenführer 
Iwän Akſakow 1861 gegründete „Denj“ („Der Tag“). Als 
typiſch für dieſe Richtung iſt das Buch „Ia Russie envahie par 
les Allemands“ zu nennen, verfaßt von Philipp Wigel, einem 
verrußten Deutſchen, der wie alle Renegaten ſich durch bejon- 
dern Eifer in der Hetzarbeit gegen ſeine Stammesgenoſſen 
auszeichnete.) Gegen dieſen immer wilder anſchwellenden 
Ideenſturm brachte das Jahr 1863 den erſten Rückſchlag, indem 
durch den polniſchen Aufſtand dem Panſlavismus der Boden 
entzogen wurde. An Stelle der unbedingten Herrſchaft der 
ſozialiſtiſch-panſlaviſtiſchen Ideen trat die Vorſtellung von 
der politiſchen Notwendigkeit der ruſſiſchen Staatseinheit. 
Der Hauptvertreter des abſolutiſtiſchen Standpunkts des „ruſſi⸗ 
ſchen Staatsgedankens“ war Michael Katköw. Nicht die große 
ſlaviſche Völkerfamilie, ſondern der ruſſiſche Einheitsſtaat iſt ihm 
heilig. Nicht auf der Raſſe, ſondern auf der gemeinſamen 
Staatszugehörigkeit baſiere der Staatsgedanke. Symbol der 
Nationalität ſei die Sprache.“) 


1) Vgl. J. Eckardt, Jungruſſiſch und Altlivländiſch. Leipzig 1871. S. 22. 

2) Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ Bd. X 1864. S. 235 f. u. Bd. XI 1865. 
S. 35 ff. u. 349. 

3) Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ IX 1864. S. 474 f., 482; X 1864. S. 355; 
XIII 1866. S. 366; XIV 1866. S. 170. Der Gedanke iſt nicht neu. Schon 
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Der Teil der Slavophilen, der nicht abſolut ſozialiſtiſchen 
Tendenzen, oder wie man nach dem Vorgang Turgenjews 
in Rußland ſagte, dem Nihilismus huldigte, ſchloß ſich der Kat-⸗ 
köwſchen Partei an, mit der ihn der gemeinſame Haß gegen 
das Deutſchtum verband. Sein Hauptorgan, der von Iwan 
Akſäkow und Juri Sjamärin redigierte „Denj“, verband ſich 
mit Katköws Mosköwskija Wjedomoſti“ („Moskauer Nach⸗ 
richten“) zu gemeinſamem Sturmlauf wider die Oſtſeeprovinzen. 
„Wenn es eure Aufgabe iſt“ — jo apoſtrophiert Katköw 1864 die 
Balten — „die Letten und Eſten womöglich zu germaniſieren, 
ſo iſt es die unſrige, euch ſamt Letten und Eſten zu ruſſifi⸗ 
zieren.“ ) 

Alſo nicht exportieren ſoll man die Deutſchen, wie Herzen 
es verlangte,?) ſondern den Ruſſen aſſimilieren. Dieſes ſei 
umſo notwendiger, als die Balten gleich den Finnländern 
ſeparatiſtiſchen Neigungen huldigten.“) 

Dagegen verlangten die ſlavophilen Demokraten einfach 
die Unterdrückung der Deutſchen als eines ariſtokratiſchen Ele- 
mentes. Die Letten, ſo deklamierte 1862 der „Denj“, würden 
von den Deutſchen gehindert, ſich in die Zahl der gebildeten 
Nationen einzureihen — der „Denj“ würde ſich glücklich ſchätzen, 
wenn er in etwas dazu beitragen könnte, das lettiſche Volk von 
dem „Joche der Deutſchen zu befreien.“) 


1824 hat ein gewiſſer Ph. J. Lälikow in Reval die Notwendigkeit der ruſſi⸗ 
ſchen Reichsſprache proklamiert. Vgl. J. v. Sivers, Humanität und Nationa⸗ 
lität. Berlin 1869. S. 44. 
) „Moskôwskija Wjadomoſti“ 1864. Nr. 97. 

2) Im „Kolokol“. Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ IX 1861. S. 479. 

) Ebenda X 1864. S. 353, 452, 529. 

) „Denj“ 1862. Nr. 50. Vgl. (Buchholtz) Fünfzig Jahre ruſſiſcher 
Verwaltung in den baltiſchen Provinzen. Leipzig 1883. S. 250 und 
„Balt. Monatsſchrift“ VI 1862. S. 589. 
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Was alſo Katkow im Namen der Staatseinheit verlangte, 
das verlangten die Slavophilen im Namen der demokratiſchen 
Idee. In ihren praktiſchen Zielen begegneten ſich beide Par- 
teien: das deutſche Element ſollte unſchädlich gemacht werden. 

Die Regierung geriet ſehr bald in vollſtändige Abhängigkeit 
von dieſer demokratiſch- nationalen Koalition. Wir wiſſen aus 
den Aufzeichnungen des Grafen D. N. Tolſtoi, daß damals 
in der Petersburger Zentrale eine Beamtenliga herrſchte, an 
deren Spitze der geweſene Miniſter Nikolai Miljütin ſtand. 
„Dieſe Beamten“, ſchreibt Tolſtoi, „regierten das Reich nicht 
ſelten ohne Vorwiſſen der Miniſter, die ſie mit unbedeutenden 
Arbeiten überhäuften und denen fie ſozuſagen im Fluge Unter- 
ſchriften entriſſen, welche ihren Zwecken entſprachen. — Den 
in allen von ihnen geplanten Reformen herrſchenden Geiſt 
könnte man einen anarchiſchen nennen, wenn ſie gewagt hätten, 
ihn zu deutlicherem Ausdruck zu bringen.“ ) Dieſem Einfluß 
konnten ſich auch die europäiſch geſinnten Miniſter, wie z. B. 
Walujew nicht entziehen, zumal die nationale Richtung auch 
in der kaiſerlichen Familie Unterſtützung fand. Beſonders der 
Großfürſt Konſtantin Nikolajewitſch zeichnete ſich durch Deut- 
ſchenhaß aus. Auf einer Kommiſſionsſitzung vom 22. Dezember 
1865, welcher der Großfürſt präfidierte, äußerte ſich ſein Deut⸗ 
ſchenhaß in ſchärfſter Form; mit dürren Worten erklärte er es 
für geboten, in Livland „das deutſche Element durch das 
nationale zu erſticken.“ ?) 

Was Kaiſer Alexander II. ſelbſt betrifft, ſo konnte ſein 
ſchwacher und ſchwankender Charakter der herrſchenden Strö— 
mung keinen Widerſtand entgegenſetzen, um ſo weniger, als die 


) „Rußkij Archiv“ Mai 1885. Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ XXXVII 
1890. S. 235. 

) Vgl. R. Baron Stael, Fürſt Paul Lieven als Landmarſchall von 
Livland. Riga 1906. S. 164. 
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Eitelkeit und die liberalen Velleitäten des „Zar⸗Befreiers“in ge- 
ſchickter Weiſe ſowohl von den Nationaliſten als auch von den 
Slavophilen ausgenutzt wurden. Wie wenig Alexander II. im⸗ 
ſtande war, ſich der Bevormundung dieſer Richtung zu entziehen, 
beweiſt ſeine Stellungnahme zu der Frage der Gewiſſensfreiheit 
in den Oſtſeeprovinzen, die wir im erſten Teil dieſer Unter⸗ 
ſuchungen gekennzeichnet haben.!) Nur in einer Beziehung 
widerſtand der Kaiſer: der unermüdlich beſonders von Katköw 
und Sſamärin und von der durch ſie inſpirierten Preſſe wider 
die Balten erhobene Vorwurf des Separatismus, der ſich bis 
zur Anklage auf Landesverrat ſteigerte, fand bei der loyalen 
Geſinnung Alexanders keinen Widerhall. 

In den ſtärkſten Ausdrücken verurteilte der Kaiſer die Hetze⸗ 
reien der ruſſiſchen nationalen Preſſe. „Je comprends par- 
faitement“, ſagte er am 12. Oktober 1867 den Vertretern 
der baltiſchen Ritterſchaften, „que vous soyez blessés par 
les menées de la presse. Aussi ai-je toujours blamé, 
moi, cette presse infame, qui, au lieu de nous unir, 
tache de nous desunir. Je crache sur cette presse, qui 
voudrait vous mettre sur la meme ligne avec les Polo- 
nais. J’estime votre nationalité et j’en serais fier 
comme vous.‘‘?) 

Trotz der hier dokumentierten unzweifelhaften Sympathie 
für ſeine loyalſten Untertanen konnte der Kaiſer den gegen ſie 
entfeſſelten Sturm nicht aufhalten. Es iſt das bezeichnend für 
den Grad der Abhängigkeit von der öffentlichen Meinung 
Rußlands, in welcher ſich die Regierung Alexanders II. befand. 
Und dieſe verlangte leidenſchaftlich daß, nachdem die Polen 
ihre Sonderſtellung verloren, auch in den Oſtſeeprovinzen 


) Vgl. Teil I S. 80 f. 
2) Vgl. Ernſt von der Brüggen, Das heutige Rußland. 1902. S. 15. 
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tabula rasa gemacht würde. Das Programm dieſer Politik iſt 
niedergelegt in Juri Sſamärins Buch „Die Grenzmarken Ruß⸗ 
lands“, das von der ruſſiſchen Intelligenz mit Begeiſterung auf- 
genommen und trotz ſeiner handgreiflichen Einſeitigkeit und 
objektiven Unwahrheit als eine Offenbarung der Schädlichkeit 
und Gefährlichkeit des deutſchen Elements im Oſtſeegebiet an- 
geſehen wurde. 

Dieſes alſo war die politiſche Konſtellation in Rußland, 
welche in den baltiſchen Provinzen den nationalen Hader ent⸗ 


fachte. 
2. Erſte Periode. 
Bis zur Gründung des Lettiſchen Vereins (1868). 


Wir haben im erſten Teile dieſer Unterſuchungen mehrfach 
die Frage der geiſtigen Kultur der indigenen Bevölkerung der 
Oſtſeeprovinzen geſtreift. 

Wir haben geſehen, daß aus verſchiedenen Gründen eine 
Germaniſierung der Letten und Eſten nicht ſtattgefunden hatte, 
daß im Gegenteil die deutſche Intelligenz und in erſter Linie 
die lutheriſche Paſtorenſchaft ſich die Pflege des undeutſchen 
Volkstumes angelegen ſein ließ. Die ſtattliche Reihe der Publi⸗ 
kationen, welche die lettiſch-literariſche Geſellſchaft in Riga und 
Mitau und die gelehrte eſtniſche Geſellſchaft in Dorpat heraus- 
gegeben hat, iſt ein unvergängliches Denkmal deutſcher Für⸗ 
ſorge für die Entwicklung der lettiſchen und eſtniſchen Sprachen, 


) „Okrainy Roffii”. Erſte Serie: „Rüſſkoje Baltiskoje Pomörje“ (Das 
ruſſiſche Oſtſeeküſtengebiet). Prag 1868. Deutſch: Juri Sſamärins, Anklage 
gegen die Oſtſeeprovinzen Rußlands. Überſetzt und kommentiert von 
J. Eckardt. Leipzig 1869. Die nächſten fünf Serien des Sſamärinſchen 
Buches folgten in den Jahren 18681876. Von den zahlreichen Ent⸗ 
gegnungen ſei hier das markige Buch von C. Schirren, „Livländiſche Ant 
wort an Herrn Juri Sſamärin“, Leipzig 1869, hervorgehoben. 
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für das Beſtreben, dieſen Nationen die Liebe zu ihrem Volks⸗ 
tum einzuflößen. Unter den Männern, die unermüdlich in 
dieſer Richtung tätig waren, finden ſich neben den Abkömm⸗ 
lingen alter deutſcher Paſtorengeſchlechter nicht wenige germani- 
ſierte Letten und Eſten, die, ohne ihre undeutſche Herkunft zu 
verleugnen, doch vollſtändig in die deutſche Kultur aufgegangen 
waren. Einig in denſelben kulturellen Zielen, arbeiteten alle 
dieſe Männer Schulter an Schulter für die gemeinſame Heimat. 

Als in den fünfziger Jahren die Lehre von den Raſſengegen⸗ 
ſätzen aufs Tapet kam, bildete ſich unter den in Dorpat jtudie- 
renden Letten ein „engerer Kreis“, der ſich zur Aufgabe machte, 
„das lettiſche Volk aus der geiſtigen Finſternis zu reißen“. 
Unter den Stiftern find Woldemar, Allunan, Bärons, Jürjan 
und Kalning zu nennen. Aber weder dieſe noch andere ſpätere 
Führer der „Jungletten“, und „Jungeſten“, wie dieſe neuen 
nationaliſtiſchen Richtungen alsbald benannt wurden, ragten 
geiſtig über das Mittelmaß empor. Nur in ihrem kritikloſen Haſſe 
gegen das Deutſchtum ſind ſie hervorragend. Als Organder, Jung⸗ 
letten“ wurde 1856 in Riga das Wochenblatt „Mahjas weeſis“ 
(„Hausgaſt“) gegründet, deſſen Tätigkeit ſich dahin richtete, 
das lettiſche Volk von der Vormundſchaft der Deutſchen, bejon- 
ders der Geiſtlichkeit, zu befreien, die zu dieſem Zwecke ver- 
dächtigt und mit Invektiven überſchüttet wurden. Sehr bald 
aber genügte weder die lockere Kriſtalliſation der junglettiſchen 
Gruppe noch der zahme „Mahjas weeſis“ dem Tätigkeitsdrange 
der Nationaliſten. In dieſe Zeit fällt das Bündnis der ruſſi⸗ 
ſchen demokratiſch-nationalen Partei mit den baltischen Natio⸗ 
naliſten. Dieſe wurden dazu auserſehen, im beginnenden 
Kampf dem verhaßten Deutſchtum in den Rücken zu fallen. 
Unter der Protektion des Großfürſten Konſtantin gründete 
Woldemar 1862 in Petersburg die Zeitung „Peterburgas 
Awiſes“ („Petersburger Zeitung“). Nichts charakteriſiert die 
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Stellung dieſes Hetzblattes ſchlimmſter Art zu den herrſchen⸗ 
den Regierungskreiſen ſo ſehr, als der Umſtand, daß ſein Re⸗ 
dakteur gleichzeitig Zenſor des Blattes wurde. Und das bei 
den geradezu orientaliſchen Zenſurverhältniſſen jener Zeit! 
Es begann denn auch unter dem wohlwollenden Auge der Re— 
gierung eine zerſetzende und niederreißende Tätigkeit dieſes 
Blattes ohnegleichen. Syſtematiſch wurde Mißtrauen gegen 
die Deutſchen gepredigt, die den Letten und Eſten ihr Land 
geraubt hätten und ſie nun durch die Geiſtlichkeit abſichtlich 
in geiſtiger Finſternis erhielten, um fie beſſer knechten zu können. 
Syſtematiſch wurde das Rechtsbewußtſein untergraben, indem 
die begehrlichen Inſtinkte der Maſſe angeſtachelt wurden. 
Syſtematiſch wurde nach bewährter ſozialiſtiſcher Methode Re⸗ 
ligion und Glauben in den Schmutz gezogen. 

Die Folgen dieſer Tätigkeit traten ſehr bald zutage. Eine 
weitgehende Erregung zeigte ſich unter dem Landvolk, bei dem 
ſich der Glauben feſtſetzte, die mit der eben ſtattgefundenen 
Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußland verbundene Zu— 
teilung von Land gegen Jahreszahlungen müßte nun auch in 
Livland ſtattfinden, würde aber von den Gutsherren hinter 
trieben. Der Generalgouverneur berichtete hierüber nach 
Petersburg und verlangte, daß die lettiſche „Petersburger 
Zeitung“ wie alle übrigen Zeitungen, die für die baltiſchen 
Provinzen ſchrieben, ſeiner Zenſur unterſtellt werde. Sonſt 
könne er ſich nicht für die Aufrechterhaltung der Ruhe unter 
den Letten verbürgen. Dieſe Forderung mußte trotz des Wider⸗ 
ſtandes des Kultusminiſters Golownin und trotz des Geſchreies 
der ſlavophilen Preſſe erfüllt werden. 

Woldemar war nun genötigt, zu anderen Agitationsmitteln 
zu greifen. Die von der Zenſur kaſſierten Artikel wurden ver⸗ 
vielfältigt und in großen Maſſen im geheimen verbreitet. Sie 
fanden um ſo mehr Anklang, als allgemein geglaubt wurde, 
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die „Peterburgas Awiſes“ ſeien von allerhöchſter Seite 
inſpiriert. 

Im Frühling 1863 ſchien der Boden genügend vorbereitet, 
um eine Agitation an Ort und Stelle vorzunehmen. Die in⸗ 
folge der Inſurrektion in Litauen vorgenommene Umge⸗ 
ſtaltung der Agrarverhältniſſe bot den erwünſchten Anlaß, die 
Bauern Livlands und Kurlands zur Eingabe von Klagen über 
die Bedrückung durch die Barone und von Bittſchriften um 
Landzuteilung aufzuhetzen. Neben C. Woldemar machte ſich 
ein gewiſſer K. Bésbardis ) in dieſer Richtung bemerkbar. 
An mehreren Orten in Livland (Aahof) und in Kurland (Grenz 
hof) kam es zu Unruhen, die das Einſchreiten von Militär er⸗ 
forderten, jedoch ſchnell und unblutig verliefen, ſobald die ver- 
hetzten Bauern bemerkten, daß die Regierung Ernſt machte. 
Bei den Unruhen in Grenzhof hatte, wie durch die Unter— 
ſuchung erwieſen wurde, der Schriftſteller Bsbardis die Hand 
im Spiele gehabt.?) 

Im Februar 1864 berichtet der kurländiſche Zivilgouverneur 
v. Brevern 3) eingehend über die Verſchwörung der Vereini⸗ 
gung „Jung⸗Lettland“ und ihrer Häupter. Er ſchildert deren 
deſtruktive Tätigkeit und weiſt auf die Kniffe hin, deren ſie 
ſich bedienen, um ihre Abſichten zu verſchleiern, insbeſondere, 
wie ſie es verſtänden, den Anſchein der Loyalität zu erwecken, 


1) Von Beésbardis jagt C. Woldemar, er ſei beſonders für die lettiſch⸗ 
ruſſiſche Verbrüderung eingetreten. Er — Woldemar — ſei ihm und 
einigen anderen lettiſchen Literaten zu lau und nicht radikal genug. (Die 
Lettenauswanderung nach Nowgorod uſw. Bautzen 1867. S. 28 f.). 

2) Vgl. (A. Buchholtz) Fünfzig Jahre ruſſiſcher Verwaltung, a. a. O. 
S. 255f. 

3) Über den Nikolaus I. urteilte: „Ich kenne ihn lange und achte ihn 
als ausgezeichneten Menſchen.“ „Balt. Monatsſchrift“ Bd. LV. 1903, 
S. 454. 
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während ſie tatſächlich ſtaatsfeindliche Tendenzen hätten.“) 
„Sie treiben,“ fo ſchreibt der Gouverneur, „bewußt oder un- 
bewußt in einer ſozialdemokratiſchen Strömung, bei welcher 
die angebliche nationale Unterdrückung nur als Aushänge- 
ſchild dient, um aus dem modernen Nationalitätsſchwindel 
auch für ſich einen Vorteil zu ziehen.“ 

Im Dondangenſchen Gebiete an der Nordſpitze Kurlands, 


wo C. Woldemar perſönlich gewirkt hatte, gärte es unter den 


an und für ſich unruhigen Bauern. Folgende Anſichten, heißt 
es im Berichte des Zivilgouverneurs, hört man unter den 
Bauern: 

„Solange man uns kein Land zum Eigentum gibt, beſitzen 
wir kein Vaterland und haben daher auch keinen Grund, Re⸗ 
kruten zu ſtellen. 

Wir begreifen, daß zum Erwerb von Land an diejenigen 
Gutsherren, welche ihre Güter ſelbſt gekauft haben, Zahlung 
geleiſtet werden muß, die Ländereien von Majoraten (d. h. in 
casu in Dondangen) aber müſſen unentgeltlich unter die 
Bauern verteilt werden. 

Unſere Brandſtiftungen in den Forſten unſeres Gutsherrn 
erweiſen ſich als ungenügend; man muß auch ſeine Felder und 
Gebäude vernichten. 


1) So gibt z. B. der lettiſche Schriftſteller G. Allunan folgende An⸗ 
weiſung, wie die Zenſur zu behandeln ſei: „Vor allen Dingen muß ſchon 
in der Vorrede die ruſſiſche Regierung herausgeſtrichen und darauf auf- 
merkſam gemacht werden, daß alles, was in alter, mittlerer und neuerer 
Zeit Kommuniſten und Demokraten angeſtrebt, der hochweiſe Monarch 
ſeinen treuen Völkern von ſelbſt aus ſeinem humanen Antriebe gibt.“ 
Vgl. (A. Buchholtz) Fünfzig Jahre uſw., a. a. O. S. 256. Dieſelbe Taktik 
findet ſich in einer etwa 1871 erſchienenen lettiſchen Proklamation, ab- 
gedruckt bei C. Baron Krüdener, Die Privilegien Livlands. Berlin 1872. 
S. 35. 
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Einſt iſt der Adel unter Blutvergießen zu uns gekommen, 
deshalb müſſen wir uns jetzt auch mit Blut ſeiner entledigen.“ 

Lauter Grundſätze, die 42 Jahre darauf Aljadin in der 
Reichsduma hätte äußern können! 

Die von der Preſſe geſchürte Begehrlichkeit der Bauern nach 
dem Herrenlande fand einen neuen Boden in dem Beſchluß 
des livländiſchen Landtages von 1864, die Frone aufzuheben.!) 
Nun hieß es, auch in Livland würden die Gutsherren, ob ſie 
wollten oder nicht, das Land den Bauern abtreten müſſen. 
Im Pernau-Fellinſchen Kreiſe weigerten ſich in einzelnen Ge— 
genden die Pächter, ihre Pacht zu bezahlen, da das Land 
ihnen ohnehin zufallen müſſe. Unter den Hauptagitatoren 
finden ſich allenthalben die Popen. Wir haben an anderer 
Stelle die griechiſch-orthodoxe Propaganda des Jahres 1864 
geſchildert, die in der berüchtigten Viſitationsreiſe des Erz— 
biſchofs Platon ihren Höhepunkt fand.?) Dieſem fanatiſchen 
Prieſter war jedes Mittel, die Gemüter zu erregen, recht. 
Nicht die vom Flügeladjutanten Brobinski angeblich aufge⸗ 
deckte betrügeriſche Propaganda, ſo log er, ſondern die trauri— 
gen wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Livland ſeien an den Wirren 
ſchuld. Es entſprach daher ſeinem Schlachtplan, überall Un⸗ 
zufriedenheit mit den beſtehenden Zuſtänden zu erregen, Wünſche 
zu entflammen, die Begehrlichteit der Beſitzloſen anzuſtacheln. 
Der Takkerortſche Pope Wertoyſtenski fordert im Sommer 1864 
von der Kanzel die Bauern auf, Klagen über ihre Gutsherren 
beim orthodoxen Propſte in Pernau vorzubringen, „es ſei end— 
lich die Zeit gekommen, wo das Eiſen ſchmiedbar jei.”?) Die 


1) Siehe Teil J, S. 39. 

2) Siehe Teil J, S. 80 ff. 

3) Protokoll des Gemeindegerichts zu Uhla vom 19. Juni 1864. Der 
Generalgouverneur richtete, nachdem die polizeiliche Unterſuchung den 
Tatbeſtand feſtgeſtellt hatte, am 8. Aug. 1864 sub Nr. 4048 an den Erz⸗ 
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Wühlereien dauerten auch in den nächſten Jahren fort. Die 
Regierung tat alles, was ihnen Vorſchub leiſten konnte. Durch 
Senatsukas vom 3. Februar 1866, Nr. 273, wurde der Student 
Peter Peterſohn, einer der Hauptwühler, freigeſprochen und 
gleichzeitig, in direktem Widerſpruch zu den Beſtimmungen der 
Bauernverordnung von 1860 (Art. 222 u. 259 b), den Gliedern 
einer Bauerngemeinde ein Näherrecht beim Kaufe eines in der 
Gemeinde belegenen Grundſtückes erteilt. 

Seit Mitte 1866 nahm die Bewegung einen immer mehr 
ſozialiſtiſchen Charakter an. Die hier und da vorgenommene 
Parzellierung von Domänengütern zugunſten orthodoxer Land— 
arbeiter ließ die Hoffnung auf unentgeltliche Zuteilung guts⸗ 
herrlichen Landes nicht einſchlafen. Am 13. April 1869 be⸗ 
mächtigten ſich 125 Lostreiber (Tagelöhner) und 16 Urlauber 
mit Gewalt der Felder des Domänengutes Wolmarshof bei 
Fellin. Die Verteilung des Landes, ſo behaupteten ſie, ſei 
ihnen aus Petersburg verſprochen worden, ſie könnten nicht 
mehr länger warten.“) 

Ahnliche Erſcheinungen zeigten ſich während des Sommers 
1869 im Dorptſchen Kreiſe, wo ſeit 1867 der Ringenſche Pope 
agitierte?), und im Werroſchen Kreiſe. Überall verlangten die 
aufgehetzten Bauern nach Zuteilung von „Seelenland“, wie 
das in Rußland geſchehen ſei. 

Als nun aber nirgends die erträumte Landverteilung ver- 
wirklicht wurde, trat eine Ernüchterung ein, die Bevölkerung 
jener Gegenden beruhigte ſich und die Bewegung, die ſich 


biſchof die Forderung, ſeinerſeits eine ſtrenge Unterſuchung wider Wertoy- 
ſtenski einzuleiten. Dieſes geſchah nicht und der Fall geriet durch den 
Wechſel im Amt des Generalgouverneurs in Vergeſſenheit. 

) Akten des Fellinſchen Ordnungsgerichts 1869. 

) Bericht des Dörptſchen Ordnungsrichters vom 28. Juli 1869. 
Nr. 6190. 
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immer nur auf einzelne Teile des Landes erſtreckte, den letti⸗ 
ſchen Teil Livlands z. B. nur in ganz geringem Maße ergriffen 
hatte, ſchlief ganz ein. 


3. Zweite Periode. 
Von der Gründung des Lettiſchen Vereins bis zur 
Manaſſeinſchen Reviſion (18681882). 


Während dieſer von außen hineingetragene Verſuch, Agrar- 
unruhen zu erregen und dadurch dem Beamten- und Popen⸗ 
tum Anlaß zu nachhaltigen Eingriffen zu geben, aus Mangel an 
Nährſtoff allmählich verglimmte, blieb die Partei der Jung⸗ 
letten und Jungeſten nicht untätig. 

Die Mitte der ſechziger Jahre bedeutet für die Geſchichte der 
Letten und Eſten einen Wendepunkt. Die Regulierung des 
gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſes, die Aufhebung der Frone 
und der Übergang zur Geldpacht und zum Grundeigentum 
führten zu einer ſtetigen Hebung des Wohlſtandes der bäuer- 
lichen Bevölkerung und damit im Zuſammenhang zu einer Er⸗ 
höhung des Bildungs- und Kulturbedürfniſſes. Gleichzeitig 
bewirkte die neue, durch die Landgemeindeordnung von 1866 
geſchaffene Verfaſſung der Landgemeinden mit ihrem auto- 
nomen Charakter eine Hebung des bäuerlichen Standesgefühls, 
das ſich bei der im lettiſchen Volkscharakter liegenden Eitelkeit 
nicht ſelten zu übertriebenem Nationaldünkel auswuchs.“) 

In dem Maße, als dieſe Entwicklung vor ſich ging, wurden 
die Bedingungen für nationale Emanzipationsbeſtrebungen 
immer günſtiger. 

Bisher hatte eine kleine, ziemlich radikale Gruppe im engen 
Anſchluß an die ruſſiſchen Slavophilen den Kampf gegen das 


1) Vgl. hierzu: Dr. A. Bielenſtein, Ein glückliches Leben. Riga 1904. 
S. 406, und „Balt. Monatsſchrift“ Bd. XXXI. 1881. S. 489. 
Lettiſche Revolution II. t 
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Deutſchtum mit einigermaßen offenem Viſier geführt; jetzt, 
nach dem finanziellen und moraliſchen Zuſammenbruch ihrer 
Führer Woldemar und Beésbardis, ) änderte ſich die Taktik. 
Die junglettiſche Partei ſah ein, daß es zu früh ſei, in der bis— 
herigen Weiſe in den Kampf einzugreifen, daß es notwendig 
ſei, die ganze Partei auf eine breitere Baſis zu ſtellen. Die 
große Maſſe des Volkes war für die nationaliſtiſche Idee noch 
nicht reif. Zwar barg der wachſende Wohlſtand der ackerbau— 
treibenden Bevölkerung in ſich den Keim zu einer ſozialen Evo— 
lution, doch mußte ſeine unmittelbare Folge Zufriedenheit mit 
der augenblicklichen Lage fein. Waren die bekannten Agita- 
tionsmittel: der Hinweis auf die glückliche Lage der benach- 
barten ruſſiſchen Bauern, der Lobgeſang auf das „warme 
Land“ hinten in Saratow und Ufa einmal als Schwindel 
erkannt worden, ſo verfing das Märchen vom Länderraub, den 
die blutgierigen Deutſchen einſt an den in Freiheit und idylli⸗ 
ſchem Frieden lebenden Letten und Eſten verübt hatten, nicht 
genügend, um den offenen Klaſſen- und Raſſenkampf zu ent⸗ 
feſſeln. Hierzu bedurfte es der ſorgfältigen Vorbereitung des 
Bodens, einer zielbewußten Propaganda. Die wichtigſte 
Rolle hierbei fiel dem 1868 gegründeten „Lettiſchen Verein“ 
in Riga zu. Bereits zwei Jahre nach ſeiner Gründung ſehen 
wir den Lettiſchen Verein als den Mittelpunkt der deutſchfeind⸗ 
lichen Agitation. 


1) Hierüber vgl. (A. Buchholtz) Fünfzig Jahre ruſſiſcher Verwaltung, 
a. a. O. S. 252 ff. Bezeichnend für den Wechſel der Taktik iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Schriften C. Woldemars (Baltiſche Bauernzuſtände 1862. 
Vaterländiſches uſw. 1871), der noch im weſentlichen den leidenſchaftlich⸗ 
romantiſchen Standpunkt Garlieb Merkels einnahm, und z. B. Otto Kron⸗ 
walds (Nationale Beſtrebungen 1872), der für die Berechtigung einer 
lettiſchen Ziviliſation eintrat, die ja in den ſiebziger Jahren auch von vielen. 
Deutſchen anerkannt wurde. 


um, 0... 
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Im Jahre 1870 hatte die Livländiſche Gouvernements⸗ 
regierung Gelegenheit, ſich eingehend mit der Tätigkeit des 
Lettiſchen Vereins zu befaſſen. 

Der Livländiſche Landtag von 1870 hatte nämlich beſchloſſen, 
Kaiſer Alexander II. eine Supplik zu überreichen, die einen Pro⸗ 
teſt wider die Nichtachtung der Livländiſchen Verfaſſung und 
der vom Kaiſer 1856 beſtätigten Landesprivilegien enthielt.!) 
Die junglettiſche Partei erklärte, es müſſe eine Gegenſupplik 
der Letten eingereicht werden, die um Aufhebung der alten 
Verfaſſung und Einführung der ruſſiſchen Semſtwo⸗Inſtitu⸗ 
tionen und Juſtizweſens bäte. Es begann nun eine eifrige 
Agitation für dieſe Gegenſupplik auf dem flachen Lande. Der 
Zeitpunkt hierzu war nicht ſehr günſtig, denn derſelbe Landtag 
von 1870 hatte völlig freiwillig den erſten Schritt zur Heran⸗ 
ziehung der Landesſteuern zahlenden Bauern zur gemeinſamen 
Selbſtverwaltung mit den Großgrundbeſitzern getan, indem er 
eiue neue Kirchſpielsordnung geſchaffen hatte, durch welche 
Bauern und Großgrundbeſitzer paritätiſch bei der Selbſtver⸗ 
waltung des Kirchſpiels beteiligt wurden. 

Der Landtag hatte hierdurch ſeine Abſicht kundgetan, den 
organiſchen Ausbau der Verfaſſung, um deren Anerkennung er 
ſich an den Souverän gewandt hatte, ſelbſt in Angriff zu 
nehmen. 5 

Es mußte alſo der ganze Apparat von Lügen und Ent- 
ſtellungen, der den „Volksführern“ zu Gebote zu ſtehen pflegt, 
in Bewegung geſetzt werden, um möglichſt zahlreiche Unter⸗ 
ſchriften für die Gegenſupplik zu ſammeln. 

Durch die Gendarmerie in Riga wurde feſtgeſtellt, daß der 
Gedanke der Gegenſupplik im „Lettiſchen Verein“ gefaßt, die 


) Abgedruckt in Schultheß' Europäiſchem Geſchichtskalender von 1870, 
S. 465 ff. Vgl. dazu „Balt. Monatsſchrift“ Bd. XLIX. 1900. S. 239. 
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Einſammlung von Unterſchriften von ſeinen Emiſſären in 
Szene geſetzt worden war.“) 

„In letzter Zeit,“ ſchreibt der Livländiſche Gouverneur am 
28. Auguſt 18702) über den Lettiſchen Verein, „iſt dieſer Klub 
zum Herd aller unruhigen und unzufriedenen lettiſchen Elemente 
geworden, die in allen Gegenden des lettiſchen Diſtrikts mit 
ihm in Verbindung ſtehen und von ihm äußerſt ſchädliche Wei⸗ 
ſungen erhalten.“ Er — der Gouverneur — würde am liebſten 
den Klub ganz ſchließen, wage es aber nicht, da ein ſolcher 
Schritt zweifellos zahlreiche Klagen nach ſich ziehen würde, 
die „möglicherweiſe zur Wiedereröffnung des Klubs auf An- 
ordnung der höheren Staatsgewalt (11) führen könnten,“ 
was ſeiner — des Gouverneurs — Autorität ſchaden müßte. 

Trotzdem der Gouverneur wiederholt?) die Schließung des 
Lettiſchen Vereins und die Strafverſetzung ſeines Präſes, des 
Kameralhofsbeamten Hofrats Dihrik beantragte und ſich dabei 
auf einen eingehenden, ſehr ungünſtigen Bericht der Gendar⸗ 
merieverwaltung ſtützte, blieb der Lettiſche Verein infolge der 
ablehnenden Haltung des Generalgouverneurs Albedinsky 
unbehelligt. 

Dem ſehr intereſſanten geheimen Berichte des Chefs der 
Gendarmerie in Riga vom 20. Oktober 1870 entnehmen wir 


or 


) Geheime Berichte des Chefs der Livländiſchen Gendarmerieverival- 
tung an den Baltiſchen Generalgouverneur vom 18. Juli 1870, Nr. 196, 
und 18. Dez. 1870, Nr. 404. 

2) Vertrauliche Schreiben des Livländiſchen Zivilgouverneurs Lyſander 
sub Nr. 184 an den Baltiſchen Generalgouverneur und sub Nr. 1885 an 
den Miniſter des Innern. 

3) Z. B. in ſeinem Bericht an den Minifter des Innern vom 12. Sept. 
1870, Nr. 219. 


) An den Livländiſchen Gouverneur sub Nr. 314 und den Baltiſchen | 
Generalgouverneur sub Nr. 316. 


* 
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folgende Streiflichter auf die Rolle, die der Lettiſche Verein 
in der junglettiſchen Bewegung ſpielte. 

Der Bericht weiſt darauf hin, daß in den zwei Jahren vor 
Gründung des lettiſchen Vereins (1866—68) die Agitation des 
Junglettentums (onaro darhimecrga) aufgehört hätte und die 
Beziehungen zwiſchen der bäuerlichen Bevölkerung und den 
Großgrundbeſitzern ſich infolgedeſſen verbeſſert hätten; man 
könnte ſich der berechtigten Hoffnung hingeben, daß ſich bei 
Einigkeit und gegenſeitigem Vertrauen die inneren Zuſtände 
glücklich entwickeln würden. „Mit der Eröffnung des Lettiſchen 
Klubs wurde allen Bemühungen der letzten zwei Jahre ein 
plötzliches Ende bereitet; langſam aber unaufhaltſam führte 
der Einfluß des Klubs die Letten zurück zu den früheren Über⸗ 
lieferungen, indem er die kaum beruhigten Leidenſchaften 
wieder erweckte und gegenwärtig offenbaren ſich bei der 
Mehrheit der Letten der frühere Haß wider die Deutſchen 
und die verſchiedenſten nationalen Emanzipationsgelüſte.“ Die 
Beſtrebungen der Führer des Lettiſchen Vereins, Dihrik, Bau— 
mann, Weinberg und Schönberg, führten zur Beunruhigung 
des Volkes und entwickelten in ihm einen ungeheuren Dünkel. 
Hierzu trage auch bei, daß der Verein „ſtatt Schulung und 
Bildung unter den Letten zu befördern, ſie durch Bälle und 
Theateraufführungen beluſtigt und ihnen Gelegenheit gibt, 
ihre Zeit mit Trinkgelagen im Klub zu verbringen,“ die ſich 
ſpäter außerhalb des Klubs fortſetzten und zu Ausſchweifun⸗ 
gen aller Art führten. „Eine derart künſtlich erzeugte Ver⸗ 
gnügungsſucht iſt bei einem Volke wie die Letten, die 
bisher eine einſeitig religiöbs-moraliſche Erziehung genoſſen 
haben, von beſonders ſchlimmer Wirkung. Was das Streben 
nach Selbſtverwaltung betrifft, ſo iſt in Betracht zu ziehen, 
daß das lettiſche Volk erſt kürzlich durch das Wohlwollen 
der Regierung von der Vormundſchaft der Gutsbeſitzer befreit 
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worden ijt;!) es muß der Initiative der Regierung überlaſſen 
bleiben, wann es zur weiteren Selbſtverwaltung, die eine be⸗ 
ſondere Vorbildung erheiſcht, herangezogen werden kann. Im 
übrigen muß zur Ehre unſerer Rittergutsbeſitzer auf die vor— 
handene wirtſchaftliche Selbſtändigkeit der Bauern hingewieſen 
werden, wodurch die Gutsbeſitzer ſelbſt ſich veranlaßt ſahen, 
die Erweiterung der Rechte der Bauern in der Kirchſpielsver⸗ 
ſammlung zu erwirken.?) Auch unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die Ritterſchaft nach Maßgabe der Zunahme der bäuer- 
lichen Grundeigentümer um weitere Heranziehung der Bauern 
zur Teilnahme an der Selbſtverwaltung nachſuchen wird.““) 

Dieſe auffallend ſachliche Darſtellung der innern politiſchen 
Verhältniſſe fand ebenſowenig Anklang als die wiederholten 
Hinweiſe auf die Schädlichkeit des Lettiſchen Vereins und deſſen 
Führer, deren Tätigkeit nach dem Ausdruck des Gouverneurs 
„eine immer frechere und dreiſtere“ Form annahm.“) 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß das 
Junglettentum durch hohe Gönner geſchützt wurde. Darauf 
weiſt der obenerwähnte Paſſus in dem Schreiben des 
Gouverneurs vom 28. Auguſt 1870 über die Möglichkeit der 
Wiedereröffnung des von ihm geſchloſſenen Vereins durch die 
„höhere Staatsgewalt“, darauf weiſt ein Artikel in der „Nordi— 
ſchen Preſſe“ vom 20. Januar 1871 (Nr. 8), der, wie ſich der 
ruſſiſche Advokat Spaſſowitſch ausdrückte, „eine deutliche 
Anſpielung darauf enthält, daß die Adreſſe (der Letten 1870) 


) NB.! Durch die Landgemeindeordnung von 1866. 

) Landtagsſchluß von 1870. Vgl. oben S. 19. 

3) Dieſes geſchah Anfang der achtziger Jahre. Das Projekt einer Kreis⸗ 
und Kirchſpielsordnung von 1885 wurde jedoch nicht beſtätigt. Siehe Teil!, 
S. 17. 

) Schreiben an den Generalgouverneur vom 23. Dezember 1870, 
Nr. 294. 
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nicht freiwillig verfaßt worden iſt, ſondern daß eine unficht- 
bare Hand in Petersburg und Moskau dieſe Angelegenheit 
leitete“), darauf weiſen endlich noch andere Umſtände, auf die 
wir im Laufe der ſpäteren Darſtellung noch zu ſprechen kommen 
werden. 5 

Wir werden ſehen, daß der Lettiſche Verein, deſſen ſchädlicher 
Einfluß auf die Volksſeele von Tag zu Tag wuchs, in den Jahren 
der energiſchen Ruſſifizierung Liebkind der Adminiſtration war 
und als vornehmſter Sturmbock gegen das Deutſchtum benutzt 
wurde. Unter dem ſchützenden Dach des Lettiſchen Vereins, 
der im Volksmunde „das Mütterchen“ (mahmulina) genannt 
wurde, wuchſen in den ſiebziger und achtziger Jahren nationale 
Vereine in Livland und Kurland wie die Pilze empor unter 
den verſchiedenſten Bezeichnungen: landwirtſchaftliche, ge— 
ſellige, Geſangs-, Verſicherungs-, Bienenzucht-Vereine, Leih-, 
Spar- und Sterbekaſſen uſw. ufmw.?) 

Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich im eſtniſchen Livland und in 
Eſtland. 

Neben dem Vereinsleben iſt es die lettiſche und eſt— 
niſche Preſſe, die ſich die Pflege der nationalen Beſtre— 
bungen angelegen ſein läßt. In weniger agreſſiver Form als 
die „Peterburgas Awiſes“ verfolgte ſie dieſelben Ziele wie die 


1) Die Angelegenheit der Lettiſchen Adreſſe führte am 29. April 1871 
zu einem Preßprozeß, der vom Jungletten C. Woldemar in ſeinem Buch 
„Vaterländiſches und Gemeinnütziges“ I, Moskau 1871, S. 176 ff., in ſehr 
tendenziöſer Weiſe geſchildert wird. Woldemar ſagt bei Beſprechung eines 
ironiſchen Artikels in der ruſſiſchen Moskauer Zeitung (1871, Nr. 58): 
„Nach der gewöhnlichen Auffaſſung bilden die Beſtrebungen der Letten 
einen Damm gegen die Germaniſierung, durch welche die baltiſchen Pro- 
vinzen Rußland entfremdet werden, einen Damm, der allerdings ohne 
Stütze nicht ſtark genug iſt.“ Ebenda S. 254. 

2) Vgl. hierüber die eingehenden Schilderungen in (A. Buchholtz) 
Fünfzig Jahre, a. a. O. S. 259ff. 
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Vereine: die Emanzipation der Letten und Eſten von dem 
wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Einfluß der Deutſchen. 
Wenn man ſich nun fragt: wie verhielt ſich die deutſche Be- 
völkerung zu dieſer fieberhaften Tätigkeit der lettiſchen und 
eſtniſchen Nationaliſten, die in ihren letzten Zielen darauf ge— 
richtet war, die Vorherrſchaft des deutſchen Elements zu brechen, 
fo findet der Hiſtoriker, der nach den zeitgenöſſiſchen Auße⸗ 
rungen des Lebens ſich fein Urteil bildet, die im erſten Augen— 
blick gewiß überraſchende Antwort: ein bedeutender Teil der 
deutſchen herrſchenden Klaſſen empfand nicht die Gefahr, die 
dem Deutſchtum von dieſer Seite drohte. Wenn hin und wider 
bei den langatmigen und geſchwollenen Vereinsreden, auf den 
nationalen Sängerfeſten, in den neid- und haßerfüllten Zei- 
tungsartikeln der nationaliſtiſche Pferdefuß gar zu deutlich 
ſichtbar wurde, ſo ſetzten die meiſten Deutſchen ſolches auf das 
Konto einer kleinen radikalen Gruppe, deren Einfluß auf die 
große konſervative Maſſe des Volkes gering ſei. Dieſer Gedanken⸗ 
gang ließ zwei Erwägungen außer acht: einmal, daß alle 
revolutionären Bewegungen von einer — oft geringfügigen — 
Minorität ausgegangen ſind, und dann, daß auch die konſerva— 
tivſte Maſſe durch Erregung ihrer niedrigen Inſtinkte ins Gegen— 
teil gewandelt werden kann. Liegt doch der Konſervativismus 
einer ackerbautreibenden Bevölkerung in dem inſtinktiven 
Feſthalten an den beſtehenden Verhältniſſen, die ihr eine 
regelmäßige Befriedigung ihrer materiellen Bedürfniſſe garan— 
tiert. Daher ſteht der Bauer aller Nationen aus Inſtinkt jeder 
Reform feindlich gegenüber. Will man ihn zur Annahme einer 
neuen Wirtſchaftsform bewegen, ſo bedarf es der handgreif— 
lichen Beweiſe für deren Nutzen, denn der Bauer iſt durch und 
durch Empiriker und glaubt nur, was er ſinnlich wahrnimmt. 
Die Agrargeſchichte aller Länder kennt dieſe Erſcheinung. 
Es ſei, um nur ein Beiſpiel anzuführen, an die Bauernauf- 


* 
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ſtände in einzelnen Teilen der preußiſchen Monarchie (z. B. 
Schleſien) bei Gelegenheit der Einführung des Kartoffelbaues 
im 18. Jahrhundert erinnert. Kein Bauer nimmt Meliora⸗ 
tionen ſeines Bodens vor, bevor er nicht ihren Nutzen hat feſt⸗ 
ſtellen ſehen — natürlich durch einen andern Landwirt. Im 
harten Kampfe mit den Kräften der Natur hat ſich im Bauer 
eine zähe Selbſtſucht entwickelt, die faſt immer mit einer auf 
die Scholle gerichteten Habſucht verbunden iſt. Die Seele des 
Bauers iſt ſchollenpflichtig. Um die Scholle leidet der Bauer, 
erduldet er jede Mühſal, begeht er jedes Verbrechen. Man 
leſe hierüber die feinen Beobachtungen eines Zola, eines 
W. v. Polenz.) 

Der Konſervativismus des Bauers iſt zum großen Teil ein 
Ausfluß dieſer Habſucht. Packt man ihn an dieſer Eigenſchaft, 
ſo kann man ihn leiten, wohin man will. Zur Revolutionierung 
einer Bauernbevölkerung iſt das Verſprechen auf Landzu⸗ 
teilung noch ſtets das ſicherſte Mittel geweſen. Daher die von 
der verfloſſenen Reichsduma verlangte Expropriation alles 
fiskaliſchen und gutsherrlichen Bodens zugunſten der Bauern. 
Ein Beſtechungsverſuch in noch nie dageweſenem Umfange! 
Daher gehörte zu den vornehmſten Agitationsmitteln der 
Nationaliſten in den Oſtſeeprovinzen die immer wieder bald 
in pſeudowiſſenſchaftlicher, bald in legendenhafter Form vor⸗ 
gebrachte Lehre von den deutſchen Rittern, die den friedlichen 
Eingeborenen ihr Land geraubt hätten, woran ſich dann mehr 
oder weniger deutlich die Aufforderung anſchloß, das geraubte 
Land „zurückzunehmen“. 

Wie ſollte der Bauer auf die Dauer dem Zauber dieſer 
Argumentation widerſtehen, namentlich wenn ihm der Haß 


1) E. Zola, La terre; W. v. Polenz, Der Büttnerbauer. Berlin 1895. 
Auch deſſen: Der Grabenhäger. 
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gegen den deutſchen Zwingherrn als moraliſch berechtigt 
und die Betätigung des Haſſes als eine nationale Tat dar- 
geſtellt wurde? 

Daß die meiſten Deutſchen an die Hebelkraft der nationa— 
liſtiſchen Lehren nicht glaubten, läßt ſich pſychologiſch aus ver- 
ſchiedenen Gründen erklären. 

Einmal aus dem Raſſehochmut gegenüber dem Letten und 
Eſten, der den deutſchen Herrn infolge einer ſiebenhundert— 
jährigen Herrſchaft bei aller wohlwollenden Geſinnung erfüllte. 
Ihm erſchien der „Undeutſche“ fo inferior, daß er an eine ernit- 
liche Gefahr von dieſer Seite nicht glauben konnte; um ſo 
weniger als er ihm gegenüber ſeine Pflicht im vollſten Maße 
erfüllt zu haben glaubte. 

Ferner wehrten ſich tiefeingewurzelte Gefühle, die mit der 
allgemein in deutſchen Kreiſen herrſchenden chriſtlich-idealiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung im Zuſammenhang ſtanden, gegen die 
Möglichkeit eines innern Nationalitätenkampfes, an den man 
am liebſten gar nicht glauben wollte. Die Nationalitätsidee 
galt einerſeits für illiberal, für „ungebildet“, andererſeits für 
nicht vereinbar mit dem kosmopolitiſchen Geiſte des Chriſten— 
tums. „Es iſt offenbar der noch mangelhafte Ziviliſationsgrad, 
der die höheren ethiſchen Güter nicht recht zu ſchätzen weiß und 
ſich darum in Naturbeſtimmtheiten wie Raſſe und Sprache 
herumtreibt,“ ſo urteilte 1864 das vornehmſte deutſche Organ, 
die „Baltiſche Monatsſchrift“!) über den Nationalismus, und 
noch 1886 finden wir in dieſer Zeitſchrift die Außerung: „Die 
gegenwärtige Nationalitätsidee iſt eine Reaktion gegen das 
Chriſtentum.“ 2) 


1) Bd. IX. S. 573. 

2) Bd. XXXIII. S. 608. Vgl. auch P. F. Luther, Chriſtentum und 
Volkstum, und P. L. Hörſchelmann, Die eſtniſche Alexanderſchule und 
die Paſtoren, „Balt. Monatsſchrift“ XXVIII. 1881, F. Luther, Der 
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Wie ſollte das lettiſche Volk, deſſen ganze Kultur ihm von 
den Deutſchen übermittelt worden iſt, dazu kommen, ſich dem 
Nationalismus in die Arme zu werfen — ſo reflektierte der 
deutſche Landpaſtor, der ſein ganzes Leben der ſeeliſchen und 
geiſtigen Entwicklung der Letten geweiht hatte. Nein, was 
hier vor ſich geht, iſt das berechtigte Bedürfnis, ſein Volkstum 
zu pflegen, es iſt die Frucht unſerer eigenen Beſtrebungen, die 
wir dem Volke nicht nur eine Literatur, ſondern man könnte 
faſt ſagen eine Sprache geſchaffen haben. Tritt hier und da 
Chauvinismus zutage, ſo iſt das der ungebärdige Moſt, der 
ſich klären wird, der böſe moderne Zeitgeiſt, der überwunden 
werden muß. Uneingedenk des Goetheſchen „Wer mag auf 
Nationen trauen! Man habe noch ſo viel für ſie getan“ 
machte er den gutgläubigen und ehrlichen Verſuch, gemein- 
ſam mit dem Letten und Eſten deren Volkstum zu fördern, 
indem er nicht nur wie bisher auf den Gebieten der Sprachen- 
entwicklung und Folklore weiter ſich betätigte, ſondern auch ihr 
Vereinsleben teilte. Die eingewurzelte Liebe zum Volle, 
wie ſie ſich noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts allenthalben 
namentlich in Predigerkreiſen zeigt,“) und die nur mit der Eltern— 
liebe, der jo oft kritikloſen Liebe des Schöpfers für ſein Ge- 
ſchöpf ſich vergleichen läßt, die damit verbundene Wertſchätzung 
des lettiſchen Volkstums konnte nicht plötzlich in Mißtrauen und 
Nichtachtung verwandelt werden. Studiert man die Proto- 
kolle und Arbeiten der Lettiſch-literariſchen Geſellſchaft, ſo 
erhält man den pſychologiſchen Schlüſſel für viele Dinge, die 
einem ſonſt unverſtändlich erſcheinen. Dieſe Männer, die den 
Titel „Die Lettenfreunde“ führten, waren in der Tat die wür⸗ 


Nationalismus, ein Feind unſerer kirchlichen und ſtaatlichen Ordnung. 
„Balt. Monatsſchrift“, XXIX. 1882. 
1) Vgl. z. B. „Balt. Monatsſchrift“ Bd. XXXIV. 1888. S. 778. 
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digen Nachfolger jener baltiſchen Reformatoren des 16. Jahr⸗ 
hunderts, von denen geſagt worden iſt: „Männer deutſcher 
Nationalität, welche den Letten Letten wurden, wie Paulus 
den Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche.“) Das 
Verhältnis der Lettiſch⸗literariſchen Geſellſchaft zu dem Lettiſchen 
Verein und den Nationaliſten hat etwas Rührendes. Mit 
geradezu bibliſcher Geduld erträgt die Geſellſchaft die mehr 
oder weniger offenen Anfeindungen der Nationaliſten, immer 
wieder die frechen und rüpelhaften Überfälle vergebend und 
dem Gedanken des Nationalismus den der Humanität ent- 
gegenhaltend.?) 

So edel, jo ethiſch hoch eine ſolche Stellungnahme an und für 
ſich ſein mag, ſo wenig entſprach ſie den realen Forderungen der 
Zeit. Auf der einen Seite zielbewußter Angriff bei ſkrupel⸗ 
loſer Wahl der Waffen, auf der andern ireniſche Abwehr und 
blinde Vertrauensſeligkeit. Man traut kaum ſeinen Augen, 
wenn man in den Protokollen der Geſellſchaft von 18873) — 
als über die Tendenzen des lettiſchen Nationalismus kein 
Zweifel mehr obwalten konnte — den Bericht über die Förde- 
rung der Volksbildung durch den Lettiſchen Verein lieſt, der 
mit folgenden Worten ſchließt: „Aus allem geht hervor, daß 
das lettiſche Volk immer mehr in Wirklichkeit zu einem Volke 
heranwächſt und nicht mehr bloß eine Nation iſt (!); es hat die 
ihm mögliche, und zwar, was wichtig iſt, eine ſelbſtändig ent⸗ 
wickelte Organiſation.“ Und wenn von dem lettiſchen Vereins- 
leben geſagt wird: „In ihm liegt ein gewiſſes heilſames 


) Magazin d. Lett. litt. Gef. Bd. 18. 1887. S. 240. 

) Vgl. Protokolle von 1881. S. 12, 45 ff., 56 ff.; 1887. S. 11 f.; 1888. 
S. 15f.; 1889-1890. S. 57; 1894. S. 50, und im allgemeinen: A. Bielen- 
ſtein, Ein glückliches Leben. 1904. Kap. X. 
2) S. 22. 


— 
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Ferment, da es das Volksbewußtſein gehoben hat; auch hat es 
an ſeinem Teil mehr geiſtiges Leben geweckt.“ ) 

Unterſtützt wurde dieſe Stellungnahme durch die in Lite— 
raten⸗ und zum Teil auch Adelskreiſen in den ſechziger und 
ſiebziger Jahren herrſchende doktinär-liberale Richtung, die 
in ihrem leidenſchaftlichen Streben nach einer alle Mitbürger 
umfaſſenden ausgleichenden Gerechtigkeit dem Schickſal aller 
doktrinären Parteien anheimfiel, den Blick für die realen Dinge 
vollſtändig zu verlieren.?) Noch Ende der ſiebziger Jahre 
wurde die von einem Teil der Livländiſchen Ritterſchaft ange⸗ 
ſtrebte Reform der Landesverfaſſung — die Heranziehung 
bäuerlicher Vertreter zu den Kreistagen — als „Abolition der 
Raſſenprivilegien“ bezeichnet, und dieſe den tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen in juriſtiſcher und hiſtoriſcher Hinſicht durchaus 
widerſprechende Phraſe fand in „liberalen“ Kreiſen allgemeine 
Bewunderung.s) 

Bei der unausrottbaren Verwechſelung von politiſchem 
Liberalismus und kultureller Aufklärung galt es in dieſen 


1) Ebenda S. 11. Es muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß 
bereits 1883, alſo vier Jahre vor dieſem Ausſpruch, das Buch von A. Buch- 
holtz „Fünfzig Jahre ruſſiſcher Verwaltung“ erſchienen war, wo nach— 
drücklich auf die deſtruktiven Tendenzen des Vereinslebens hingewieſen 
wird (S. 259ff.). 1888 wird das Lettiſche Geſangsfeſt begrüßt als „ein 
erfreuliches Zeichen aufſtrebender Kultur ſeitens des lettiſchen Volkes“. 
Protokoll d. Lett. lit. Geſ. 1888. S. 13. 

2) Vgl. hierzu „Balt. Monatsſchrift“ IV. 1861. S. 50 ff.; XXXI. 1884, 
S. 607. Es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe Strömungen näher einzugehen, 
die nach einem Ausdruck Adolf Wagners (Preußiſche Jahrbücher 1867) 
„unter der Herrſchaft des abſtrakt⸗liberalen und politiſchen Doktrinarismus“ 
ſtanden. Wer ſich eine Vorſtellung davon machen will, wie dieſe Richtung 
die Geſchichtsſchreibung in den Dienſt ihrer Tendenzen ſtellte, der werfe 
einen Blick in O. v. Rutenbergs Geſch. d. Oſtſeeprovinzen. Riga 1855 bis 
1860, und (H. v. Samſons) Livländiſche Rückblicke. Dorpat 1878. 

3) Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ XXVI. 1879. S. 312. 
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Kreiſen als ein Zeichen der Vorurteilsloſigkeit, die 
nationalen Velleitäten der Bauern nach Kräften zu unter- 
jtüßen.!) 

Aber auch in den „konſervativen“ Kreiſen fand ſich aus den 
ſchon oben dargelegten pſychologiſchen Gründen nicht das 
volle Verſtändnis für die Gefährlichkeit der nationaliſtiſchen 
Bewegung während der ſiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts.“) 
Von den Paſtoren haben wir bereits geſprochen. Auch der 
konſervativ denkende Gutsherr, gewohnt in patriarchaliſcher 
Weiſe mit ſeinen Pächtern und Hofesleuten Freud und Leid 
zu teilen, ſah in dem zunehmenden Vereinsleben nichts beſon— 
ders Gefährliches, zumal die Außerungen dieſes Vereinslebens 
auf dem flachen Lande meiſt einen beſcheidenen Charakter bei- 
behielten. Höchſtens ſchüttelte er mißbilligend den Kopf über 
den damit verbundenen ökonomiſchen Leichtſinn. 


1) Da der Bauer, ſofern er nicht aufgehetzt ift, ein ſtark ariſtokratiſches 
Empfinden beſitzt, ſo kam es bei ſolchen Gelegenheiten, wo der deutſche 
Herr nicht in der gewohnten patriarchaliſchen Weiſe, ſondern als vor⸗ 
urteilsloſer und aufgeklärter Volksfreund ſich unter das Volk miſchte, nicht 
ſelten zu den merkwürdigſten Mißverſtändniſſen, die zu recht peinlichen 
Situationen führen konnten, wenn zufällig bewußte Nationaliſten zugegen 
waren, die ſolche Mißverſtändniſſe in ihrem Sinne auszunutzen verſtanden. 
Daß aber derartige Vorkommniſſe den „Volksfreunden“ die Augen öffnen 
würden, war natürlich nicht zu erwarten. 

2) Sehr richtig bemerkt G. Braſche: „Es fällt uns leider ſchwer, ein 
objektives Urteil über die Bedeutung und Tragweite der nationalen Be- 
wegungen und Beſtrebungen unter unſeren Autochthonen zu gewinnen. 
Ausländer urteilen in der Regel unbefangener und ſcharfblickender als 
wir. So ſah z. B. Profeſſor Virchow, der ſich einige Monate zum Zwecke 
anthropologiſcher Studien in Livland aufhielt, in den jungeſtniſchen und 
junglettiſchen Beſtrebungen eine viel ernſtere Gefahr für unſern Landes- 
ftaat als in der Feindſchaft eines Teils der ruſſiſchen Preſſe und des ruſſiſchen 
Publikums.“ (Gedanken zur Konſolidierung des Livländiſchen Landes- 
ſtaats. Dorpat 1880. S. 76.) 
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Durchaus zutreffend kennzeichnet ein kurländiſcher Paſtor!) 
die Lage: „Man täuſche ſich nicht über das Weſen und die Be- 
deutung der nationalen Vereine in den Städten, deren bedeu— 
tendſter und wichtigſter unbedingt die „latweeſchu beedriba“ 
(der Lettiſche Verein) in Riga iſt. Es gibt in ihrer Mitte gewiß 
genug gemäßigte, beſonnene, einſichtsvolle Männer, aber die— 
ſelben nehmen durchaus keine dominierende Stellung ein. 
Nicht für „Abolition der Raſſenprivilegien“, nicht für gleiche 
Verteilung von Sonne und Wind beim Kampf ums Daſein 
find unſere nationalen Vereine tätig, nicht um Gleichberechti— 
gung kämpfen ſie, ſondern um Herrſchaft. Das Beiſpiel Finn⸗ 
lands, wo gegenwärtig unter der Begünſtigung der Staats⸗ 
regierung das ſchwediſche Element aus der Stellung, welches 
es bisher eingenommen, durch das finniſche verdrängt wird, 
wirkt verlockend auf die Führer unterer Nationalen.“ 

Gegen Ende der ſiebziger Jahre trat der chauviniſtiſche 
Charakter der nationalen Bewegung bei Letten und Eſten 
immer ſtärker hervor. Beſonders die Preſſe ſchlug einen Ton 
an, der an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. Unter 
der lettiſchen Preſſe hatten der „Balß“ („Die Stimme“) und 
der „Baltijas Semkopis“ („Der baltiſche Ackerbauer“) mit 
ſeiner ſatiriſchen Beilage „Sohbugals“ („Spaßvogel“) die 
Führung. Die Richtung war atheiſtiſch-ſozialiſtiſch. Neben Ver⸗ 
höhnung der Religion, Beſchmähung der Geiſtlichkeit und des 
Adels eine geradezu pathologiſche nationale Eitelkeit und Über⸗ 
hebung. So wird z. B. der 1879 verſtorbene lettiſche „Dichter“ 
Auſſeklis alias Michel Krohgſemm verglichen mit Jeſum, „dem 
großen Reformator und glühenden jüdischen Patrioten “,) jo 


) G. Braſche a. a. O. S. 60. Vgl. auch „Balt. Monatsſchrift“ 
Bd. XXVII. 1880. S. 355f. 
2) „Balt. Semkopis“ 1879. Nr. 9. 
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wird von dem 19. Februar, dem Stiftungstag des Lettiſchen 
Vereins, geſagt, daß die Zeiten einſt kommen würden, wo 
dieſer Tag für die Letten „ein ebenſolches Volksfeſt ſein wird 
wie die olympiſchen Feſte für die alten Griechen, und daß Riga 
fein wird der Olymp der Letten.“ ) 

Genau in demſelben Sinne wirkte in der eſtniſchen Preſſe 
die „Sakkala“ ) und die „Tartu Eeſti Seitung“ („Dorpater 
Eſtniſche Zeitung!). 

Das Jahr 1880 brachte eine Verſchärfung der Tendenzen 
der nationalen Preſſe. Während noch im Jahre 1879 eine 
gemäßigte Richtung in der lettiſchen Preſſe, vertreten vom 
„Baltijas wehſtneſis“ („Der Baltiſche Bote“), „Mahjas weeſis“ 
(„Der Hausgaſt“), „Rigas lapa“ („Rigaer Blatt“) uſw., exi⸗ 
ſtierte, trat 1880 die ganze nationale Preſſe trotz heftiger, 
äußerſt perſönlicher Polemik der Redakteure untereinander, für 
Bekämpfung des Deutſchtums ein. Programmatiſch iſt, was 
ſchon 1879 der „Semkopis“ (Nr. 18) äußerte: „Die Erhaltung 
deutſcher Bildung und deutſchen Geiſtes iſt ein Verbrechen 
am Wohle des ganzen Reiches.“ 

Bei dieſer Hetzarbeit wurde die lettiſche und eſtniſche Preſſe 
auf das wärmſte unterſtützt von der ſeit den Demütigungen des 
Berliner Kongreſſes in Rußland unumſchränkt regierenden 
ſlavophilen Partei. Beſonders die „Nowoje Wremja“, die 
geſinnungsloſeſte aller ruſſiſchen Zeitungen,?) und der „Golos“ 
(„Stimme) fielen mit aller Macht über die baltiſchen Deutſchen 


) Ebenda 1879. Nr. 37. 

2) Vgl. z. B. 1880. Nr. 1 und 7, wo vielfache Parallelen zu „Semkopis“ 
1879. Nr. 37 zu finden ſind. Über die gleichzeitigen analogen Erſcheinungen 
bei den Eſten vgl. „Balt. Monatsſchrift“ Bd. XXVII. 1880. S. 587. 

3) Vgl. das Urteil, das Max Weber über die „Nowoje Wremja“ in feiner 
Abhandlung „Rußlands Übergang zum Scheinkonſtitutionalismus“ (Archiv 
für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik XXIII. 1906. S. 319) fällt. 
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her, mit Schmähungen und Verdächtigungen, deren ceterum 
censeo lautete: die deutſche Kultur an der Oſtſee hat zu ver⸗ 
ſchwinden. Der Kampf, den die deutſche Landesvertretung 
gegen dieſe beſtändigen Anfeindungen der lettiſchen, eſtniſchen 
und ruſſiſchen Preſſe führte, war bei dem unverhohlenen Wohl- 
wollen, das die Regierung und das demokratiſch-nationale 
Ruſſentum der Unterdrückung des Deutſchtums entgegen⸗ 
brachten, von vornherein ausſichtslos. Als charakteriſtiſch für 
die Situation mögen hier zwei offizielle Dokumente aus dem 
Jahre 1881 erwähnt werden. In einem konfidentiellen Befehl 
der Oberpreßverwaltung an den Zenſor in Riga vom 6. April 
18815) heißt es: „Die Reformen der letzten Zeit und beſonders 
die Einführung der Städteordnung im Oſtſeegebiet mußten 
dazu führen, in den Letten und Eſten das Bewußtſein ihrer 
nationalen Selbſtändigkeit wachzurufen und dementſprechend 
das Beſtreben zu zeitigen, ſich von dem ihnen fremden, die 
ganze Ordnung ihres Lebens im Laufe einiger Jahrhunderte 
in der Perſon der örtlichen Edelleute und lutheriſchen Paſtoren 
bedingt habenden deutſchen Elemente zu befreien. Als Ziele 
zur Erreichung dieſer Aufgabe erſchien bei ihnen der natür⸗ 
liche Wunſch, ſich von denjenigen in der bisherigen Geſchichte 
des Landes ſich darſtellenden lokalen Lebensbedingungen, 
welche bisher ihr nationales Wachstum gehindert hatten, zu 
befreien und ſich ganz und gar den allgemeinen Lebensein⸗ 
richtungen desjenigen Volkes anzuſchließen, unter deſſen Schutz 
allein ſich auch ihre nationale Entwicklung ruhig vollziehen 
kann, das iſt des ruſſiſchen Volkes. Daher ihre durchaus un⸗ 
verſtellte tiefe Ergebenheit für den Herrn und Kaiſer, ihre 


1) sub Nr. 1435. Vom Miniſter des Innern beſtätigter Beſchluß des 
Konſeils der Oberpreßverwaltung. Auch abgedruckt (in extenso) in (Buch⸗ 
holtz) Fünfzig Jahre ruſſiſcher Verwaltung, a. a. O. S. 382 f. 
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unverhohlene, bei jeder Gelegenheit ſich äußernde Sympathie 
für uns Ruſſen und das in letzter Zeit in der Volksſchulfrage 
tatſächlich bereits zutage getretene Beſtreben, ſich den allge- 
meinen, für das ganze Reich geltenden Geſetzesbeſtimmungen 
unterzuordnen. Man kann nicht umhin anzuer⸗ 
kennen, daßſolche Regungen mit den Inter- 
eſſen unſeres Reiches vollſtändig überein- 
ſtimmen und Unterſtützung und Billigung 
verdienen.“ 

Das zweite Zeugnis für die Stellung des Ruſſentums iſt 
ein Urteil des Petersburger Appellhofes vom 5. Auguſt 1881 
in einer Klageſache wider die Zeitung „Golos“. In Nr. 240 
des „Golos“ von 1880 ſtand u. a. folgender Paſſus: „Wenn 
die dort (in Riga) hauſenden hochgeborenen Nachkommen 
der berühmten Deutſchordensritter bisher niemand den 
Bauch aufſchlitzten, ſo iſt das lediglich deswegen nicht ge⸗ 
ſchehen, weil ſich vorläufig hierzu kein Bedürfnis gezeigt 
hatte und ihr ritterlicher Wille hierzu noch nicht vorhanden 
war. Ich bin aber der Überzeugung, daß niemand ſie an ihrem 
Recht auch bei dieſer gnädigen Beſchäftigung hindern würde; 
im Gegenteil: es wird ſich immer irgend jemand, der ſeine 
Lebenszeit im Landgericht oder in irgend einem andern Rate 
zugebracht hat, finden, der aus irgendeinem „Statut“ den 
dafür paſſenden Artikel herausfinden wird, daß niemand den 
hochgeborenen Baron daran hindern könne, auf den Bauch 
eines gewöhnlichen Sterblichen, insbeſondere eines Ruſſen, 
einen Anſchlag zu verüben, falls ihm ſolches belieben ſollte. 
Der menſchliche Verſtand vermag nicht die unzähligen Rechte 
aufzuzählen, mit denen die hochberühmten baltiſchen Ritter 
geruhen, ausgeſtattet zu ſein.“ Ferner hieß es in Nr. 324 des 
„Golos“ von 1880, welche Nummer gleichfalls zu den inkrimi⸗ 
nierten gehörte: „Es gibt keine Schmutzerei, an der nicht ein 
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Deutſcher beteiligt iſt. Angefangen von der pornographiſchen 
Literatur bis zum Dokumentendiebſtahl, von den ſchmutzigſten 
Ausſchweifungen bis zur äußerſten Unduldſamkeit, immer und 
überall ſteckt ein Deutſcher dahinter.“ Einen ähnlichen Cha⸗ 
rakter trugen zwei weitere Artikel des „Golos“ (1880, Nr. 289 
und 316). Wegen dieſer brutalen Verunglimpfung der Deut⸗ 
ſchen hatte die livländiſche Landesvertretung wider den „Golos“ 
Klage erhoben. Zu der Klageſchrift hatte der Staatsanwalt 
Lentowski am 27. Juli 1881 folgendes Gutachten abgegeben: 
„Indem ich finde, daß die zitierten Artikel des „Golos“ 
erſtens weder beleidigende und auf Erſchütterung des allge— 
meinen Vertrauens abzielende Außerungen über die im Oſt⸗ 
ſeegebiet geltenden Geſetze, noch zweitens Provokationen, 
welche Feindſchaft eines Teils des Reiches gegen den andern 
oder eines Standes wider den andern hervorrufen könnten, 
noch drittens Außerungen über eine Amtsperſon oder 
Inſtitution, welche ein böſes Wort oder eine Schmährede 
enthalten, aufweiſen, auch in dem Artikel des „Golos“ 
in Nr. 324 von 1880 nichts über die deutſche Bevölke— 
rung ſpeziell der Oſtſeeprovinzen geſagt worden iſt, bin 
ich der Anſicht, daß die vorſtehende Unterſuchung nieder- 
zuſchlagen ſei.“ Dieſem Gutachten entſprechend erkannte 
der Appellhof am 5. Auguſt 1881. Eine Kaſſationsklage 
wurde abgelehnt, was vom Senat am 12. Februar 1882 
anerkannt wurde. 

Dieſer allem Rechtsgefühl und jeder Gerechtigkeit 
hohnſprechende Rechtsſpruch kennzeichnet zur Genüge 
die Stimmung, welche in der ruſſiſchen Geſellſchaft 
gegenüber dem baltiſchen Deutſchtum herrſchte und 
welche in den nächſten Jahren, den Jahren der berüchtigten 
Manaſſeinſchen Reviſion, in brutalſter Weiſe zum Ausdruck 
kommen ſollte. 
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Im Frühling 1881 ſchien die vorbereitende Propaganda der 
Preſſe und der Vereine ſoweit gediehen zu fein, daß zur Agi- 
tation übergegangen werden konnte.!) 

In den verſchiedenſten Teilen Livlands begann es zu gären, 
beſonders im Werroſchen und im Pernauſchen Kreiſe. Wieder 
iſt die griechiſch-orthodoxe Geiſtlichkeit bei der Wühlarbeit zu 
finden; die Popen von Lannemetz (Kirchſpiel Harjee) und 
Wölla (Kirchſpiel Audern) forderten die Bauern auf, um Ver⸗ 
teilung von Seelenland zu petitionieren. Vergeblich machte 
die Landesvertretung darauf aufmerkſam, daß bei der voll- 
ſtändigen Zügelloſigkeit der lettiſchen und eſtniſchen Preſſe 
und der offenkundigen Agitation der Vereine die ſchlimmſten 
Ausbrüche zu erwarten wären. Der Gouverneur Baron 
Uexküll⸗Güldenbandt, dem die Stimmung der Regierung ſehr 
wohl bekannt war, erklärte die Befürchtungen der Landesver— 
tretung für übertrieben; er habe keine Zeit für „Allotria“ 
(Auguſt 1881). 2) 

Nun begann die durch ungehinderte Agitation geſchaffene 
Spannung, ſich in Brandſtiftungen auszulöſen. Im Werro— 
ſchen Kreiſe mehrten ſich dieſe in den dunklen Herbſtnächten in 
erſchreckender Weiſe. Auf die energiſchen Vorſtellungen der 


) Im April 1881 war unter den vom Grafen Ignatjew in Szene ge- 
ſetzten Bauerndeputationen in Gatſchina auch eine eſtniſche, übrigens aus 
Literaten und Beamten beſtehende, die dem Kaiſer die treuuntertänigen 
Gefühle des von den Deutſchen gefnechteten und mit den Ruſſen ſympathi⸗ 
ſierenden Eſtenvolles ausdrückten und Ignatjew eine Adreſſe überreichten, 
die im weſentlichen desſelben Inhalts war wie die lettiſche Adreſſe von 1870 
(ſiehe oben S. 19). Vgl. „Ruſſiſche Wandlungen“. Leipzig 1882. S. 360 ff. 

) Der Gouverneur ſympathiſierte mit den nationalen Beſtrebungen 
der Letten und Eſten. Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ Bd. XXX. 1883. S. gaf. 
Auch der kurländiſche Gouverneur P. v. Lilienfeld, der bekannte Sozial⸗ 
philoſoph, vertrat dieſe Richtung. Beide haben ſpäter ihre Anſichten weſent⸗ 
lich geändert. 
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Landesvertretung erwiderte der Gouverneur: Es ſei nicht ſo 
ſchlimm; falls Mißſtände vorlägen, jo ſei das Schuld der Drd- 
nungsrichter, die als Wahlbeamte der Ritterſchaft nichts taugten. 
Er werde von ihnen nicht genügend unterrichtet; was er wiſſe, 
habe er aus den Zeitungen (Dezember 1881). Tatſächlich hatte 
der Werroſche Ordnungsrichter, wie ſich aus den Akten des 
Ordnungsgerichts ergibt, in der Zeit vom 13. Februar bis zum 
3. Dezember 1881 dem Gouverneur nicht weniger als 30 Be- 
richte über Brandſtiftungen in ſeinem Bezirke überſandt. End⸗ 
lich entſchloß ſich der Gouverneur, den Vizegouverneur To- 
bieſen und den Regierungsrat Jacobi in den Dorpat⸗Werro⸗ 
ſchen Kreis zu ſchicken. Jacobis Berichte, die wahrheitsgemäß 
die Zuſtände als ſehr bedenklich ſchilderten, erklärte der Gouver⸗ 
neur für übertrieben. Der Vizegouverneur gab zu, daß die 
Unruhen keine agraren Urſachen hätten, ſondern künſtlich 
durch Preſſe und Vereine entfacht worden ſeien. Einer der 
Führer der Jungeſten, der Univerſitätslektor Dr. Weske, ließ 
in einem unbewachten Augenblick dem Beamten Jacobi gegen- 
über die Außerung fallen: „Es iſt beſchloſſen worden, jetzt nichts 
zu tun, was uns mit der Staatsregierung in Konflikt bringen 
könnte.“) 

Dieſe Außerung läßt vermuten, daß eine organiſierte Partei 
exiſtierte, welche die ſogenannten Agrarunruhen in Szene 
ſetzte. Dieſe Vermutung wird dem Werroſchen Ordnungs⸗ 
richter von zuverläſſigen Eſten beſtätigt. Die Partei mache es 
ſich zur Aufgabe, alle diejenigen Leute, welche Differenzen mit 
Gutsherren, Paſtoren oder auch Gemeindebeamten hätten, 
zur Selbſthilfe, beſonders aber zu Brandſtiftungen aufzureizen. 
Das Endziel ſei: Verdrängung der Deutſchen mit allen Mitteln. 


1) Bericht des Werroſchen Ordnungsrichters an den Livländiſchen 
Gouverneur vom 14. Dezember 1881. Nr. 14. 
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Organ der Partei ſei die „Sakkala“, ihre Führer deren Redak⸗ 
teur Carl Jacobſon, der auch ſeit 28. Auguſt 1881 Präſes des 
„Eſti Kirjameeſte Selts“ („Eſtniſcher literariſcher Verein“) in 
Dorpat war, und der Lektor der Eſtniſchen Sprache an der 
Univerſität Dorpat Dr. Weske. 

Der genannte Verein ſpielte beim Eſtentum dieſelbe ver- 
hängnisvolle Rolle wie der „Lettiſche Verein“ in Riga bei den 
Letten. In dieſen Vereinen liefen alle Fäden der Bewegung 
zuſammen. Nachdem am 10. Januar 1882 im Eſtniſchen Verein 
nud in der Nacht darauf auf dem Domberge in Dorpat erregte 
Volksverſammlungen ſtattgefunden hatten, fand man in der 
Frühe des 11. Januars an den Straßenecken Proklamationen 
angeheftet, die den Niederſchlag der Reſolutionen in taciteiſcher 
Kürze enthielten: 


Schlagt die Deutſchen und alle Satane tot 
Jacobſon und die Sakkala leben hoch 
Der Sieg iſt unſer! Hurra! 


Daß die Nationaliſten vor dem Außerſten, dem politiſchen 
Meuchelmord, nicht zurückſchreckten, hatte das kurz vorher — 
am 1. Dezember 1881 — begangene Attentat auf den Paſtor Holſt 
in Kannapäh im Werroſchen Kreiſe bewieſen. Hier hatte die poli- 
zeiliche Unterſuchung feſtgeſtellt, daß der Mordverſuch von einem 
gedungenen Meuchelmörder unternommen worden war. Ein 
berüchtigter, wegen Heudiebſtahls vorbeſtrafter Agitator na— 
mens Märt Mitt wurde als verdächtig verhaftet. Es wurde 
feſtgeſtellt, daß er einem gewiſſen Jaak Kiſſa, Beſitzer des 
Rittergutes Sawwern, 200 Rubel für die Ermordung Paſtor 
Holſts geboten hatte. Bei der Hausſuchung fand man zahlreiche 
kompromittierende Schriften, die eine weitverzweigte Ver— 
ſchwörung über das ganze eſtniſche Livland enthüllten, zugleich 
auch einen Brief, der die Verbindung mit dem Präſes des 
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Lettiſchen Vereins in Riga, dem Advokaten Kalning, nach- 
wies.“) ; 

Ein zweiter Vorfall, der bereits in die Zeit der Manajjein- 
ſchen Reviſion fällt, von der wir gleich ſprechen werden, wirft 
ein noch grelleres Licht auf den ſozialiſtiſchen Charakter der 
Bewegung. Im Auguſt 1882 wurde in Saarenhof im Dörpt⸗ 
ſchen Kreiſe ein gewiſſer A. Dido verhaftet, bei dem ſich Kor— 
reſpondenzen mit dem Redakteur des „Baltiſchen Föderaliſten“ 
in Genf, E. Bark, vorfanden. Dieſes Blatt verfolgte die Auf- 
gabe, die Verbindung zwiſchen der baltiſchen Bewegung und 
der ruſſiſchen herzuſtellen durch Bildung einer baltiſchen Sel- 
tion der ruſſiſchen Revolutionäre. Schon in ſeiner zweiten 
Nummer ſchließt ſich der „Baltiſche Föderaliſt“ dem Programm 
der „Narodnaja Wolja“ („Volkswillen“), dem Organ des terro- 
riſtiſchen Exekutionskomitees, an.?) Der erwähnte Dido ſcheint 
der Agent des „Baltiſchen Föderaliſten“ in Nordlivland ge— 
weſen zu ſein. Er ſtand in enger Beziehung zu dem Dorpater 
Jungeſten Dr. Weske, zu dem obenerwähnten Agitator Märt 
Mitt und — was für uns am intereſſanteſten iſt — zu mehre⸗ 
ren Jungeſten, die ihrerſeits Beziehungen zum Senator Ma- 
naſſein hatten, nämlich den Herren Weizenberg und Staatsrat 
Roſe und dem Profeſſor der Petersburger Kunſtakademie, 
J. P. Koeler.s) Erſtere beide waren Beamte des Senators 


1) Bericht des Werroſchen Ordnungsrichters an den Livländiſchen 
Gouverneur vom 28. Dezember 1881. Bericht desſelben an den revidierenden 
Senator Manaffein vom 3. Juni 1882. Vorgreifend ſei hier erwähnt, daß 
der Senator Manaſſein den März Mitt am 17. Mai 1882 aus der Unter- 
ſuchungshaft entlaſſen und auf freien Fuß ſetzen ließ. 

2) Vgl. A. Thun, Geſchichte der revolutionären Bewegungen in 
Rußland. Leipzig 1883. S. 326 f., 366. 

3) Bericht des Dörptſchen Ordnungsrichters an die Staatsanwaltſchaft 
vom 13. Auguſt 1882. Nr. 94. 
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und mußten infolge der kompromittierenden Entdeckung ent⸗ 
laſſen werden; letzterer ſtand dem Haufe Manaſſeins nahe und 
ſoll deſſen Entſendung nach Livland mit veranlaßt haben.“) 

Welch Geiſtes Kind der Agitator Dido, dieſer Vertraute der 
Freunde Manaſſeins, war, beweiſt ein von ihm gedichtetes 
„Kriegslied der Eſten“, das ſich bei der Hausſuchung vorfand: 

„Obwohl Jakobſon uns durch den Tod entriſſen iſt, 
So lebt doch Dr Weske noch 

Und niemand wird uns entrinnen, 

Denn Salem?) iſt vom Banne des Todes erwacht, 
Und alle Feinde des Eſtenreiches (!) 

Sind gleich Spreu, 

Wenn ihre Felder vom Feuer verzehrt werden 
Und unſer Knüttel ſie erſchlägt.“ uſw. 

Bei der ſchlaffen Haltung der Gouvernementsregierung 
gegenüber der offenkundigen Agitation der Preſſe und der 
Vereine hatten die Unruhen gegen Ende des Jahres 1881 
beſtändig zugenommen. Immer mehr häuften ſich die An⸗ 
zeichen, daß die Unruhen von den ruſſiſchen Nihiliſten, die 
bekanntlich ſeit 1877 zum anarchiſtiſchen Terror übergegangen 
waren und am 1. März 1881 den unglücklichen Kaiſer Alexan⸗ 
der II. ermordet hatten, geſchürt wurden. Ende Dezember 1881 
berichtet der Werroſche Ordnungsrichter dem Gouverneur: 
Mehrere bäuerliche Grundbeſitzer hätten ihm hinterbracht, daß 
ruſſiſche Agenten das Land durchzögen und das Glück des ruſſi⸗ 
ſchen Seelenlandes anprieſen; die Popen hätten ihnen geſagt, 


) So berichtete das Jungeſtenblatt „Olewik“ in feinem Nekrolog des 
am 10. April 1899 geſtorbenen Koeler wörtlich: „Bruder Koeler war ein- 
flußreich und wirkſam dafür tätig, daß der Senator Manaffein, mit deſſen 
Hauſe er nahe bekannt war, hierher kam, um den Herzſchlag unſerer Heimat 
zu unterſuchen und uns auf glücklichere hiſtoriſche Bahnen zu führen.“ 
„Balt. Chron.“ 1899. S. 191. 

) Der bekannte legendenhafte Nationalheros der Finnen und Eſten. 


| 


—— 
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| es ſei erlaubt, die Gutsbeſitzer auszurotten, da dieſe es geweſen 
| feien, die den Kaiſermord veranlaßt hätten! Bezeichnender⸗ 
weiſe richtete ſich die Agitation auch gegen die konfeſſionelle 
Volksſchule. Dieſe ſollte dem Einfluß der lutheriſchen Ritter⸗ 
ſchaft und Geiſtlichkeit entzogen und dem Kultusminiſterium 
unterſtellt werden. 
Die Spannung innerhalb der bäuerlichen Bevölkerung wurde 
immer größer, ſo daß die Landesvertretung bei der paſſiven 
ö Haltung der Gouvernementsregierung ſich genötigt ſah, an 
Allerhöchſter Stelle Klage zu führen. Der Kaiſer ordnete die 
für ſolche Fälle vorgeſehene Reviſion durch einen mit außer⸗ 
ordentlichen Vollmachten ausgeſtatteten Senator an. Der 
Miniſter des Innern, Graf Ignatjew, der bekannte Panſlaviſt 
und Deutſchenfeind, ) unter deſſen mächtiger Agide die Deut- 
ſchen in den Oſtſeeprovinzen nach dem Programm des Groß⸗ 
fürſten Konſtantin „durch die Eſten und Letten erſtickt“ wurden, 
machte, wie ſpäter der Miniſter Graf Tolſtoi zugegeben hat, 
ſeinen ganzen Einfluß gegen die Reviſion geltend und para⸗ 
lyſierte ſie — als ihm ihre Verhinderung nicht gelang — durch 
die Ernennung eines Mannes nach ſeinem Herzen. Durch 
Allerhöchſten Befehl vom 23. Januar 1882 wurde der Sena⸗ 
tor N. A. Manaſſein mit der Reviſion der Gouvernements 
Livland und Kurland betraut. 


4. Die Manaſſeinſche Reviſion. 
Wir haben die berüchtigte „Manaſſeinſche Reviſion“ im 
erſten Teil dieſer Abhandlung ?) flüchtig berührt bei Gelegen⸗ 


2) A. Thun, Geſchichte der revolutionären Bewegungen in Rußland, 
a. a. O. S. 220, ſagt von Ignatjew: „Dieſer leitende Miniſter verfolgte 
mit ſchonungsloſer Härte die Revolutionäre und ſuchte der auf- 
geregten Stimmung ein Ventil in der Juden- und Deutſchenhetze zu 
öffnen.“ 

2) S. 134. 
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heit der Darſtellung der Ruſſifizierung des Gerichts- und Ver⸗ 
waltungsweſens. Da die Reviſion mit ihren Begleiterſcheinun⸗ 
gen in hohem Maße dazu beigetragen hat, die nationalen und 
ſozialen Gegenſätze in Livland und Kurland zu verſchärfen 
und dadurch der kommenden Revolution den Boden zu ebnen, 
ſo erſcheint es an dieſer Stelle erforderlich, ſie an der Hand 
des vorliegenden Aktenmaterials zu ſchildern, trotzdem ſie 
bereits wiederholt in größeren und kleineren Flugſchriften be- 
handelt worden iſt.!) Es würde ſonſt ein wichtiges Glied in 
der Kette unſerer Beweisführung fehlen. 

Die erſte Folge des Erſcheinens Manaſſeins war eine fieber⸗ 
hafte Zunahme der Agitation. Über die Perſönlichkeit des 
Revidenten und ſeine Tendenzen war die Zentralleitung der 
nationaliſtiſch-ſozialiſtiſchen Bewegung von Petersburg aus auf 
das genaueſte unterrichtet. Wir haben oben die Tatſache er— 
wähnt, daß die Eſten Weizenberg und Roſe, deren Verbin⸗ 
dung mit der Bewegung durch die Verhaftung des Agitators 
Dido aufgedeckt wurde, in den Beamtenſtab des Revidenten 
aufgenommen worden waren. Nun ging von Dorpat und von 
Riga die Weiſung in das Land: jetzt iſt endlich der Zeitpunkt 
gekommen, wo wir für unſere Klagen über die Deutſchen willi⸗ 
ges Gehör finden werden; der Senator iſt hergekommen, um 
der Mißwirtſchaft der deutſchen Herren ein Ende zu machen, 
unter anderem auch, um die Pachten und die Kaufſchillings⸗ 
zahlungen zu normieren. Überall, in Gemeindehäuſern und 
Krügen, wurden fertige Klageſchemata aufgelegt, die nur 
unterſchrieben zu werden brauchten. Da hieß es: die lettiſche 
Nationalität werde bedrückt, beſonders in den Volksſchulen 


) Z. B. von J. v. Dorneth, „Die Ruſſifizierung der Oſtſeeprovinzen“. 
Leipzig 1887. S. 17 ff. Ferner „Das Zerſtörungswerk in den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen“. Berlin 1890. S. 35 ff. „Ein verlaſſener Bruderſtamm.“ 
Berlin 1890. S. 185 ff. 
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durch die deutſchen Paſtoren. Daher müſſe die Volksſchule 
ihrem Einfluß entzogen und vor allem, um die fernere An⸗ 
ſtellung deutſcher Paſtoren zu verhindern, das Patronatsrecht 
aufgehoben werden. Die Selbſtverwaltung der Provinzen 
liege ausſchließlich in den Händen der Deutſchen, das müſſe 
geändert und womöglich die ruſſiſchen Semſtwo-Inſtitutionen 
eingeführt werden. Die Pachten ſeien zu normieren, der Ver⸗ 
kauf des Bauernlandes müſſe obligatoriſch ſein, das Schankrecht 
und das Jagdrecht ſeien aufzuheben, die Landpolizei den Ver⸗ 
waltungen der Bauerngemeinden zu übertragen und anderes. 
Neben dieſen von den eſtniſchen und lettiſchen Vereinen 
programmatiſch aufgeſtellten Forderungen traten auch andere 
noch radikalere auf, namentlich wieder die ſpeziell von den ruſſi⸗ 
ſchen Agitatoren gepredigte Forderung von Seelenland. Der 
Pope Posharski in Aſſuma im Fellinſchen Kreiſe veranlaßte 
im Sommer 1882 zahlreiche Eſten, ſich bei ihm „auf Seelen⸗ 
land anſchreiben zu laſſen“, natürlich gegen Zahlung einer 
Gebühr ), wodurch zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen 
wurden. Dasſelbe geſchah auch an andern Orten, ſo z. B. 
in Libbien im Wendenſchen Kreiſe, wo der griechiſch-orthodoxe 
Schullehrer Anſchjahn die Anſchreibungen vornahm.“) 
Überhaupt lag die ruſſiſche Agitation in den Händen der 
Zöglinge der vollkommen vom Nihilismus verſeuchten grie- 
chiſch⸗orthodoxen Prieſterſeminare. Immer wieder finden ſich 
Popen und griechiſch-orthodoxe Schullehrer unter den wütend⸗ 
ſten Agitatoren. Ganz beſonders deutlich trat dieſer Umſtand 
hervor in den Einweihungsfeierlichkeiten des Eſtniſchen Land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereinshauſes in Fellin am 8. Oktober 1882, 


) Bericht des Fellinſchen Ordnungsrichters an den Livländiſchen 
Gouverneur vom 16. Juni 1882. Nr. 56. 

2) Erkenntnis des Kirchſpielsrichters III. Wendenſchen Diſtrikts vom 
7. Auguſt 1882. Nr. 2668. 
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was auch durch den Umſtand bedingt ſein mag, daß kurz vor⸗ 
her der Biſchof Donat in einem Rundſchreiben an die Geiſt⸗ 
lichkeit die geiſtliche und politiſche Propaganda anem⸗ 
pfohlen hatte. Dieſe Feier wurde durch eine Reihe chauvi⸗ 
niſtiſcher Reden verſchönt. Dabei beteiligten ſich nicht weniger 
als vier ruſſiſche Geiſtliche: der Protohierei Waſſiljew und die 
Popen Rajewski, Teppaks und Kippar, von denen die 
beiden letzteren Eſten waren. Der Pope Kippar äußerte: 
Die Hilfe und der Hort des Eſtenvolks ſeien der ruſſiſche Glaube, 
das ruſſiſche Volk und der ruſſiſche Kaiſer. Rajewski hielt zu 
Ehren des verſtorbenen, übrigens lutheriſchen, Jungeſtenführers 
Jakobſon eine Seelenmeſſe und verſtieg ſich dabei zu der 
Außerung: „Verflucht ſei, wer nicht für C. R. Jakobſons un⸗ 
beabſichtigte Sünden und große Seele bete!“ Derſelbe Pope 
bezeichnete bei der Rekrutenvereidigung in Fellin am 14. No⸗ 
vember 1882 die Deutſchen ganz offen als „Feinde der Eſten“. 
Welch eine Stimmung damals auf dem Einweihungsfeſte 
in Fellin geherrſcht hat, kennzeichnet auch eine Rede des mehr- 
fach erwähnten Lektors Weske, in der er von der Maſſeinſchen 
Reviſion ſprach: Es müſſe jeder, ſoviel er könne, über die Deut⸗ 
ſchen und Gutsherren klagen, damit das Recht auf ſeiten der 
Eſten bliebe. „Dann treiben wir,“ ſo ſchloß er, „die Deutſchen 
aus unſerem Lande heraus!“) 

Immer ſtärker tritt der nihiliſtiſch⸗ſozialiſtiſche Charakter der 
Bewegung hervor. Im Oktober 1882 wurde eine nihiliſtiſche 
Verſchwörung im Kirchſpiel Seßwegen, Kreis Wenden, aufge⸗ 
deckt. Neun Letten wurden vom Ordnungsgericht verhaftet, 
von denen fünf griechiſch-orthodoxe Volksſchullehrer waren, 
darunter der oben erwähnte Anſchjahn, die der ſyſtematiſchen 


) Bericht des Fellinſchen Ordnungsrichters vom 24. Oktober 1882. 
Nr. 83. 
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Verbreitung ſozialiſtiſcher Ideen und Schriften, wie z. B. der 
„Narodnaja Wolja“ („Volkswille“), überführt wurden und 
einer Reihe terroriſtiſcher Brandſtiftungen dringend ver— 
dächtig waren. Man fand bei ihnen eine große Menge be- 
laſtenden Materials: ſozialiſtiſche und nihiliſtiſche Schriften, 
meiſt Überſetzungen aus dem Ruſſiſchen ins Lettiſche, ge— 
fälſchte Siegel, Paßblanketts, Revolver, Munition, Zünd⸗ 
ſchnüre uſw. Durch Zeugenausſagen wurde feſtgeſtellt, daß 
einer der Verhafteten hochverräteriſche Reden gehalten und 
unter anderem geſagt habe, daß der Kaiſer und deſſen ganze 
Familie ausgerottet werden würden. 

Nach Verhaftung dieſer Bande atmete die ganze Gegend, 
die bisher unter ihrem Terror geſtanden hatte, auf, beſonders 
da auch die chroniſchen Brandſtiftungen mit einem Schlage 
aufhörten.) Nun geſchah aber etwas ganz Unerwartetes. 
Infolge der ſich in erſchreckendem Maße mehrenden Verbrechen 
war dem Gendarmeriekommandeur in Riga, Generalmajor 
Lacks, im Verein mit der Staatsanwaltſchaft durch Allerhöch- 
ſten Befehl vom 17. November 1882 die Befugnis erteilt wor⸗ 
den, bei Kriminalverbrechen direkt in die Unterſuchung einzu— 
greifen und deren weitere Führung ſelbſt zu übernehmen. 
Kaum war Lacks dieſer kaiſerliche Befehl bekannt geworden, 
ſo erließ er am 5. Dezember 1882 (sub Nr. 777) an das Wenden⸗ 
ſche Ordnungsgericht den Befehl, die obenerwähnten in Unter- 
ſuchungshaft befindlichen Verſchwörer ſofort auf freien Fuß 
zu ſetzen. Dieſes geſchah, trotzdem ein Gendarmerieoffizier und 
der Manaſſeinſche Beamte, Hofrat v. Klugen, ſämtlichen Ver⸗ 
handlungen des Wendenſchen Ordnungsgerichts beigewohnt 


2) Es hatten in den zwei Wochen von Ende September bis Anfang 
Oktober in einem verhältnismäßig kleinen Gebiete nicht weniger als 14 
größere Brandſtiftungen, abgeſehen von den im Entſtehen verhüteten, 
ſtattgefunden. f 
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hatten, alſo mit dem Tatbeſtand genau bekannt ſein mußten. 

Die Unterſuchung wurde nunmehr von der Gendarmerie über- N 

nommen. Lacks und Klugen begaben ſich nach Seßwegen und 

nahmen beim Popen Wohnung.“) Ein die Herren begleiten- | 

der Gendarmerieunteroffizier verſicherte den Bauern, es würde 

aus der Unterſuchung nichts herauskommen, nur der Ordnungs- 

richter würde ſeine Stelle verlieren. Dieſe Prophezeiung traf 

buchſtäblich ein. Durch Befehl des Juſtizminiſters vom 21. Of 

tober 1883 (Nr. 5040), wurde die Unterſuchung wider die 

„wegen Zugehörigkeit zu einer angeblich im livländiſchen Gou- | 

vernement gebildeten ſozial-revolutionären Geſellſchaft“ nieder- 

geſchlagen.) Am 31. Januar 1884, sub Nr. 22, überſandte 

die Staatsanwaltſchaft dem Wendenſchen Ordnungsgericht die 

den Sozialiſten in Seßwegen abgenommenen Beweisſtücke. 

Das uns vorliegende Verzeichnis dieſer Gegenſtände macht in 

ſeinem nüchternen Kanzleiſtil einen geradezu erſchütternden 

Eindruck. Da werden ſorgfältig nach den Regiſtraturvermerken | 

die vielen konfiszierten Schriften und Papiere aufgezählt, | 

darunter das Werk des bekannten Terroriſten Al. Michallow,s) 

„Die Aſſoziationen“, ferner Paßblanketts, Siegelformen, eine 

orangefarbene Lunte zum Anrauchen (!), eine Blechdoſe mit 

weißem Pulver (!) und anderes. | 
Man fragt ſich: find denn die Leute mit Blindheit geſchlagen 

geweſen, haben ſie ſich die Konſequenzen dieſes Vorgangs klar⸗ 


) Treskin in Kerſtenbehm, dem Schwiegerſohn des Redakteurs des 
„Riſhski Weſtnik“ („Rigaer Anzeiger“) Tſchitſchichin. Der von der Re⸗ 
gierung ſubventionierte „Riſhski Weſtnik“ war damals das Organ der 
deutſch-feindlichen Ruſſen. 

) Schreiben des Livländiſchen Gouvernementſtaatsanwalts an das 
Wendenſche Ordnungsgericht vom 1. Dezember 1883. Nr. 110. 

) Vgl. Thun, Revolutionäre Bewegungen, a. a. O. S. 121, 137, 181, 
186, 282 f. und passim. 
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gemacht, als ſie in geradezu geſpenſtiſcher Befolgung des toten 
Buchſtabens der „geſetzlichen Vorſchriften“ die Beweisſtücke den 
Exkulpierten wieder auslieferten! Und von dem offenbaren 
Fehlen jedes Rechtsbewußtſeins wollen wir gar nicht reden, 
auch nicht von der demoraliſierenden Wirkung, die eine der- 
artige offene Verachtung der primitivſten Rechtsvorſtellungen 
auf das Volk haben mußte. Die unmittelbare Folge dieſes 
Verfahrens war die Wiederaufnahme der Brandſtiftungen im 
Seßwegenſchen Gebiete. Schon nach der erſten Freilaſſung 
der Sozialiſtenbande war eine Reihe von Brandſtiftungen vor- 
gekommen, und zwar bei ſolchen Gemeindebeamten, welche die 
Verhaftung der Sozialiſten bewirkt hatten. Einzelne von ihnen 
hatten zuvor Drohbriefe, unterzeichnet „Präſident der gehei- 
men Geſellſchaft,“ erhalten. Vom Kirchſpielsgericht wurde 
die Handſchrift dieſer Drohbriefe als die des Gemeindeſchrei⸗ 
bers Ramman, des Hauptes der freigelaſſenen Sozialiſten⸗ 
bande, erkannt. Der Gendarmeriegeneral Lacks, dem dieſe 
Briefe durch das Ordnungsgericht zugeſtellt wurden, hielt es 
nicht für erforderlich, deswegen eine Unterſuchung anzuſtellen. 
Nach der Niederſchlagung des Verfahrens im Dezember 1883 
entſtand unter dem Volke die ſehr berechtigte Vorſtellung, daß 
Verbrechen wider die beſitzenden Klaſſen von der Regierung 
begünſtigt würden. Hierzu trug das Vorgehen des Senators 
Manaſſein wider die beſtehenden Gerichte in hohem Maße 
bei. Insbeſondere konnten die zahlreichen Inhibierungen 
laufender Unterſuchungen auf — meiſt telegraphiſch gegebe⸗ 
nen — Befehl des Senators nicht verfehlen, den Eindruck 
hervorzurufen, als nähme der Senateur die von den einheimi⸗ 
ſchen Richtern unſchuldig Verfolgten in Schutz. So mußte 
3. B. der Schneider Jakob Kiwit, der im Mai 1882 im Oden⸗ 
pähſchen geheime Verſammlungen im Walde abhielt und Geld 
für Maſſenſuppliken ſammelte, und der, als er ſich in frecher 


48 Die nationaliſtiſche Bewegung unter den Letten und Eſten. 


Weiſe weigerte, der Zitation des Ordnungsgerichtes Folge zu 
leiſten, arretiert worden war, ſofort auf telegraphiſche Weiſung 
Manaſſeins freigelaſſen werden; ſo wurde die Beſtrafung von 
drei Perſonen, die wegen Beleidigung von Gemeindebeamten 
vom Dörptſchen Ordnungsgericht zu Gefängnis verurteilt 
worden waren, inhibiert,“) jo wurde der mehrfach erwähnte 
Agitator Märt Mitt trotz ſchwerſter Belaſtung auf freien Fuß 
geſetzt. In allen ſolchen Fällen wurde die weitere Unter⸗ 
ſuchung der Kriminalverbrechen den ordentlichen Gerichten 
entzogen, die Akten eingefordert und die Inhaftierten „bis 
auf weiteres“ entlaſſen. — Man kann ſich denken, wie dadurch 
die Autorität der Gerichte untergraben wurde. Daneben pro- 
vozierte der Senator offen Beſchwerden wider die einheimi- 
ſchen Behörden, Gutsbeſitzer und Paſtore. Gendarmen mit 
offener Ordre des Senators durchreiſten das Land und ſam⸗ 
melten Bittſchriften ein. Vom 11. März bis zum 6. April 1883 
hielten ſich z. B. zwei Beamte des Senators Deniſſenko und 
Dihrik zur Reviſion des Kirchſpielgerichtes in Seßwegen auf. 
Dihrik war ein Verwandter des früheren Präſidenten des 
Lettiſchen Vereins und eines der Führer der Jungletten und 
im Herbſt 1882 von Manaſſein aus naheliegenden Gründen 
als Translateur in ſeinen Beamtenſtab aufgenommen worden, 
ganz wie dieſes mit den eſtniſchen Sozialiſten Roſe und Weizen- 
berg der Fall geweſen war. Die „Revidenten“ nahmen im 
Seßwegenſchen Kruge Wohnung. In der Schenkſtube eta- 
blierten ſich Winkelſchreiber, die für wenig Geld und viel Spiri⸗ 
tuoſen für jedermann Bitt- und Klageſchriften ſchrieben, 
welche alsdann von einem Gendarm eingeſammelt und hinauf 
zu den Herren Revidenten befördert wurden. Dieſes Treiben 


2) Bericht des Dörptſchen Ordnungsgerichts vom 22. November 1882. 
Nr. 16710. 
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erlitt auch Sonntags — dem Tage, wo der Bauer hauptſäch⸗ 
lich den Krug aufſucht — verſtändlicherweiſe keine Unter⸗ 
brechung.!) Ein zweiter Fall: Ende September 1882 bereiſte 
der Gendarm M. Timm mit einer offenen Order des General- 
majors Lacks einen Teil des Walkſchen Kreiſes und hielt über- 
all bei Bauern, Schullehrern und den griechiſch-orthodoxen 
Geiſtlichen Umfrage, ob die Rittergutsbeſitzer des Wallſchen 
Kreiſes nicht während des türkiſchen Feldzuges (187778) 
dem Feinde Spiritus und Gerſte geliefert hätten, und ob der 
(am 18. September 1875) angeblich verſtorbene Herr v. Tr. 
auf R—n. nicht noch am Leben ſei und den Türken gedient 
habe.?) Daß dieſe burleske Umfrage ernſt gemeint geweſen 
ſei, kann man keinem halbwegs vernünftigen Menſchen zutrauen. 
Welches Gewicht aber die offizielle Agitation ihr beimaß, 
beweiſt der Umſtand, daß eine einzige Bauerngemeinde (Laitzen) 
dem Gendarm Timm für 105 Werſt (= 112 km) Schießpferde 
hatte ſtellen müſſen. 

Welch einen Eindruck eine derartige offizielle Kundgebung 
des Mißtrauens gegenüber den deutſchen Rittergutsbeſitzern 
auf das bereits erregte Volk haben mußte, braucht nicht bejon- 
ders hervorgehoben zu werden. 

Dasſelbe Verfahren beobachtete der Senator Manaſſein, 
wenn er perſönlich eine Behörde revidierte. Die Reviſion 
ging ſtets von der Vorausſetzung aus, daß irgendeine Miß⸗ 
wirtſchaft der Deutſchen aufgedeckt werden müßte. Es liegt 
auf der Hand, wie dieſes Verfahren die deutſchen Beamten 
erbittern, die Letten und Eſten aber wider die Deutſchen auf- 


) Bericht des Kirchſpielsgerichts III. Wendenſchen Bezirks vom 
10. April 1883. 

2) Ausſagen von fünf Zeugen, darunter dem Popen von Alt⸗Laitzen, 
vor dem Kirchſpielsgericht V. Wendenſchen Diſtrikts. Protokolle vom 
16., 18. und 27. November 1882. 

Lettiſche Revolution II. 4 
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reizen mußte. Nicht immer hatte Manaſſein in letzterer Hin⸗ 
ſicht Erfolg. So geſchah es, daß er bei einer Reviſion des 
Schloß Luhdeſchen Gemeindegerichts am 13. April 1883 ent⸗ 
deckte, daß die der Bauerngemeinde gehörigen Wertpapiere 
beim Gutsherrn, dem Landrat Baron Wr. aufbewahrt würden. 
Auf ſeine Ffage, ob die Gemeinde nicht befürchte, daß die 
Wertpapiere geſtohlen werden oder verloren gehen könnten, 
begegnete er allgemeiner Heiterkeit, und der Gemeindeälteſte 
erklärte: das ſei immer ſo geweſen und werde auch ſo bleiben, 
fo lange der Herr Landrat lebe.“) 

Die direkten Folgen dieſer planmäßigen autoritativen Hetze 
und der Unterbrechung der Kriminalunterſuchungen ließen 
natürlich nicht auf ſich warten. Die Kriminalverbrechen: Raub⸗ 
überfälle, Einbrüche, Pferdediebſtähle, tumultuariſche Exzeſſe 
und beſonders Brandſtiftungen mehrten ſich während des 
Herbſtes 1882 im ganzen Lande in erſchreckender Weiſe, ja 
nahmen in einzelnen Gegenden einen geradezu epidemiſchen 
Charakter an.2) Hierauf werden wir weiter unten noch zurück⸗ 
kommen. Alle Verſuche der Landesvertretung, an die beſſere 
Einſicht des Senators Manaſſein zu appellieren, waren an 
ſeinem fanatiſchen Haß gegen das Deutſchtum und gegen die 
ariſtokratiſche Struktur der Verfaſſung der Oſtſeeprovinzen 
geſcheitert. Daß ſeine Beamten offen und verſteckt agitierten, 
leugnete er; auf die Vorhaltung, daß keine der unzähligen 
frivolen Klagen und Verleumdungen geahndet worden ſei, er⸗ 


) Bericht des Walkſchen Ordnungsgerichts vom 23. April 1883. 
Nr. 40. 

2) Berichte der Ordnungsgerichte 1882: von Riga 25. September, 
Nr. 10028; Wolmar 22. September, Nr. 38; Wenden 7. Oktober, Nr. 81; 
Walk 14. und 24. September, Nr. 10158 und 10720; Dorpat 20., 24. und 
29. September, Nr. 13670, 13938 und 14092; Werro 14. und 25. Auguſt, 
1. und 6. September, Nr. 7932, 8420, 8620 und 8827. 
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widerte er, die Suppliken trügen keinen agitatoriſchen oder 
böswilligen Charakter. Als man ihm darauf eine von ihm dem 
livländiſchen Hofgericht zur Begutachtung übergebene Supplik 
vorwies, die von unbewieſenen Beſchuldigungen und Invek⸗ 
tiven ſtrotzte, entſchuldigte er ſich, bei etwa 15 000 Fällen könne 
ein derartiger Gedächtnisfehler vorkommen. Als man darauf 
hinwies, ſeine Miſſion ſei vom Landvolk allgemein mißver⸗ 
ſtanden worden; es ſei die Vorſtellung entſtanden, daß Land- 
verteilung, Pachtnormierung und ähnliches eintreten würden, 


es wäre infolgedeſſen notwendig, daß eine aufklärende Kund— 


gebung erfolge, lehnte er ſolches ſtrikt ab. Seine Inſtruktion 
ſei ſeinerzeit publiziert worden, es ſtände ihm nicht zu, gegen⸗ 
über der kaiſerlichen Inſtruktion ſeinerſeits Kundgebungen zu 
erlaſſen. Auch der Juſtizminiſter erklärte ſich dagegen, um 
nicht das Anſehen des Revidenten herabzuſetzen (). Das ein- 
zige, was man durch eine Denkſchrift der Landesvertretung 
von Livland und Kurland ) erreichte, war die Allerhöchſte 
Zuſicherung, daß die Regierung an den Agrarverhältniſſen 
nicht rühren würde. 

Endlich im Auguſt 1883 verließ Manaſſein nach anderthalb⸗ 
jähriger unheilvoller Tätigkeit die Provinzen. Auf dem Ab⸗ 
ſchiedsbankett, das die Ruſſen und Letten dem Scheidenden 
am 15. Auguſt 1883 im Klub „Ulei“ in Riga gaben, verglich 
Manaſſein die Ruſſen in den Oſtſeeprovinzen mit Vorpoſten 
im feindlichen Lande, und empfahl ihnen als ſolchen Vorſicht, 
Scharfſinn und Wachſamkeit. Als der Advokat Kalning, Präſes 
des Lettiſchen Vereins, deſſen Verbindung mit dem ſozialiſti⸗ 
ſchen Agitator Mitt dem Senator wohlbekannt ſein mußte, 
den Dank der lettiſchen Bevölkerung für die Reviſion aus⸗ 
ſprach, da antwortete der Senator: „Ich bin feſt überzeugt, 


) Dem Miniſter des Innern übergeben am 30. November 1882. 
4* 
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daß die unerſchütterliche Treue der Eſten und Letten zum 
Throne, ihre Liebe zum angebeteten Monarchen, ihr Ord- 
nungsſinn, ihre Arbeitstüchtigkeit und Achtung vor dem Geſetz 
als zuverläſſiges Pfand friedlicher und regelmäßiger Entwick⸗ 
lung unſerer Oſtſeegouvernements zu betrachten ſind.“ ) 

Eine Hekatombe von deutſchen Beamten und Richtern war 
der Reviſion zum Opfer gefallen. 

Der wegen angeblicher Eigenmächtigkeit, Kompetenzüber⸗ 
ſchreitung, Gehorſamsverweigerung und offener Geſetzloſig— 
keit von Manaſſein ſuspendierten Beamten harrten meiſt die 
ſchwerſten Strafen, zum Teil Verſchickung nach Sibirien. 
Dabei waren die Beamten wider das geltende Recht weder 
zur Erklärung aufgefordert noch überhaupt einem Unter⸗ 
ſuchungsverfahren unterworfen worden. Sie klagten infolge- 
deſſen ſämtlich beim Senat. Manaſſein zögerte mit ſeiner 
Klageerklärung. Es bedurfte einer Interpellation des Sena⸗ 
tors Sſabürow in der Sitzung des Senats, um ihn zur Ab- 
gabe ſeiner Erklärung zu veranlaſſen. Die Senatsentſcheidungen 
fielen höchſt merkwürdig aus. Die meiſten Klagen der livländi⸗ 
ſchen Beamten wurden allerdings abſchlägig beſchieden. Statt 
der Verſchickung nach Sibirien lautete aber die Strafe auf mehr 
oder weniger ſtrenge Verweiſe „mit Eintragung in die Dienſt⸗ 
liſte“. Auch dieſe Strafe wurde meiſt infolge des bei Gelegen⸗ 
heit der Thronbeſteigung erlaſſenen Manifeſtes vom 15. Mai 1883 
geſtrichen. In den gewundenen Worten der Senatsukaſe 
zeigte ſich das vergebliche Beſtreben, einerſeits den Senator 
Manaſſein nicht bloßzuſtellen, andererſeits das Recht nicht zu 
beugen. Der außerordentlich umfangreiche Bericht Manaſſeins 
über feine reviſoriſche Tätigkeit in Livland und Kurland iſt nie- 


1) Nach dem Referat des „Riſhski Weſtnik“ vom 16. Auguſt 1883. 
Nr. 178. 
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mals veröffentlicht worden.!) Offenbar weil die ihn beſeelende 
deutſchfeindliche Tendenz zu handgreiflich war. Die Folgen 
der Reviſion aber lagen klar zu tage: das ganze Land war in 
die größte Erregung verſetzt, der Klaſſen- und Raſſenhaß der 
Letten und Eſten auf das heftigſte geſchürt worden. 

Die direkte Folge der offiziellen Agitation war die Zu— 
nahme der Unſicherheit von Perſon und Eigentum auf dem 
flachen Lande?) ſowie der geradezu epidemiſch auftretenden 
Brandſtiftungen. Dieſe Erſcheinung nahm um ſo ſchlimmere 
Formen an, als von der Staatsregierung nichts geſchah, um 
das Übel mit der Wurzel auszurotten. Im Wendenſchen Kreiſe 
fanden in der Zeit vom 1. Juni bis zum 10. Auguſt 1884 nicht 


) Obgleich Kaiſer Alexander III. es verlangt hatte. Vgl. ſeine Rand⸗ 
bemerkung zum Bericht des Livländiſchen Gouverneurs über das Ver⸗ 
waltungsjahr 1885/1886. „Balt. Monatsſchrift“ Bd. 56. 1903. S. 39. 
Vgl. Lettiſche Revolution, Teil I, S. 134. Im Dezemberheft 1906 des 
„Weſtnik Jewropy“ („Europäiſcher Bote“) iſt ein Artikel erſchienen „Die 
bäuerliche Frage in Livland, hiſtoriſche Skizze nach den Berichten der 
Senatorenreviſion 1882—1883“. Der Artikel ſcheint ſich in feinen hiſtoriſchen 
Ausführungen ſehr genau an den Senatorenbericht zu halten. Er kommt 
zu dem Schluß, daß es höchſt bedauerlich ſei, daß die Reformvorſchläge 
Manaſſeins für die Agrarordnung Livlands nicht durchgeführt worden ſeien. 
Dieſe Unterlaſſungsſünde ſei ein Hauptgrund für die gegenwärtig in Livland 
herrschende Anarchie. Hätte man die Bauernverordnung von 1860 auf- 
gehoben und ſich dem ruſſiſchen Emanzipationsgeſetz vom 19. Februar 1861 
genähert, fo wäre alles viel beſſer geworden. Was ſoll man dazu jagen! 
Difficile est satiram non scribere. 

2) Von den Attentaten auf Gutsbeſitzer ſeien hier diejenigen drei ge- 
nannt, die wegen ihrer Folgen am meiſten Aufſehen und Trauer erregten. 
Am 16. April 1882 auf Baron Reinhold Nolcken bei Appriken (Kreis Haſen⸗ 
poth), am 9. Oktober 1882 auf Baron Leon Meyendorff bei Ramkau (Kreis 
Wenden) und am 20. Juli 1883 auf Baron Nikolai Nolde bei Wirgen (Kreis 
Grobin). Die erſten zwei wurden verwundet, letzterer erſchoſſen, alle durch 
Schüſſe aus dem Hinterhalt an der Landſtraße. 
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weniger als 28 Fälle von Brandſtiftungen ſtatt, denen 48 Ge- 
bäude zum Opfer fielen. Es handelte fich hierbei um Terrori— 
ſierung der gutgeſinnten Bauern; das beweiſt der Umſtand, 
daß von den 28 Brandſchäden 24 auf Bauernhöfe entfallen.“) 
In einzelnen Gegenden traten organiſierte Banden auf, die 
planmäßig die Bevölkerung durch Überfälle und Branditif- 
tungen in Schrecken ſetzten. Der Landesvertretung gelang es 
endlich, die Gouvernementsregierung aus ihrer Indolenz auf— 
zurütteln. Der Kirchſpielsrichter S. wurde mit außerordent⸗ 
licher Polizeigewalt ausgeſtattet und beauftragt, dem Ver— 
brechertum im ſüdöſtlichen Teile des Wendenſchen Kreiſes 
ein Ende zu machen. Mit großer Energie und vielem Geſchick 
erfüllte Herr S. ſeine ſchwierige Aufgabe. In der kurzen Zeit 
von vier Monaten gelang es ihm, in ſeinem Bezirk Ordnung zu 
ſchaffen,?) obgleich die Staatsanwaltſchaft alles daranſetzte, 
ſeine Tätigkeit zu ſtören, indem ſie ihm nacheinander drei 
Revidenten auf den Hals ſchickte. Trotzdem dieſe ausnahmslos 
günſtig berichteten, hob der Gouverneur unter dem Einfluß 
des Staatsanwalts Mjaſſojedow am 27. Dezember 1884 die 
Diktatur des Herrn S. auf.“) 

Es erfolgte nun ein merkwürdiges Nachſpiel. Einer der 
Führer der ſozialiſtiſchen Bewegung im Seßwegenſchen Gebiete 


) Bericht des Wendenſchen Ordnungsgerichts vom 27. Auguſt 1884. 
Nr. 39. 

2) In den vier Monaten September bis Dezember 1884 gelangten 
133 Verbrechen, darunter 19 Brandſtiftungen, zur Unterſuchung, wobei 
85 Leute unter Anklage ſtanden, von denen ſpäter 47 ſchweren Freiheits- 
ſtrafen, meiſt Verſchickung nach Sibirien, unterzogen und nur etwa vier 
Perſonen freigeſprochen wurden. 

) Bericht des Wendenſchen Ordnungsrichters vom 25. Dezember 
1884. 

) Befehl an das Wendenſche Ordnungsgericht vom 27. Dezember 
1884. Nr. 15839. 


— 
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von 1882, der auch 1884 den Terrorismus leitete, der Ge— 
meindeſchreiber Ramman, verband ſich mit einem lettiſchen 
Studenten der Univerſität Petersburg, Becker, unter der 
Agide Mjaſſojedows zu einem Preßfeldzug wider die ein- 
heimiſchen Polizeiorgane, namentlich wider Herrn S., in der 
von Akſäkow redigierten „Ruſſj“ („Rußland“). Eine Reihe 
von Artikeln überbot ſich in den gehäſſigſten Angriffen wider 
die „deutſche Freiherrn-Politik.“ Die Tätigkeit des Herrn S. 
wurde auf das heftigſte angegriffen, als „ein ganzes Epos von 
Foltern“ bezeichnet und ihm alle möglichen Schandtaten: 
Kompetenzüberſchreitungen, Brutalitäten uſw., vorgeworfen. 
Daß der Staatsanwalt Mjaſſojédow dieſen Artikeln nahege⸗ 
ſtanden hat, beweiſt der Umſtand, daß ſie genaue Kenntnis der 
zurzeit im Wendenſchen Landgericht liegenden Akten verriet, 
die außer dieſer Behörde nur der Staatsanwaltſchaft zugäng⸗ 
lich waren. Sein Haß gegen die Deutſchen war durch den Um— 
ſtand geſteigert, daß er wegen zu plumper Demaskierung 
feiner parteiifchen Geſinnung von Riga nach Taganrog verſetzt 
worden war.!) So hinterließ er ſeinem bisherigen Wirkungs⸗ 
kreiſe die giftgeſchwollenen Ruſſj-Artikel „pour prendre conge“. 

Bis zu welcher blinden Gehäſſigkeit dieſe Artikel ſich ver- 
ſtiegen, zeigt die Behauptung in einem derſelben, Herr S. habe 
während ſeiner polizeilichen Tätigkeit in Seßwegen weniger 
das Verbrechertum als die griechiſch-orthodoxen Letten ver- 
folgt. Dieſe Behauptung gründet ſich auf die aktenmäßige 
Tatſache, daß unter den 85 von Herrn S. in Unterſuchungs⸗ 
haft genommenen Verbrechern 25 griechiſch-orthodoxe Letten 
ſich befanden, gegenüber 50 Lutheranern.?) Dieſes Verhältnis 


1) Es gelang Mjäſſojedow bald darauf für Taganrog Mitau einzu- 
tauſchen, wo ernoch jahrelang als Oberſtaatsanwalt, ſegensreich“ gewirkt hat. 

2) Von den übrigen zehn iſt bei neun die Konfeſſion nicht angegeben; 
einer war Jude. f 
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— 1:2 — iſt allerdings ſehr ungünſtig für die Griechen, da 
das Verhältnis der Griechen zu den Lutheranern in dem Herrn 
S. unterſtellten Bezirk der Kopfzahl nach 1: 5 betrug,) 
die Kriminalität der Griechen alſo außerordentlich hoch war. 
Dieſer Umſtand geſtattet aber nur die Schlußfolgerung, daß 
eine Konvertitenbevölkerung in moraliſcher Hinſicht nicht viel 
taugt. Wir werden bei der Darſtellung der Revolution dieſe 
Schlußfolgerung beſtätigt finden. 

Trotz der offenbaren Böswilligkeit der Ruſſj-Artikel geriet 
die öffentliche Meinung in Rußland ſo ſehr in Wallung, daß 
der Flügeladjutant Oberſt Nordt in beſonderer Miſſion zur 
Unterſuchung dieſer Angelegenheit nach Livland entſandt 
wurde; der dann allerdings die Griechenverfolgungen in das 
Gebiet der Märchen verwies, im übrigen aber ein abfälliges 
Urteil über die einheimiſche Polizeiorganiſation fällte. Etwas 
anderes war bei der allgemeinen Abneigung gegen die baltiſche 
Selbſtverwaltung auch nicht zu erwarten. Unmittelbar darauf 
wurden durch kaiſerlichen Befehl vom 27. Februar 1885 die 
alten Polizeiinſtitutionen aufgehoben. 

Welche unheilvollen Folgen die Einführung des ruſſiſchen 
Verwaltungs- und Juſtizweſens gehabt hat, glauben wir im 
erſten Teile dieſer Abhandlung?) zur Genüge nachgewieſen zu 


haben. 
5. Dritte Periode. 


Von der Manaſſeinſchen Reviſion bis zur Revolution. 
(1882 — 1905.) 
Welches war nun die Wirkung der energiſchen Ruſſifi⸗ 
zierungspolitik der Regierung auf die nationaliſtiſche Be— 
wegung als ſolche? 


) In den Kirchſpielen Seßwegen, Lasdohn, Lubahn, Löſern und 
Neu-Pebalg gab es 1884 32311 Lutheraner und 6457 Griechen. 
) Kapitel III, Abſchnitt 3. 


Die nationaliſtiſche Bewegung unter den Letten und Eſten. 57 


Zunächſt ſchienen die kühnſten Träume der Nationaliſten 
ihrer Verwirklichung nahe zu ſein. Verführt durch das Ge⸗ 
ſchrei der ſlavophilen Prefjet) hofften ſie von der dankbaren 
Regierung an die Stelle der verjagten Deutſchen geſetzt zu 
werden. Triumphfanfaren auf der ganzen Linie! Und die 
Zukunft licht! An Stelle der feudalen hiſtoriſchen Herzog⸗ 
tümer Livland, Kurland und Eſtland würden eine lettiſche und 
eine eſtniſche Provinz entſtehen. Bereits in einer Monſter⸗ 
adreſſe an den Miniſter Jgnätjerv vom April 1881 war dieſer 
Wunſch zum Ausdruck gebracht worden.?) Er iſt auch ſpäter 
immer wieder aufgetaucht, zuletzt im republikaniſchen Ge- 
wande während des tollen Jahres 1905. Zu dem Föderativ⸗ 
ſtaat Rußland ſollten eine lettiſche und eine eſtniſche Republik 
gehören. Damals in den achtziger Jahren mochten nur einzelne 
Schwärmer ſo weitgehende Gedanken geliebkoſt haben. 

Was aus den depoſſedierten Deutſchen werden ſollte, das 
war nicht ganz klar. Allerdings, die Extremen wußten es ganz 
genau. Sie ſollten ins Exil geſchickt oder totgeſchlagen werden. 
Ein Programm, das man 25 Jahre ſpäter tatſächlich ins Werk 
zu ſetzen begann. Die Gemäßigten ſcheuten vor jo weitgehen- 
den Schritten zurück, hatten auch genug Beſinnung bewahrt, 
um ſich zu ſagen, daß derartiges nicht möglich ſei, ſolange es 
noch den Schimmer einer Staatsgewalt gäbe, mochte dieſe 
dem Deutſchtum auch noch ſo feindlich geſinnt ſein. Es mußte 
alſo die Erdroſſelung der Deutſchen auf friedlichem und legalem 
Wege vorgenommen werden: Verdrängung aus ihrer poli⸗ 
tiſchen Hegemonie durch Einführung einer demokratiſchen 


1) An erſter Stelle des „Golos“, dann „Nowoje Wremja“, „Sowre⸗ 
wennija Isweſtija“ („Zeitgenöſſiſche Mitteilungen“), auch „Peterburgskija 
Wjedomoſti“ („Petersb. Nachrichten“). In Riga hauptſächlich der von der 
Regierung ſubventionierte „Riſhski Weſtnik“. 

2) Vgl. hierüber: Ruſſiſche Wandlungen, S. 363, ſiehe oben S. 36, A. I. 
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Provinzialverfaſſung und Vernichtung ihres wirtſchaftlichen 
Übergewichts durch eine gleichfalls demokratiſche Agrarordnung. 
Ein feſtumriſſenes Programm haben die Männer des Lettiſchen 
Vereins damals ebenſowenig gehabt wie ſpäter. Es iſt aber 
von größtem Intereſſe für uns, zu erfahren, wie ſie ſich die 
„friedliche“ Verdrängung der Deutſchen eigentlich dachten. 
In dieſer Hinſicht dürfte eine 1884 erſchienene Broſchüre „Poli⸗ 
tiſche Gedanken aus Lettland“) höchſt lehrreich fein, die einzige 
lettiſche Schrift, in der wir eine Art Programm für die friedliche 
Verdrängung der Deutſchen finden. Der Verfaſſer geht nach 
einer kurzen hiſtoriſch-politiſchen Einleitung von dem Gefichts- 
punkt aus, daß es notwendig ſei, der drohenden Sozialdemo— 
kratie in Lettland eine neue ſoziale Ordnung entgegenzuſtellen, da 
die gegenwärtige wegen der beſtehenden großen Kluft zwiſchen 
den obern deutſchen und untern lettiſchen Ständen hierzu nicht 
geeignet ſei. Ein Heilmittel wäre die Germaniſation der Letten. 
Dieſes könne aber nicht angewandt werden wegen der Kürze 
der Zeit, der Geringfügigkeit des deutſchen Elements und des 
offenbaren Widerſpruchs der ruſſiſchen Regierung, die hierin 
eine Gefahr des Separatismus erblicken würde. Es bleibe nur 
der Ausweg übrig: „Die höheren Klaſſen des lettiſchen Volkes, 
welche ſich bereits herausgebildet haben und beſtändig zu— 
nehmen, müſſen die leitende Stelle im Lande einnehmen,“ 
denn die leitende Rolle in der Selbſtverwaltung ſowie in der 
ganzen politiſchen Entwicklung des Landes gebühre nicht den 
deutſchen, ſondern den lettiſchen höheren Klaſſen, denen allein 
das Vertrauen und die Zuneigung des Volkes gehöre. Der 
ſoziale Frieden würde durch eine derartige Machtverſchiebung 


) In lettiſcher Sprache bei Breitkopf u. Härtel in Leipzig. Deutſch 
1885 bei O. Wigand ebenda. Der Verfaſſer iſt der bekannte Nationaliſt und 
jetzige Redakteur der konſervativen „Rigas Awiſes“, F. Weinberg. 
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um ſo mehr befeſtigt werden, als ſich bei den Letten keine ſozialen 
Unterſchiede ausbilden würden, denn den Letten, die „faſt keine 
Geſchichte haben, fehlen deshalb auch hiſtoriſch erwachſene 
Vorurteile“. „Die Letten dürfen deshalb ohne Scheu daran 
gehen, aus ſich ſelbſt eine Organiſation der Geſellſchaft heraus- 
zubilden, welche vielen andern Völkern zum Vorbild dienen 
könnte. (1!) Diejenige ſoziale und (sie!) geſellſchaftliche 
Ordnung, welche wir in England ſehen und welche von 
allen gegenwärtig exiſtierenden die beſte iſt, kann von 
den Letten nicht nur in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erreicht, ſondern auch in man- 
cher Hinſicht verbeſſert werden.“ ()) Es ſei 
freilich wahr, daß der Großgrundbeſitz ſich zum weitaus 
größten Teil in Händen der Deutſchen befände. Darin liege 
aber kein Hindernis; denn einmal ſei „die Anſicht, daß der 
Großgrundbeſitz die wahre und einzige Baſis des höchſten Stan⸗ 
des ſei, eine Erinnerung aus den Feudalzeiten“ — dieſe Baſis 
werde im Gegenteil durch „jedes Vermögen“ und namentlich 
durch die Bildung geſchaffen — dann aber werde die Zahl der 
lettiſchen Großgrundbeſitzer ſich zweifellos ſtets vermehren, und 
endlich ſei anzunehmen, „daß einige Großgrundbeſitzer, welche 
gegenwärtig fich zur deutſchen Nationalität halten, ſich in Zu⸗ 
kunft den Letten anſchließen würden“. Bei einer derartigen 
„normalen Ausbildung des Ständeweſens“ habe „die Ent— 
wicklung des lettiſchen Volkes ſehr günſtige Aussichten“. Um 
ſo mehr als es infolge ſeiner Zugehörigkeit zu einem großen 
ſtarken Staate von jeder Sorge für die äußere Politik voll⸗ 
ſtändig befreit ſei und alle die Kräfte, die ſonſt in die Diplo⸗ 
matie und hohe Staatsämter abgegeben würden, im Lande 
behalten könne. Hierdurch würden die Letten in den Stand 


1) A. a. O. S. 105. 
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geſetzt werden, ſich auf provinziellem Gebiete „mit der Zeit 
eine glänzende Stellung zu erobern“ und „um das ganze ruſſiſche 
Reich ein Verdienſt auf politiſchem Gebiete zu erwerben“, 
indem „ſie ein gutes Vorbild der lokalen Selbſtverwaltung 
ſchaffen könnten“. Für eine derartige Entwicklung würde 
den Letten die Sympathie des ſtammverwandten ruſſiſchen 
Volkes zur Seite ſtehen, insbeſondere derjenigen Partei, welche 
„die ſelbſtändigſte und mutvollſte“ ſei und in Zukunft voraus⸗ 
ſichtlich die bedeutendſte Rolle ſpielen würde, nämlich der 
Slavophilen. 

Man ſieht: die ſoziale Frage wird hier ſpielend gelöſt! 
Fertig in Wehr und Waffen, wie Pallas Athene aus dem 
Haupte des Zeus, tritt das lettiſche Volk in die Erſcheinung. 
Zwar ohne Geſchichte, doch in vollſter politiſcher Reife. Unbe⸗ 
ſchwert durch den Ballaſt der Tradition, ohne hinderliche Vor— 
urteile vermeidet es weiſe die Irrtümer alter Kulturvölker 
und wird ein leuchtendes Vorbild den abſterbenden Nationen 
des Weſtens und den aufſtrebenden des Oſtens. Den Deutſchen 
aber, die in 700jähriger Herrſchaft über die Letten ihre kulturelle 
Unfähigkeit gründlich nachgewieſen haben, wird es geſtattet, 
in das Lettentum aufzugehen und ſo an den Segnungen der 
neuen ſozialen und politiſchen Ordnung teilzunehmen. 

Soweit das Programm der friedlichen Nationaliſten, das, 
wie wir annehmen müſſen, in allen weſentlichen Punkten auch 
heute noch Geltung hat.!) Nur daß die Zahl der dieſes Pro- 


) Die „Rigas Awiſes“ führt am 26. September 1902. Nr. 41 aus, der 
baltiſche Adel, der zum großen Teil von lettiſchen Häuptlingen abſtamme (1), 
möge „wieder die Sache des lettiſchen Volles als die eigene anſehen lernen 
und ſich noch mehr als bisher von den Einflüſſen und Intereſſen des Germa- 
nismus losſagen.“ Faſt gleichzeitig, am 5. Oktober 1902, ſchreibt die 
„Balß“: „Das Ideal des lettiſchen Volksſtammes iſt die Entwicklung ſeiner 
Kräfte auf allen Gebieten des ſozialen Lebens im baltischen Gebiet zur Er- 
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gramm vertretenden Perſonen außerordentlich zuſammen⸗ 
geſchmolzen iſt, aus Gründen, die wir gleich kennen lernen 
werden. Damals, in der Zeit der Ruſſifizierung, vertrat dieſe 
Richtung zweifellos der größte Teil der lettiſchen Intelligenz. 

Die Verwirklichung des Programms ſollte, wie der Hinweis 
auf die Sympathien der Slavophilen bereits beſagt, mit Hilfe 
der Regierung vorgenommen werden. 

Den Ruſſifikatoren wurde nach Kräften Weihrauch geſtreut. 
Wo es anging, wurden Verbrüderungen arrangiert. Als der 
Prokureur Mjäſſojedow, den wir als einen der fanatiſchſten 
und ſtrupelloſeſten Ruſſifikatoren kennen gelernt haben, Riga 
verließ, wetteiferten die Jungletten mit den Ruſſen, ihn zu 
feiern. Auf dem ihm am 25. Mai 1885 gegebenen Abſchieds⸗ 
bankett ſagte der Lette Paſſit von ihm: „Seine echtruſſiſche (!) 
Tätigkeit war darauf gerichtet, in den Gerichten Barmherzig⸗ 
keit und Recht zur Herrſchaft zu bringen.“) 

Ganz beſonders wurde der am 12. Juli 1885 zum Livlän⸗ 
diſchen Gouverneur ernannte Generalleutnant M. A. Sinöwjew 
umbuhlt. Vor ihm, dem brutalen Satrapen, lag der Lettiſche 
Verein auf den Knien; deſſen Führer Kalning, Waeber, Wein⸗ 
berg und Großwald feierten ihn in dithyrambiſcher Über⸗ 
ſchwenglichkeit und ſonnten ſich in der Huld feiner ſchmeich⸗ 
leriſchen Rede. 

Die Nationaliſten verſchacherten in ihrem blinden Haß gegen 
das Deutſchtum ihr eigenes Volkstum, indem ſie die nationale 
Volksſchule preisgaben und allenthalben durch Gemeinde⸗ 
beſchlüſſe ruſſiſche Schulen (ſog. Miniſterſchulen) auf dem flachen 
Lande einrichteten. Zum Ruhm und zur Ehre der „Männer 


füllung der hiſtoriſchen Forderung des Schutzes des Vaterlandes gegen den 
Anprall der Kräfte von jenſeits der Grenze.“ Siehe „Balt. Chronik“, 
1902/1903. S. 14. 

) „Riſhskij Weſtnik“, 27. Mai 1885. Nr. 113. 
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der Tat“) Sinöwjew und Kapäſtin, die den nationaliſtiſchen 
Chauvinismus, wo es irgend möglich erſchien, anfachten und 
für die Zwecke der Ruſſifizierung ausnutzten. 

Auf einem der Jahresfeſte des lettiſchen Vereins, dem 
„olympiſchen Tage“ der Letten, hielt Sinöwjew eine große 
Rede, in der er den politiſchen Weg, den die Letten einzu- 
ſchlagen hätten, den Weg zur Vereinigung mit der großen 
ruſſiſchen Familie, kennzeichnete. „Ich weiß,“ ſo führte er 
aus, „daß früher den Letten, entgegen ihrem Willen, zahlreiche 
Hinderniſſe auf dieſem Wege entgegengeſtellt wurden. Man 
hat ihnen eine Rußland nicht konforme Bildung, fremde Be- 
griffe und eine nichtruſſiſche Ordnung, ſowohl der politiſchen 
als auch der ſozialen Ideen, aufgezwungen. Den Letten ſtand 
daher die traurigſte Zukunft bevor.“ Nun aber ſei die Mög- 
lichkeit vorhanden, ſich der ruſſiſchen Familie anzuſchließen. 
„Der geſunde Sinn der Letten und ihre nationale Weisheit 
haben ihnen auch den praktiſchen Weg und diejenigen prafti- 
ſchen Mittel an die Hand gegeben, durch welche dieſes Streben 
auf die richtigſte Weiſe erreicht wird. Als ſolche Mittel er⸗ 
ſcheinen: die ruſſiſche Schule und die Erlernung der ruſſiſchen 
Sprache. Noch unlängſt wurden im Wendenſchen und Walk— 
ſchen Kreiſe, dem urlettiſchen Gebiete, ohne alle äußere Preſſion 
auf eigene Initiative der Gemeinden drei Muſterſchulen des 
Miniſteriums eröffnet.“ Auf den Bericht hierüber geruhten 
Se. Majeſtät allergnädigſt folgende Randbemerkung zu ſchreiben: 
„Ich freue mich herzlich darüber.“ „Dieſe zariſche Gnade 
langte faſt wie abſichtlich gerade zu dem lettiſchen 
Jahresfeſte an.“ Der Gouverneur ſchloß mit dem Wunſche, 


1) Der klaſſiſche ruſſiſche Ausdruck „djéjatel“ iſt ſchwer zu überſetzen, 
wörtlich „Der Wirkende“. Über die Wirkſamkeit des Kurators des Dörptſchen 
Lehrbezirks Kapuſtin ſiehe Teil I. S. 111 ff. 
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die Schulgründungen mögen zahlreiche Nachahmungen finden 
bei den übrigen Landgemeinden, „damit auch dieſe des be- 
neidenswerten Loſes gewürdigt werden, die Seele unſeres 
geliebten Monarchen erfreut zu haben.““) 

So ſprach der höchſte Vertreter der Staatsgewalt im Lande. 
Welche Wirkung mußten ſeine Worte haben! Iſt es denkbar, 
dem Dünkel der Letten mehr zu ſchmeicheln und gleichzeitig 
ihren Raſſenhaß wider die Deutſchen mehr anzuſtacheln! 

Dieſe Rede hat einen durchaus programmatiſchen Charakter. 
Die ganze Grenzmarkenpolitik der Regierung ſpiegelt ſich in 
ihr, dieſe Politik der Kraftloſigkeit und der Selbſtvernichtung, 
welche die verſchiedenen Nationen gegeneinander ausſpielt, 
damit ſie ſich ſchwächen. 

Über dieſe Politik urteilt eine ſpätere offizielle Denkſchrift 
folgendermaßen: „Anſtatt wie früher in dem Kampfe zwiſchen 
dieſen Nationalitäten (Eſten und Letten) und dem deutſchen 
Adel die ruſſiſchen Prinzipien und die ruſſiſche Sprache durch⸗ 
zuſetzen, bemühte ſich die Regierung, das Nationalgefühl 
der Eſten und Letten zu wecken und aus ihnen eine intelli⸗ 
gentere Klaſſe, als Gegengewicht zu der deutſchen, zu ſchaffen.?) 
Allein in Wirklichkeit erwies ſich dieſe dem deutſchen Adel 
antipathiſche Weckung des Nationalgefühls als dem all⸗ 
gemeinen Staatsintereſſe widerſprechend. So wurde nur eine 
im höchſten Grade unerwünſchte Komplikation der Verhält⸗ 
niſſe erreicht, nicht aber die Annäherung der Letten und Eſten 
an die Ruſſen.““) 


1) Nach dem Referat des offiziöſen „Riſhski Weſtnik“ vom 21. Februar 
1887. Nr. 42. 

) Vgl. hierzu die oben S. 33 angeführte geheime Vorſchrift der 
Oberpreßverwaltung vom 6. April 1881. 

3) Denkſchrift des Staatsſekretärs N. Chr. Bunge über die Regierung 
Alexander III., abgedruckt in dem von J. J. Tſchorſhéwski verfaßten Bd. IV 
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Lange konnte der Taumel befriedigten Rachegefühls und ge⸗ 
ſchmeichelter Eitelkeit bei den Nationaliſten nicht andauern. 
Sehr bald erwies es ſich, daß die Hoffnungen, welche ſie auf 
die Neuordnung der Verhältniſſe geſetzt hatten, verfrüht waren. 
Sie hatten zu ſchieben geglaubt und waren geſchoben worden. 
In raſcher Folge wurde das Schulweſen, das Verwaltungs⸗ 
und das Juſtizweſen rufjifiziert.!) Von einer Berückſichtigung 
des lettiſchen und eſtniſchen Volkstums als ſolchen war nicht 
die Rede. Die „nationale Weisheit“ der Letten, von der 
Sinöwjew geſprochen hatte, durfte ſich nicht anders äußern, 
als im unbedingten Aufgehen in die ruſſiſche Nation. Nicht 
einmal ihre Mutterſprache, die offiziell als „Mundart“ be- 
zeichnet wurde, kam zur Geltung, weder in der Schule noch im 
öffentlichen Leben. 

Eine ungeheure Enttäuſchung ergriff die Nationaliſten. 
Es war klar, man war aus der Seylla in die Charybdis gefallen. 
Was wie das Morgenrot der anbrechenden nationalen Selb— 
ſtändigkeit ausgeſehen hatte, war nichts weiter geweſen als 
der Schein der panſlaviſtiſchen Brandfackel, die in den deutjch- 
proteſtantiſchen Kulturkreis geſchleudert worden war und alles 
zu zerſtören drohte, was ihm angehörte: Deutſche ſowohl als 
auch Letten und Eſten. 

In dem Maße, als die Erkenntnis dieſes Vorganges bei 
Letten und Ejten?) durchdrang, ging eine Scheidung der Geiſter 


des vom Staatsſekretär Kulomſin herausgegebenen offiziellen Werkes 
„Geſchichtlicher Überblick über die Tätigkeit des Miniſterkomitees“. Peters⸗ 
burg 1902. 5 Bände (ruſſ.). Vgl. „Balt. Monatsſchrift“ Bd. 56. 1903. S. 38. 

) Vgl. die Zuſammenſtellung der Ruſſifizierungsmaßregeln der 
Sinöwjewſchen Ara (1885—1895) im Anhang zur „Balt. Chronik“ 1901/2. 
S. I VIII. 

2) Die im weſentlichen analogen Erſcheinungen bei den Eſten können 
hier nicht näher beleuchtet werden. 


| 
| 
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vor ſich, die für die ſpätere Entwicklung ausſchlaggebend wurde. 
Zunächſt trennten ſich die Jungen von den Alten, die Ex⸗ 
tremen von den Gemäßigten. Die alte nationaliſtiſche Rich⸗ 
tung, kriſtalliſiert um den Lettiſchen Verein in Riga, hielt zwar 
an ihrem Programm der friedlichen Verdrängung der Deut⸗ 
ſchen behufs Herbeiführung einer lettiſchen Selbſtändigkeit feſt, 
ſah ſich aber durch die Ruſſifizierungspolitik der Regierung 
in dem von ihr eingeſchlagenen Tempo weſentlich behindert 
und ging demzufolge langſam und vorſichtig vor, wodurch ſie 
die Herrſchaft über die ungeduldige Jugend immer mehr ver- 
lor. Es lag im lavierenden Charakter dieſer Richtung, daß 
ihre Preßorgane „Balß“ und „Baltijas Weſtneſis“ weder ein 
deutliches Programm noch überhaupt eine konſtante Fär⸗ 
bung zeigten, ſich bald gouvernemental, bald zu Kompro⸗ 
miſſen mit den Deutſchen geneigt gebärdeten. Gelegentliche 
Außerungen in Wort und Schrift erhellen wie Scheinwerfer 
die Dämmerung, in welche ſich die Altnationaliſten abſicht⸗ 
lich hüllten, und zeigen die frühere haß- und neiderfüllte Ge⸗ 
ſinnung gegenüber den Deutſchen. 

Die Führer dieſer Richtung waren die Rechtsanwälte 
Waeber, Großwald und Weinberg. 

Die neue Richtung (lettiſch: „jauna strahwa““)!), der ſich 
faſt die ganze Jugend und vornehmlich diejenigen, die in Ruß⸗ 
land ſtudiert oder Seminare, Feldmeſſer- und Ackerbauſchulen 
beſucht hatten, anſchloſſen, warf ſich dem Sozialismus in die 
Arme. Dieſe Richtung war negierend, atheiſtiſch und ſozialiſtiſch. 
Ihr Organ war die „Deenas Lapa“, von deren Redakteuren 
der „Dichter“ Pleekſchans⸗Rainis, wie wir ſehen werden, auch 
eine politiſche Rolle geſpielt hat.“) 

1) Vgl. A. Bielenſtein, „Ein glückliches Leben“, a. a. O. S. 432. 

2) Siehe unten S. 82. Von anderen Redakteuren find zu nennen 
Bergmann, Stutſchka und Dr. P. Sahlit. 

Lettiſche Revolution II. 5 
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Da es ſich bei den zwei charakteriſierten Richtungen nicht 
um politiſche Fraktionen oder geſchloſſene Parteien handelt, 
ſondern mehr um geiſtige Strömungen, ſo liegt es auf der 
Hand, daß ihre Grenzen einigermaßen fließend waren, ſo zwar, 
daß die äußerſte linke Schattierung der einen Richtung ſich 
der äußerſten Rechten der andern näherte. 

Es erhielt z. B. die altnationaliſtiſche Richtung einen faſt 
regelmäßigen Zuwachs aus der in Riga und Jurjew ſtudieren⸗ 
den Jugend, insbeſondere aus den Gliedern der Jurjewer 
Korporation „Lettonia“, die zwar nicht nihiliſtiſch geſinnt war, 
wenigſtens nicht im Beginn dieſer Epoche, wohl aber radikaler 
als die Leute der früheren Generation. Dieſe Elemente, deren 
Weltanſchauung derjenigen verwandt war, die in der „jauna 
strahwa“ herrſchte, bildeten naturgemäß eine „Linke“ in ihrer 
Partei. Auch in bezug auf die politiſchen Ziele waren fie radi⸗ 
kaler als die Alten. Seit 1899, dem Jahre der erſten Arbeiter⸗ 
revolten in Riga, vertiefte ſich die Spaltung. Im lettiſchen 
Verein ) platzten die Geiſter auf das heftigſte aufeinander. 
Auch in der nationaliſtiſchen Preſſe zeigte ſich ein Gegenſatz. ?) 
Der konſervativere Teil ſcharte ſich um die „Balß“, deren 
Redakteur A. Waeber war, die Radikalen um den „Baltijas 
Weſtnik“ (19001902) und „Rigas Awiſes“ (ſeit 1902), Redak⸗ 
teur Weinberg. Noch mehr links ſtanden der „Wahrds“ („Das 
Wort“) und die neuauftauchenden „Peterburgas Awiſes “,) 
welch letztere Zeitung ſehr bald in das revolutionäre Fahr⸗ 
waſſer geriet. Außerordentlich erſchwert wird die Scheidung 
der Richtungen, deren Außerungsform ja in erſter Linie die 


) Der 1899 942 Mitglieder zählte und ein Vermögen von 80000 Rubel 
beſaß. „Balt. Chronik“ 1899. S. 138. Über Streitigkeiten im Lett. Verein. 
Vgl. ebenda S. 141 und 244. 

) „Balt. Chronik“ 1899/1900. S. 99. 

) Ebenda 1901. S. 51 und 1902/03. S. 66. 
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Preſſe iſt, durch den Umſtand, daß die Redakteure der ein- 
zelnen Blätter, die zugleich meiſt Parteiführer waren, einer⸗ 
ſeits untereinander in beſtändiger erbitterter Fehde lagen, 
wobei ſie nicht nur die perſönliche, ſondern auch die politiſche 
Geſinnung des Gegners angriffen,t) und andererſeits zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten in verſchiedenſter Konſtellation zueinander 
erſcheinen. 

Im Jahre 1902 fand eine Sezeſſion einer großen Anzahl 
von Gliedern des Lettiſchen Vereins ſtatt. Die Altnationaliſten 
blieben im Verein, die Sezeſſioniſten gründeten die „Rigaer 
lettiſche Vereinigung“ (Sabeedriba). Am 8. November 1902 
fand die feierliche Eröffnung ihres Klublokals im Hauſe des 
Lettiſchen Hilfsvereins ſtatt unter Beteiligung des Gouverneurs 
und der Rigaſchen Stadtverwaltung.?) So ſehr war der let— 
tiſche Nationalismus in Mißkredit geraten, ſo ſehr war der 
Kompromiß das politiſche A und O des Deutſchtums, beſon— 
ders des Rigaſchen, geworden, daß deutſche Preſſe und Ge- 
ſellſchaft ſich von den Verſicherungen verſöhnlicher Geſinnung 
vollſtändig düpieren ließen und den Kampf des neuen von 
internationaler Geſinnung beſeelten Klubs wider den alten 
nationaliſtiſchen Verein mit derſelben Genugtuung begrüßten, 
wie vorher den Kampf der verkappt⸗ſozialiſtiſchen „Deenas 
Lapa“ wider die nationaliſtiſche Preſſe. 

Auch wurde der Konkurrenzverein und fein Theater bereit⸗ 
willigſt von der Stadtverwaltung ſubventioniert. Wenige 
Jahre darauf war das Klublokal in der Romanowſtraße Nr. 25 
das Hauptquartier der Revolutionäre in Riga. 


) Vgl. z. B. „Balt. Chronik“ 1901/02. S. 11 zum 11. September 
1901 und aus neuerer Zeit den Artikel von A. Waeber in der „Balß“ 1904. 
Nr. 2: „Wo iſt die Schuld zu ſuchen?“ 

) „Balt. Chronik“ 1902/03. S. 27. 
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Der Vorwurf der politiſchen Kurzſichtigkeit, der von der 
Gruppe der ſtaatserhaltenden Nationaliſten wider das Deutſch⸗ 
tum in bezug auf deſſen Stellung zu den „internationalen“ 
Letten erhoben wird,) muß bis zu einem gewiſſen Grade als 
berechtigt anerkannt werden. Die Deutſchen haben ſich dü⸗ 
pieren und überrumpeln laſſen. Das iſt nicht zu leugnen. Die 
Erklärung liegt, abgeſehen von dem ſchon angeführten Moment 
der ſuggeſtiven Kompromißidee, das nicht für alle Deutſchen 
gilt, in dem Umſtand, daß das Deutſchtum in dem letzten Jahr⸗ 
zehnt auf das heftigſte von den Nationaliſten angegriffen 
worden war und ſich gewöhnt hatte, in dieſen ihre nächſten 
Feinde zu erblicken. Auf zwei Gebieten namentlich waren die 
Angriffe der Nationaliſten erfolgt, auf dem Gebiete des Kirchen⸗ 
und Pfarrweſens und auf dem der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung. 
Zum Verſtändnis der Situation an der Wende des 19. und am 
Beginn des 20. Jahrhunderts wird es erforderlich ſein, dieſe 
zwei Kampfgebiete näher zu beleuchten. 

Was zunächſt die Kirchenfrage betrifft, ſo handelt es 
ſich dabei um die Beſetzung der Pfarrſtellen auf dem flachen 
Lande. 

Die Paſtorate !) oder Widmen in den Oſtſeeprovinzen ſind 
kleinere Rittergüter, die den Kirchengemeinden gehören und 
deren Nutznießung den weſentlichen Teil des Gehaltes der 
Paſtoren bildet. Da die Widmen zum allergrößten Teil durch 
Landſtiftungen von Gutsherren in der Zeit nach der Reforma⸗ 
tion entſtanden ſind, ſo iſt ihre Vergebung nach der alten 
kirchenrechtlichen Vorſtellung ein Recht des Stifters und ſeiner 
Rechtsnachfolger, denen infolgedeſſen das Lehnrecht an der 


) Vgl. hierzu den Artikel (von A. Needra): „Warum mißtrauen wir 
Letten den Deutſchen?“ in „Das freie Wort“. Riga, Juni 1906. Nr. 3. 

1) Vgl. Teil I. S. 45 u. 46 und A. Tobiens daſelbſt zitierte Denkſchrift, 
S. 22 ff. 
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Kirche, d. i. das Patronatsrecht, das Recht der Predigerberu⸗ 
fung, zuſtand. Nach dem Provinzialrecht der Oſtſeeprovinzen 
iſt das Patronatsrecht an den Kirchen auf dem Lande ein Real⸗ 
recht.!) Dieſes Recht ſteht demjenigen Rittergute zu, von 
welchem ſeinerzeit die Kirchenwidme abgeteilt worden iſt. Es 
kann auch mehreren, ſogar allen Gütern des Kirchſpiels zuſtehen, 
falls die Stiftung gemeinſchaftlich geſchehen iſt oder wenn das 
Gut, von dem urſprünglich die Stiftung ſtammt, ſpäter (bis 
1832) geteilt worden iſt. Das am Gute haftende Patronats⸗ 
recht wird ausgeübt von dem jeweiligen Eigentümer des Gutes, 
wobei die Ausübung, abgeſehen vom allgemeinen Erfordernis 
der Rechtsfähigkeit, ausſchließlich an den Eigentumstitel und 
die Zugehörigkeit zu einem chriſtlichen Bekenntnis gebunden 
it.) Es kann alſo jeder Eigentümer eines Rittergutes, an dem 
das Patronatsrecht haftet, dieſes Recht ausüben, ſofern er 
einer chriſtlichen Konfeſſion angehört, einerlei wes Standes 
und welcher Nation er ſei. 

Außer den Patronatspfarren, die den größeren Teil aus⸗ 
machen, gibt es ſog. Regalpfarren, wo das Patronatsrecht der 
Krone zuſteht. Hier findet die Predigerberufung durch den 
Kirchenkonvent — Rittergüter und Bauerngemeinden pari⸗ 
tätiſch — unter Beſtätigung des Miniſters des Innern ſtatt.“) 

Es lag nun auf der Hand, daß es den Nationaliſten ſehr 
daran gelegen ſein mußte, eine Grundlage für die Pfarr⸗ 


1) Teil III. Privatrecht. Artikel 552. Die Verſchiedenheiten des Patro- 
natsrechts in den drei Provinzen können hier nicht weiter unterſucht werden. 
In Eſtland iſt es tatſächlich nur ein Präſentationsrecht, in Kurland iſt es 
mit bedeutenden Pflichten für den Unterhalt der Kirchen und Paſtorate 
verbunden. 

2) Geſetz für die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche in Rußland. XI. Bd. 
des Reichsgeſetzbuchs. Ausgabe von 1896. Artikel 766—776 (Kapitel XI). 

) Ebenda Artikel 410. ? 
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berufung zu finden, die es ihnen ermöglichte, undeutſche 
Paſtoren zu erhalten. Daher richteten ſie von Anbeginn ihre 
Angriffe gegen das Patronatsrecht, in welchem ſie eine Gewähr 
des Fortbeſtehens des deutſchen Paſtorentums erblickten. Wir 
haben oben geſehen, daß die Agitation der Jungletten und 
Jungeſten ebenſo ſehr, ja faſt noch mehr gegen die deutſchen 
Paſtoren als gegen die deutſchen Gutsherren gerichtet war. 
Unter den wichtigſten Forderungen der Manaſſeinſchen Periode 
befand ſich auch die der Aufhebung des Patronatsrechts. 

Dieſe Forderung ſtimmte überein mit den Wünſchen der 
Panſlaviſten, die in dem gemeinſamen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Glauben mit Recht das ſtärkſte einigende Band zwiſchen den 
verſchiedenen Nationen der Oſtſeeprovinzen ſahen. Es lag 
daher auch im ruſſiſchen Intereſſe, dieſes Band möglichſt zu 
lockern. 

Neben der eifrig betriebenen griechiſch-orthodoxen Propa⸗ 
ganda !) ging daher das Beſtreben der Ruſſifikatoren dahin, 
die Angriffe der Nationaliſten gegen das Patronatsrecht zu 
unterſtützen und ſo Unfrieden im Schoße des Luthertums zu 
erzeugen. 8 

Am 20. März 1897 ſchrieb ein gewiſſer Baſchmaköw, ehe⸗ 
maliger Präſident des Haſenpoth-Grobinſchen Friedensrichter⸗ 
plenums, im „Nabljudätel” („Beobachter“) folgendes: „Nach- 
dem man einmal begonnen hat, Livland mit ruſſiſchen Säuren 
aufzulöſen, darf man nicht ruhen, bevor die Auflöſung ganz 
und gar vollzogen iſt. Vor allem iſt es jetzt dringend not⸗ 
wendig, die kirchliche Organiſation des baltiſchen Gebietes 
einer durchgreifenden Reviſion zu unterwerfen. Die mate- 
rielle Sicherſtellung der Paſtoren, das Patronatsrecht, die 


) Vgl. „Balt. Chronik“ 1896/97. Beilage II; 1898/99. S 77; 
1899. S. 220 u. p. 
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ausſchließliche Herrſchaft des Deutſchtums in der Kirchenver⸗ 
waltung und andere ſchreiende Ungerechtigkeiten werden ein 
reiches Material liefern. In dieſer Beziehung ſind die 
ſtaatlichen Intereſſen völlig identiſch mit denen der bal⸗ 
tiſchen Volksmaſſe.“ “) 

In derſelben Zeit nahm auch die Hetze der nationaliſtiſchen 
Preſſe gegen die deutſchen Paſtoren und das Patronatsrecht 
immer ſchärfere Formen an, jo daß es nicht wunderbar er 
ſcheint, daß es zu groben Ausſchreitungen wider deutſche 
Paſtoren kam. Am 29. März 1889 wurde die Introduktion 
des Paſtors in Oppekaln (Kreis Walk), am 1. November die 
des Paſtors in Lubahn (Kreis Wenden) und am 8. und 15. No- 
vember die des Paſtors in Schwaneburg (Kreis Wall) 
gewaltſam verhindert.?) In allen Fällen waren die Tumul- 
tuanten organiſierte Minoritäten, denen die überraſchte Maſſe 
des Volkes ratlos und feige gegenüberſtand. Nur in Schwane⸗ 
burg kam es beim zweiten Kirchenſkandal zu einer blutigen 
Rauferei an der Kirchentür zwiſchen den Agitatoren und den 
zahlreichen Konfirmanden. Dem damaligen Gouverneur Sü- 
rowzow, der ungefähr auf dem Baſchmaköwſchen Standpunkt 
ſtand, gelang es, dieſe groben Exzeſſe in Petersburg als eine 
rein religiöſe Frage darzuſtellen, und es erfolgte als Remedur 
am 21. Januar 1899 ein Allerhöchſter Erlaß, der die feierliche 
Introduktion der Prediger in Livland aufhob und durch eine 
geſchäftliche Einweiſung in die Widme erſetzte. 


1) „Balt. Chronik“ 1896/97. S. 60. Derſelbe Baſchmaköw hatte 
ſchon am 13. Januar 1897 in den „Mirowija Otgoloßki“ einen Angriff gegen 
das Patronatsrecht veröffentlicht, der ſich gleichfalls durch Unkenntnis, 
mangelnde Sachlichkeit und bösartige Tendenz auszeichnet. Vgl. ebenda 
S. 104. 

2) Vgl. „Balt. Chronik“ 1897/98. S. 87, 110, 141, 146; 1898/9. 
S. 39, 44, 49 f. g 
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Bezeichnend iſt es auch, daß das Gericht die Vorgänge in 
Oppekaln, wo es ſich übrigens nicht um eine Patronats-, ſon⸗ 
dern um eine Wahlpfarre handelt, nicht als „offene Auflehnung 
gegen die von der Regierung eingeſetzten Gewalten“, ſondern 
als „Unfug an einem öffentlichen Orte“ auffaßte und danach 
das Strafmaß beſtimmte.!) 

Die Folge dieſer Haltung der Staatsgewalt war die, daß 
die Paſtoren in Oppekaln, Lubahn und Schwaneburg am 21. März 
1899 abermals am Betreten der Kirche verhindert wurden 
und daß in der Nacht vom 18. auf den 19. Mai ein Attentat 
auf den Schwaneburgſchen Paſtor verübt wurde.) Die lettiſche 
und eſtniſche Preſſe hetzte weiter. Immer deutlicher trat bei 
der Behandlung der Kirchenfrage das nackte Utilitätsprinzip 
hervor.s) Nicht nur das Patronatsrecht ſei abzuſchaffen, ſondern 
auch die Predigerwahl durch den Kirchenkonvent und die Be⸗ 
rufung durch die oberſte Kirchenbehörde. Einzig möglich wäre 
die Wahl durch die ganze Kirchengemeinde.“) Es muß, fo 
ſagt der „Olewik“, endlich „eine offene Scheidung zwiſchen den 
nationalen (d. i. eſtniſchen und lettiſchen) Predigern und denen 
aus fremdem Volksſtamm vollzogen werden“.) 

Natürlich trug dieſe Agitation und die wohlwollende Haltung 


) „Balt. Chronik“ 1897/98. S. 146. 

) Ebenda 1899. S. 184, 248. 

) So macht der „Apskats“ am 21. März 1903 zwei lettiſchen Paſtoren 
des Wendenſchen Sprengels bittere Vorwürfe darüber, daß ſie ihre 
Stimmen zur Propſtwahl einem Deutſchen gegeben hätten. „Balt. Chronik“ 
1902/03, S. 89 f. Siehe auch die Rede des geweſenen Paſtors W. Plutte 
alias Olavs am 12. Januar 1904; ebenda 1903/04. S. 94. 

) Vgl. auch die Broſchüre von A. Grenzſtein, Redakteur des „Olewik“: 
„Herrenkirche und Volkskirche“. 1898. 

) Am 2. Februar 1899. „Balt. Chronik“ 1899, S. 132. Vgl. S. 113 
und 186. 
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der ruſſiſchen Preſſe zu den „Emanzipationsbeſtrebungen“ der 
Eſten und Letten!) ihre Früchte. 

Bei jeder neuen Pfarrbeſetzung in den Wahlpfarren kam 
es zu erregten Wahlkämpfen. Die Wahlagitation wurde von 
Delegierten des Lettiſchen Vereins, meiſt Studenten und Poly⸗ 
technikern, geleitet und ſkrupellos durchgeführt. Es kamen 
Fälle vor, wo die eingepfarrten Gutsbeſitzer erklärten, auf 
die Seelſorge des trotz ihres Proteſtes und vermittelſt ſchmutzi⸗ 
ger Wahlmanöver gewählten Paſtors ultranationaliſtiſcher 
Richtung verzichten zu müſſen, andere Fälle, wo die Pfarre 
jahrelang vakant blieb, weil bei dem in den Kirchenkonventen 
geltenden Paritätsprinzip kein Kandidat die Stimmenmehrheit 
erhielt.?) 

Völlig unleidlich waren die Zuſtände bei der Neubeſetzung 
einer Patronatspfarre. Die Patrone, die nach alter Tradition 
in ihrem Berufungsrecht weniger ein Recht als eine öffent⸗ 
liche und moraliſche Pflicht ſahen, gerieten nicht ſelten in 
einen Gewiſſenskonflikt. Einerſeits ſahen ſie deutlich, daß in 
der Patronatsfrage für die verhetzten Bauern nicht ſowohl 
kirchliche als nationale Beweggründe maßgebend waren, ande⸗ 
rerſeits mußten ſie alles verſuchen, um den kirchlichen Frieden 
aufrecht zu erhalten. In den meiſten Fällen überließen ſie 
die Predigerberufung dem Konſiſtorium. Zu welchen Folgen 
die Ausübung des Patronatsrechts führen konnte, beweiſt der 
Fall Marienburg im Jahre 1902, wo eine Reihe von Brand⸗ 
ſtiftungen im Gutsbezirk des Patrons und auf dem Paſtorat 
die Predigerberufung quittierte. Der Marienburgſche Brand⸗ 
ſtifterprozeß wurde zu einer cause célébre aufgebauſcht. Die 
Verteidiger der Brandſtifterbande, zwei Juden und ein Pole, 


) Vgl. „Balt. Chronik“ 1899. S. 113 und 1899/1900. S. 43. 
) Vgl. ebenda 1899. S. 255. 
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die der Lettiſche Verein bezahlt haben ſoll, gaben ihren 
Plaidoyers einen hochpolitiſchen Anſtrich, indem ſie ſich gegen 
das Patronatsrecht wandten, das als ein Überbleibſel der 
Leibeigenſchaft bezeichnet wurde, „von dem ein Hauch grauen 
Altertums weht“. Die Brandſtifter aber erſcheinen nicht als 
gemeine Verbrecher, ſondern als „Träger des Volksgedankens, 
des Volkswillens“. Darauf wurden die Angeklagten, die zum 
Teil geſtändig waren, zwar ſchuldig erkannt, „eine verbreche- 
riſche Vereinigung zum Zweck von Brandſtiftungen“ geſchloſſen 
zu haben, aber in Anbetracht der Umſtände mit dem mildeſten 
Strafmaß belegt.) 

Die Kirchenfrage ſteht noch heute auf der Tagesordnung. 
Was wir bisher auf dieſem Gebiete erlebt haben, geſtattet 
uns nicht, anzunehmen, daß fie auf dem Wege der Kompro- 
miſſe wird gelöſt werden können. Jedenfalls nicht, ſolange 
die Preſſe in ſo unumſchränkter Weiſe über Geiſter und Seelen 
des Volkes herrſcht. Bis zu welchem Grade die Moral der 
„öffentlichen Meinung“ verwildert iſt, zeigt jede einzelne 
Nummer der nationaliſtiſchen Preſſe. Es ſei hier eine Nummer 
der augenblicklich „konſervativen“ „Rigas Awiſes“ herausge⸗ 
griffen. Es iſt die Nr. 19 von 1904, wohlgemerkt: vor der 
Revolution! Hier knüpft ein Artikel „Weswegen?“ an die 
Tatſache der Ermordung des Propſtes Hoffmann zu St. Ja⸗ 
kobi in Eſtland 2) folgende Betrachtungen: Wie kommt es, daß 
derartige Racheakte gerade an lutheriſchen Geiſtlichen in den 
Oſtſeeprovinzen verübt werden? Während doch ſonſt überall 
kirchlicher Frieden herrſcht, ſowohl in anderen lutheriſchen 


) Vgl. „Balt. Chronik“ 1903/04. S. 11-28, wo der ganze Prozeß 
ausführlich geſchildert wird. 

) Ermordet in ſeinem Schlafgemach von einem Gemeindegliede am 
15. Januar 1903 aus Rache wegen kirchlicher Beſtrafung. „Balt. Chronik“ 
1903/04. S. 75. 
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Ländern als auch bei unſeren Griechen und Katholiken. „Wie 
freundlich und gekräftigt in der chriſtlichen Wahrheit leben z. B. 
in unſeren orthodoxen Gemeinden die Seelenhirten, die Väter⸗ 
chen, mit ihren Gemeindegliedern!“ Warum der Haß gegen 
unſere lutheriſchen Paſtoren? Sollte es nicht daran liegen, 
„daß in unſeren lutheriſchen Gemeinden vielfach nicht die 
rechten Männer am Platze find? Zum Prediger einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde iſt nur ein ſolcher zu erwählen, der ſie zu 
pflegen imſtande iſt, der in Worten und Werken ſeine Ge- 
meinde zu überzeugen und zu Chriſtum zu führen vermag und 
der dabei keines Dolmetſchers) bedarf“, 
Alſo der feige Meuchelmord eines Seelſorgers durch ſein Ge- 
meindeglied löſt in der „Rigas Awiſes“ nur die Empfindung 
aus: das kommt davon, daß es bei uns deutſche Paſtoren gibt. 
Jeder weitere Kommentar iſt überflüſſig! 

Es iſt ganz klar, die einzige Löſung der Kirchenfrage, welche 
die Nationaliſten befriedigen wird, iſt die, daß man das ganze 
Kirchenweſen auf dem flachen Lande ihnen überläßt. 

Wie ſehr dieſe Stellungnahme der Nationaliſten Waſſer 
auf der Mühle der Sozialiſten war, braucht nicht erſt hervor⸗ 
gehoben zu werden. Sie half ihnen, das feſteſte Bollwerk 
gegen ihre Einflüſterungen ſtürzen, die kirchliche Geſinnung der 
großen Maſſe des Volkes. 

Das zweite Kampfgebiet zwiſchen Deutſchen und Indigenen 
war die ſtädtiſche Selbſtverwaltung. Je größer die Anzahl 
der in die Städte gezogenen Letten und Eſten wurde, je größer 
das in ihren Händen befindliche Kapital, insbeſondere der Im- 
mobiliarbeſitz anwuchs, um ſo lebhafter wurde das Bedürfnis 


1) Eines Dolmetſchers bedürfen die deutſchen Paſtoren natürlich nie, 
da ſie alle der autochthonen Sprachen vollkommen mächtig ſind. 
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bei den leitenden Kreiſen, dieſen Umſtand als Machtfaktor 
gegen das Deutſchtum auszunutzen. 

Die ſeit dem 26. März 1877 durch die Einführung der 
neuen Städteordnung vom 16. Juni 1870 veränderte Geſtalt 
der Selbſtwerwaltung in den baltiſchen Städten gab hierzu 
die Möglichkeit. An Stelle der alten ſtändiſchen Verfaſſung 
(Gilden und Rat) trat eine neue auf demokratiſcher Grund⸗ 
lage, nach der jeder 25 jährige unbeſcholtene Stadteinwohner 
ſtimmberechtigt wurde, ſofern er ein ſtädtiſches Immobil beſaß 
oder gewiſſe Abgaben als Handels- oder Gewerbetreibender 
entrichtete.) Es handelte ſich nur darum, die erforderliche 
Stimmenzahl für die Stadtverordnetenwahlen zuſammen⸗ 
zubringen. 

Schon 1881 hatten ſich in Riga und Reval nationaliſtiſche 
Wahlkomitees gebildet,?) jedoch die Verſuche, eine nennens⸗ 
werte Wählerziffer zu erhalten, ſcheiterten vollſtändig, ſowohl 
dieſes Mal als auch in den nächſten Wahlperioden, ſo daß die 
Führer es für richtiger hielten, die Parole auszugeben, ſich 
jeder Beteiligung an den Wahlen zu enthalten. Erſt 1901 
trat die Partei des Lettiſchen Vereins und des „Baltijas Weſt⸗ 
neſis“) in Riga wieder mit aller Energie für einen Wahlkampf 
wider die konſervative Wählergruppe der Deutſchen und Ruſſen, 
der ſich auch einige rechtsſtehende Letten zugeſellt hatten, in 
die Schranken. Trotz aller Anſtrengungen unterlagen die 
Nationaliſten. Derſelbe Vorgang wiederholte ſich 1905, obgleich 
die Letten dieſes Mal alle Mittel aufgeboten hatten und auch 


) Vgl. J. Keußler, „Analyſe der neuen Stadtverfaſſung.“ „Balt. 
Monatsſchrift“ Bd. 25. 1877. S. 420 ff. 

) Vgl. „Ruſſiſche Wandlungen“, a. a. O. S. 363. 

) Vgl. das lettiſche Wahlprogramm in d. „Balt. Weſtneſis“ 1901. 
Nr. 41. Dagegen wendet ſich die „Balß“. Nr. 25. 
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vor terroriſtiſchen Gewaltakten nicht zurückſchreckten.) Fielen 
doch ſchon die Wahlen im Frühling 1905 in den Beginn der revo⸗ 
lutionären Bewegung. Wie erbittert der Wahlkampf 1905 
war, beweiſt die Zahl der abgegebenen Stimmen: 3196 gegen 
nur 2333 im Jahre 1901. Dagegen haben bei den letzten Wahlen 
die Nationaliſten nicht nur in den meiſten kleinen Städten der 
Oſtſeeprovinzen, ſondern ſogar auch in Reval geſiegt, was 
bereits die ſchlimmſten Folgen für das Kommunalweſen dieſer 
Städte gehabt hat. 

Wir haben hier unſerer Darſtellung zeitlich vorgegriffen, 
denn es lag uns daran, zu erklären, wie es kam, daß im Jahre 
1902 das deutſche Element in Riga ſich für die Richtung des 
neuen lettiſchen Klubs und gegen den alten Lettiſchen Verein 
erklärte. Von den lettiſchen Nationaliſten auf das heftigſte 
angefeindet und in ſeinen vitalſten Intereſſen bekämpft, ſah 
das deutſche Element in ihnen mit Recht ſeine derzeit 
erbitterten Feinde und überſah die Größe und Nähe der 
ſozialiſtiſchen Gefahr. 

Bevor wir nun daran gehen, das Erſcheinen, Heranwachſen 
und bewußte Auftreten der organiſierten Sozialdemokratie zu 
unterſuchen, werden wir gut daran tun, noch einmal das, was 
wir über die nationaliſtiſche Richtung feſtgeſtellt haben, in 
kurzen Worten zu rekapitulieren. 

Bis zur zweiten Hälfte der achtziger Jahre gab es im 
weſentlichen neben der großen Maſſe des indifferenten Volkes 
nur eine politiſche Richtung, die früher „Jungletten“ genann⸗ 
ten Nationaliſten, deren Mittelpunkt der Lettiſche Verein in 
Riga und deren Führer die Vorſteher dieſes Vereins und die Re⸗ 
dakteure der lettiſchen Hauptzeitungen waren. Innerhalb dieſer 


1) Der Balt. Weſtneſis“ von 1904. Nr. 271 ſagt zu den Wahlen: „Wir 
werden nehmen, was man uns verweigert.“ 
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Richtung, deren Tätigkeit wir im vorſtehenden Kapitel zur 
Genüge beleuchtet haben, gab es verſchiedene Färbungen, je 
nachdem die einzelnen von nihiliſtiſchen und ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Ideen ergriffen waren oder nicht. Das Ziel der Natio- 
naliſten war Verdrängung der Deutſchen, um ſelbſt zur Herr⸗ 
ſchaft zu gelangen. Dieſes Ziel glaubten ſie im panſlawiſti⸗ 
ſchen Anſturm zu erreichen. Als dieſe Hoffnung zuſchanden 
wurde, ſpaltete ſich die ganze Gruppe. Von den Nationaliſten 
ſonderten ſich die radikalen Elemente ab und gingen in das 
Lager der Sozialdemokraten und Sozialrevolutionäre über, 
die, wie wir im zweiten Kapitel ſehen werden, ſich damals 
zu organiſieren begannen. 

Dieſe Spaltung fand natürlich nicht auf einmal ſtatt. In 
den fünfzehn Jahren nach der Ruſſifizierung differenzierten 
ſich vielmehr die einzelnen Schattierungen allmählich, bald 
ſchneller, bald langſamer, entſprechend dem Einfluß äußerer 
Verhältniſſe. 

Die einzelnen Gruppen find, wenn wir von den „bewuß- 
ten“ Sozialdemokraten abſehen, nicht feſt umgrenzt. Während 
der linke Flügel der Nationaliſten ſich bereits an die Sozial⸗ 
demokratie anlehnte, vertrat der rechte noch das ſtaatserhal⸗ 
tende Prinzip. Das einigende Band war die nationaliſtiſche 
Idee: die Verdrängung der deutſchen beſitzenden Klaſſen durch 
die Letten. 

Seit 1899 ſcheint die Differenzierung energiſcher vor ſich 
zu gehen. 1902 kam es zur ausgeſprochenen Parteibildung. 
Der alte Lettiſche Verein blieb auf dem Boden des Yung- 
lettentums, der neue dagegen, der alle radikalen Elemente in 
ſich vereinigte, wurde die Hochburg der Sozialdemokratie. 


| 
| 


Kapitel II. 


Die lettiſche Sozialdemokratie. 
I. Anfänge. 

Wir haben im vorhergehenden Kapitel die nationaliſtiſche 
Bewegung in den Oſtſeeprovinzen durch vier Jahrzehnte ver⸗ 
folgt. Wir haben geſehen, daß es ſich um einen Kampf einer 
Anzahl ehrgeiziger, aus dem Bauernſtande hervorgegangener 
Literaten gegen die privilegierten und beſitzlichen Stände han⸗ 
delte. Für dieſen Kampf war die große Maſſe des Volkes 
nur zu haben, wenn ihr materielle Vorteile winkten. Der 
Grundzug der Bewegung war daher naturgemäß ſozialiſtiſch. 
Ein willkommenes Mittel, die vorhandenen ſozialen Gegen⸗ 
ſätze zu verſchärfen, war den Agitatoren der Umſtand, daß die 
„Herrenklaſſe“ einer fremden Nation angehörte. Wir haben 
dieſes nationale Moment eingehend unterſucht und feſtgeſtellt, 
daß es nur ſcheinbar von primärer, tatſächlich von ſekundärer 
Bedeutung für die ganze Bewegung geweſen iſt. Mittel zum 
Zweck. Freilich bei einigen zum Selbſtzweck geworden unter 
der panſlawiſtiſchen Suggeſtion oder der Autoſuggeſtion natio⸗ 
nalen Dünkels. Im Vordergrund ſteht der Klaſſenkampf, die 
Erlangung ſozialer und beſonders wirtſchaftlicher Vorteile. 
„Sie treiben“, berichtet 1864 der kurländiſche Zivilgouverneur 
von den Letten, „bewußt oder unbewußt in einer ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Strömung, bei welcher die angeblich nationale Unter⸗ 
drückung nur als Aushängeſchild dient, um aus dem modernen 
Nationalitätsſchwindel auch für ſich einen Vorteil zu ziehen.“) 


) Siehe oben S. 14. 
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Von einer irgend tiefergehenden Aufnahme abſtrakt ſozia⸗ 
liſtiſcher Ideen kann in den ſechziger Jahren nicht die Rede 
ſein. Höchſtens die Führer haben ſich mit dem Rüſtzeug des 
akademiſchen Sozialismus verſehen, das ſie von den ruſſiſchen 
Republikanern bezogen. Ihnen arbeiteten, wie wir geſehen 
haben, die Zöglinge der ruſſiſchen Prieſterſeminare allenthalben 
in die Hände. Immer mit den brutalſten Mitteln, indem ſie 
die Begehrlichkeit der nichtbeſitzlichen Klaſſen durch Verheißung 
von Landteilungen aufpeitſchten. Als dieſe Verheißungen 
nicht eintrafen, trat bei dem betrogenen Volk zunächſt eine 
Ernüchterung ein, und es bedurfte einer zehnjährigen ſyſte⸗ 
matiſchen Wühlarbeit der Jungletten und Jungeſten, um den 
verlorenen Boden wiederzugewinnen. Ende der ſiebziger 
Jahre, als das große Haberfeldtreiben der Panſlawiſten gegen 
das Deutſchtum begann, konnten die lettiſchen und eſtniſchen 
Nationaliſten wohleinexerzierte Scharen heranführen, um den 
Deutſchen in den Rücken zu fallen. Vereine und Preſſe über⸗ 
boten ſich in chauviniſtiſcher Hetze. Im Jahre 1881 zeigten ſich 
alle Anzeichen einer organiſierten Verſchwörung, deren lokale 
Mittelpunkte der Lettiſche Verein in Riga und der Eſtniſche 
Literariſche Verein in Dorpat waren. Die Fäden dieſer Ver⸗ 
ſchwörung reichten einerſeits nach Rußland (Petersburg), an⸗ 
derſeits nach Genf; hier verſuchte der Sozialiſt E. Bark die 
Verbindung zwiſchen der ruſſiſchen revolutionären Bewegung 
und der baltiſchen herzuſtellen. Im Jahre 1882 wurde eine 
ſozialiſtiſche Verſchwörung im Wendenſchen Kreiſe im ſüdöſt⸗ 
lichen Livland entdeckt. Die Hauptverſchwörer waren griechiſch⸗ 
orthodoxe Volksſchullehrer, Zöglinge der vollkommen durch 
den Nihilismus verſeuchten Prieſterſeminare: alles Letten. 
Die bei ihnen gefundene illegale Literatur wies auf eine Ver⸗ 
bindung mit den ruſſiſchen Terroriften hin. Aus dem Tage⸗ 
buch Karps, eines der verhafteten Lehrer, geht hervor, daß 
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damals ſchon in Riga eine ſozialiſtiſche Gruppe von 20 Gliedern 
exiſtiert habe. In demſelben Jahre wurde die unſeres Wiſſens 
erſte gedruckte lettiſche Proklamation ſozialiſtiſchen Inhalts auf⸗ 
gefangen. Gleichzeitig fand in Riga der Prozeß wider den Leut⸗ 
nant Aiſup, einen Letten, ſtatt wegen ſozialiſtiſcher Umtriebe. 

Alle dieſe Umſtände weiſen darauf hin, daß ſchon zu Beginn 
der achtziger Jahre eine ſozialiſtiſche Bewegung in den Pro⸗ 
vinzen exiſtierte. Von ihrer Organiſation wiſſen wir aber 
nichts. 

Mittlerweile war der panſlaviſtiſche Feldzug gegen das 
Deutſchtum der Oſtſeeprovinzen ſiegreich durchgeführt worden, 
unter tätiger Beihilfe der Jungletten und Jungeſten. Als 
dieſe nun bei der Liquidation ihren Lohn empfangen wollten, 
bekamen ſie nur Lob wegen ihrer vortrefflichen Haltung und 
tadelloſen ruſſiſchen Geſinnung zu hören. Im übrigen könnten 
ſie nicht erwarten, daß ſie, entgegen dem ruſſiſchen Staats⸗ 
gedanken, ihr Volkstum bewahren würden. Das hieße ja nur, 
ſtatt des deutſchen Fremdkörpers einen lettiſchen und eſtni⸗ 
ſchen gewinnen. Die Nationaliſten, die in ihrem naiven 
Dünkel der Politik des „öte toi de la, que je m’y mette“ 
auf mehr gehofft hatten, ergriff eine furchtbare Enttäuſchung. 
Sie ſahen nun, daß ſie Baal durch Beelzebub vertrieben hatten. 

Wir haben oben dargeſtellt, daß eine Folge dieſer Ent⸗ 
täuſchung eine tiefgehende Spaltung im nationaliſtiſchen Lager 
war. Die Jungen ſonderten ſich von den Alten. Beide behielten 
die bewährte nationale Firma bei. Während aber die Alten 
ihren Kampf wider das deutſche Element in der bisherigen 
Weiſe mit legalen oder wenigſtens legal ſcheinenden Waffen 
weiterkämpften, ja, einige unter ihnen ſich ſogar zu Kompro⸗ 
miſſen bequemten, andere wieder auf den Gedanken der ruſſi⸗ 
ſchen Aſſimilierung eingingen, warfen ſich die Jungen dem 
Sozialismus und der Sozialdemokratie in die Arme. 

Lettiſche Revolution II. 6 
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In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre keimte dieſe 
Bewegung ganz im ftillen.t) Aus Deutſchland wurden zahl- 
reiche ſozialiſtiſche Schriften, insbeſondere ſolche, die auf dem 
Boden der Lehren von Marx und Engels ſtanden, importiert 
und unter der lettiſchen Intelligenz verbreitet. Der Hafen 
Libau war der Einfuhrort.?2) Die lettiſche Literatur dieſer 
Epoche zeigt keine nennenswerten Spuren eines bewußten 
und geſchulten Sozialismus. Nur wird die Tendenz der Lite- 
ratur in ihrem materialiſtiſchen Peſſimismus und ausgeſproche⸗ 
nen Atheismus immer deſtruktiver. Es ſcheint, daß über die 
realen Ziele der neuen Richtung damals nur mündlich ver⸗ 
handelt wurde. Die große Heimlichkeit konnte anfangs auch 
nur fördernd wirken. Der Reiz des Verbotenen. 

Anfangs der neunziger Jahre hatte die neue Richtung ſo 
weit Boden gefaßt, daß ſie ſich ein eigenes Preßorgan leiſten 
konnte, die „Deenas Lapa“ („Tageblatt“), deren Redakteur 
der lettiſche „Dichter“ J. Pleekſchans alias Rainis war. Faſt 
ganz öffentlich, auf den Vortrags- und Diskutierabenden in 
den Redaktionsräumen der „Deenas Lapa“ wurden ſozial⸗ 
demokratiſche Dogmen in ihrer Anwendung auf die Ausbeu- 
tung der lettiſchen Arbeit durch das deutſche Kapital vorge⸗ 
tragen. An die Möglichkeit der Verfolgung der neuen Lehren 
ſchien niemand zu glauben, erfreuten ſie ſich doch im Weſten, 
woher ſie ſtammten, der Legalität. Die ſozialiſtiſche Bewegung 
wuchs rapid, unter der Agide der „Deenas Lapa“, genährt 


) Die folgende Darſtellung der ſozialde mokratiſchen Bewegung 
beruht im weſentlichen auf den umfaſſenden und gründlichen Unter⸗ 
ſuchungen und Materialſammlungen des Dr. M. v. Vegeſack in Riga. 

2) „Die Wahrheit über unſere Sozialdemokraten“ von S. P. Manu⸗ 
ſkript beſchlagnahmt durch die Gendarmerie. Zum Teil veröffentlicht in der 
„Rigas Awiſes“ und darnach in der Balt. Monatsſchrift, Bd. 63, 1907, 
Heft 3. 
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durch die aus Deutſchland maſſenhaft eingeführte ſozialdemo⸗ 
kratiſche Literatur, die von den ungebildeten Zenſoren als 
ſolche zum Teil nicht erkannt wurde.!) In welchem Umfang 
dieſe Einfuhr geſchah, beweiſen die Verhandlungen des Königs⸗ 
berger Sozialiſtenprozeſſes von 1904, wo es ſich um viele 
Zentner konfiszierter ſozialdemokratiſcher Literatur handelte. 

Die Hegemonie der alten Nationaliſtenführer und des Let⸗ 
tiſchen Vereins war ernſtlich gefährdet, zumal die neue Rich⸗ 
tung auf einen offenen Bruch mit ihnen hinarbeitete.?) In 
dieſer Kalamität griffen die Nationaliſten zu dem altbewährten 
Mittel der Denunziation und machten die politiſche Polizei 
auf die umſtürzleriſche Bewegung aufmerkſam. Die Gendar⸗ 
merie traf ihre Maßregeln. 1897 ſchlug ſie die Falle zu und 
nahm in den größeren Städten Livlands und Kurlands gleich- 
zeitig maſſenhaft Verhaftungen vor, darunter von etwa hun⸗ 
dert Genoſſen, die ſich mit dem Import illegaler Literatur 
aus Deutſchland befaßt hatten. Der Redakteur Pleekſchans 
wurde nach Wjatka verbannt.?) Wer der Verhaftung entging, 
floh ins -Ausland, wo ſich alsbald in London, dann in der 
Schweiz und Amerika lettiſche ſozialdemokratiſche Gruppen 
bildeten. Von ihnen wurden als regelmäßig erſcheinende Zeit⸗ 
ſchriften: „Auſeklis“ („Der Morgenſtern“) und „Latweeſchu 
Stradneeks“ („Der lettiſche Arbeiter“) herausgegeben, welche 


1) In der Broſchüre: Die revolutionäre Sozialdemokratie in den Dft- 
ſeeprovinzen, 1905 (ruſſiſch), ſchreibt ein lettiſcher Revolutionär: „1896 hat 
uns die Poſt während mehrerer Monate nach Dorpat die „Leipziger Volks⸗ 
zeitung“, den „Wahren Jakob“ und die „Neue Zeit“ zugeſtellt.“ 

2). „Der erſte Schritt der lettiſchen Sozialdemokratie war ein ſchonungs⸗ 
loſer Kampf gegen unſere nationalen Bourgeois und ihre hypernationalen 
Volksfeſte uſw.“ „Zihna“ (der Kampf) vom 25. März 1906, Nr. 29. 

) Von wo er 1903 ins Ausland ging, um erſt zum Ausbruch der Revo⸗ 
lution wieder ins Land zurückzukehren. 
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letztere Zeitſchrift 1900 durch den „Sozialdemokrats“ abgelöſt 
wurde.“) 

Dieſer Schlag hatte zur größten Genugtuung der Nationa- 
liſten die ſozialdemokratiſche Bewegung in den Oſtſeeprovinzen 
vorläufig niedergeworfen. Die zurückgebliebenen Anhänger 
der neuen Richtung verhielten ſich äußerlich ruhig, nur im Ge⸗ 
heimen glimmte der Funke weiter. Es war nun offenbar 
geworden, daß die ruſſiſche Regierung in dieſer Hinſicht keinen 
Spaß verſtand und daß man nicht, wie im freiheitlichen Weſt⸗ 
europa, ungeſtraft in Wort und Schrift an der Geſellſchafts⸗ 
und Staatsordnung rütteln durfte. Für die Zukunft kam nur 
der Weg der Verſchwörung in Betracht. Dieſen Weg be— 
traten die lettiſchen Sozialdemokraten ungeſäumt, vor allem 
gingen ſie daran, eine Organiſation zu ſchaffen. Im Mai 1899 
brachen in Riga Arbeiterunruhen aus.?) Es kam wiederholt 
zu blutigen Zuſammenſtößen mit der Polizei und dem Militär. 
Der Pöbel ſtürmte und verbrannte etwa fünfzehn öffentliche 
Häuſer. Nachdem der Gouverneur eine Art kleinen Belage⸗ 
rungszuſtandes über Riga verhängt hatte, legten ſich die Aus⸗ 
ſchreitungen ziemlich ſchnell, und die Erregung verpuffte all- 
mählich in verhältnismäßig unſchuldigen Aufzügen. Es liegt 
nahe, dieſen Unruhen eine große Bedeutung für die Geſchichte 
der revolutionären Bewegung beizumeſſen. Man würde jedoch 
hierin einen Irrtum begehen. Die Unruhen waren hauptſäch⸗ 
lich eine Folgeerſcheinung der damals hereinbrechenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Depreſſion, die ein ſtarkes Sinken der Arbeitslöhne 
veranlaßt hatte. Bezeichnenderweiſe begannen die Unruhen 
) Vgl. Die revolutionäre Sozialdemokratie in den Oſtſeeprovinzen 
(ruſſiſch) a. a. O. 

) Vgl. Bericht des livländiſchen Gouverneurs an den Miniſter des 
Innern in der livländiſchen „Gouvernements⸗Zeitung“ 1899, Nr. 70. „Balt. 
Chronik“ 1899, S. 208, 212 und passim. 
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unter den Arbeiterinnen einer Jutefabrik, für die dann die 
bereits unzufriedenen männlichen Arbeiter der umliegenden 
Fabriken Partei ergriffen. Der bösartige Charakter der De⸗ 
monſtrationen iſt durch den Umſtand zu erklären, daß man an 
einen energiſchen Widerſtand des Militärs nicht glaubte. Nach⸗ 
dem aber wiederholt Blut gefloſſen war, trat die Ernüchterung 
bald ein. Natürlich verſuchten die deſtruktiven Elemente die 
Gelegenheit auszunutzen, indem ſie die Erregung nach Kräften 
ſchürten. Namentlich ruſſiſche Studenten ſollen eifrig gehetzt 
haben. Auch die lettiſchen Sozialiſten machten im letzten 
Augenblick den Verſuch, durch hektographierte Proklamationen 
die abflauende Bewegung wieder aufzupeitſchen, doch ver- 
gebens. — Dieſer Mißerfolg diente jedoch den lettiſchen Sozia⸗ 
liſten zur Lehre. Von da ab begann eine planmäßige Propa⸗ 
ganda unter der in den letzten Jahren zu ungeheurer Höhe 
angewachſenen Arbeiterbevölkerung Rigas.) Hierbei war der 
Antagonismus zwiſchen den lettiſchen und litauiſchen Arbei⸗ 
tern äußerſt hinderlich. Letztere — ein halbwildes Volk — 

hatten die ohnehin fallenden Lohnpreiſe auf die Hälfte her⸗ 
untergedrückt und ſich dadurch den heftigſten Haß der übrigen 
Arbeiter zugezogen. Dieſer Antagonismus, der nicht ſelten 
in blutigen Händeln ſich Luft machte, war natürlich für die 
ſozialdemokratiſche Propaganda mit der kosmopolitiſchen De⸗ 
viſe: „Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ ein ſchwer zu 
überwindendes Hindernis. Auch mit anderen Schwierigkeiten 
hatten die Sozialdemokraten zu kämpfen. Es fehlte an Geld⸗ 
mitteln und an geſchulten Kräften für die propagandiſtiſche 
Tätigkeit. Der Schreck von 1897 und 1899 ſaß noch allen in 


) Bol. den Artikel „Überſicht über die Anfänge der ſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung unter den Letten 1892—1897“ in „Sozialdemokrats“ 1901, Nr. 3 
(lettiſch). 
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den Gliedern. Den Maſſen fehlte überdies die revolutionäre 
Tradition, wie ſie ſonſt dem ſtädtiſchen Proletariat meiſt eigen 
iſt. Der größte Teil der Arbeiter war vom Lande zugezogen. 
Es war ſchwer genug, die Lehren eines Bebel und Kautsky 
dem bäuerlichen Verſtändnis anzupaſſen. Dabei war das Miß⸗ 
trauen gegenüber der illegalen Broſchürenliteratur zu über⸗ 
winden. Da verbotene Schriften ungern geleſen wurden, ſo 
griff man zu dem merkwürdigen Auskunftsmittel, die Bro⸗ 
ſchüren mit dem Vermerk: „Von der Zenſur erlaubt“ zu ver- 
ſehen. Außerſt hinderlich für die Propaganda war auch der 
Umſtand, daß nach Unterdrückung der „Deenas Lapa“ die So⸗ 
zialiſten über kein legales Organ verfügten, das ihre Lehren 
täglich in die breiteſten Schichten tragen konnte. 

So mußte denn die Propaganda ſehr heimlich und verhältnis⸗ 
mäßig langſam vor ſich gehen. Kleine Gruppen von acht bis 
zwölf Perſonen beſchäftigten ſich mit der Anwerbung neuer 
Anhänger, die dann wieder zu kleinen Gruppen zuſammen⸗ 
geſchweißt wurden. 

Darüber vergingen zwei Jahre. 

Als die Zahl der organiſierten Genoſſen und Gruppen all- 
mählich ſtark gewachſen war, machte ſich das Bedürfnis einer 
einheitlichen Leitung in den einzelnen Zentralpunkten geltend. 
In den Jahren 1901 bis 1903) bildeten ſich in Riga, Libau, 
Windau und Talſen ſogenannte Komitees, Gruppen höherer 
Ordnung, die ſich nicht direkt mit der Propaganda beſchäftig⸗ 
ten, ſondern nur die Beziehungen der einzelnen Gruppen zu⸗ 
einander aufrecht erhielten und die Herſtellung von Aufrufen 
und die Ausgabe und den Transport der illegalen Literatur 
beſorgten. 


) Bericht des erſten Parteikongreſſes 1904. „Zihna“ (lettiſch) Juni 
1904, Nr. 4. 
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Die Propaganda wurde jetzt zielbewußter, die Organiſa⸗ 
tion ſtrammer. 

Im Dezember 1904 erſchien eine Flugſchrift der lettiſchen 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei unter dem Titel: „Das 
revolutionäre A-B-C“. Hier finden wir genauen Auſſchluß 
über die innere Organiſation und das Weſen der propagan— 
diſtiſchen Tätigkeit; gewiſſermaßen ein Rezept für die Pro⸗ 
paganda. 

Der Begriff Propaganda !) iſt nach dem „A-B-C“ die Aus- 
breitung einer gewiſſen Lehre mit Worten und Schriften zum 
Zwecke der Werbung von Genoſſen für eine beſtimmte Arbeit. 
Will man einen Genoſſen werben, jo empfiehlt es ſich, zuvor 
den Charakter des Betreffenden genau zu ſtudieren, bevor 
man ihm die ſozialiſtiſchen Schriften zu leſen gibt. Erweiſt 
ſich der Betreffende z. B. als fromm, ſo erſcheint es nicht ange⸗ 
bracht, mit der religiöſen Frage in ſozialdemokratiſcher Be⸗ 
leuchtung zu beginnen, man wähle lieber ein anderes Thema, 
z. B. die Ausbeutung der arbeitenden Klaſſen durch das Kapi⸗ 
tal. Iſt es aber nicht möglich, den Charakter des Proſelyten 
zu ergründen, ſo empfiehlt es ſich, ihm die ſozialdemokratiſchen 
Schriften heimlich zukommen zu laſſen und dann auf Umwegen 
ſeine Gedanken über das Geleſene zu erfahren. Übergibt man 
perſönlich illegale Schriften, ſo geſchehe das nur unter vier 
Augen und mit nur einem Buch zu gleicher Zeit. Iſt der Pro⸗ 


) Im A-B-C und überhaupt in der lettiſchen ſozialdemokratiſchen 
Literatur wird Propaganda und Agitation begrifflich nicht unterſchieden; 
meiſt wird der Ausdruck Agitation gewählt, ſo auch hier im U-B-C, wo 
es ſich offenbar um Propaganda handelt, d. h. um die Vorbereitung der 
Maſſen zu umſtürzleriſcher Tätigkeit durch Verbreitung ſozialiſtiſcher Lehren, 
während unter Agitation die Aufreizung von Individuen oder Gruppen 
zu direkter revolutionärer Tätigkeit zu verſtehen iſt. Vgl. hierzu D. Mackenzie 
Wallace, Rußland, 4. Aufl., II, 1906, S. 284. 
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pagandiſt in der Gegend unbekannt, jo führe er einen frem— 
den Namen. Die mündliche Propaganda darf nur an frem⸗ 
dem Ort, und zwar öffentlich, geſchehen: in der Kirche, im 
Kruge, auf Tanzereien oder Kirchhofsfeſten und niemals ohne 
Wiſſen der örtlichen Organiſation. Daher wird dort, wo keine 
örtliche Organiſation beſteht, auch nicht öffentlich Propa⸗ 
ganda getrieben. Die ſchriftliche Propaganda durch gedruckte 
oder hektographierte Aufrufe wird gleichfalls ſorgfältig vorher 
organiſiert. Die Flugblätter ſollen immer nur einzeln ver- 
teilt werden und gewöhnlich nur an Orten, wo Volksan⸗ 
ſammlungen ſtattfinden, wie z. B. auf dem Markte und in 
der Kirche. 

Für die Verteilung der ſozialdemokratiſchen Flugſchriften 
hat als Grundſatz zu gelten, daß eine gewiſſe Reihenfolge hin— 
ſichtlich der Schriften einzuhalten iſt, um die Leſer zum Ver⸗ 
ſtändnis der ſozialdemokratiſchen Lehren zu erziehen. Eine 
ſolche Vorſchrift erſchien um ſo notwendiger, als die Zahl der 
im Auslande in lettiſcher Sprache herausgegebenen jozialifti- 
ſchen Schriften außerordentlich groß geworden war. Ihren 
größten Teil bildeten populär gehaltene Überſetzungen der 
Schriften weſteuropäiſcher und ruſſiſcher Sozialiſten. 

Der zweite Teil des „Revolutionären A-B-C“ handelt von 
der Organiſation. Darunter wird verſtanden die Vereinigung 
der überzeugten Genoſſen zum zielbewußten Kampf für die 
Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaſſen und für die 
politiſche Freiheit. 

Die durch die Propagandiſten angeworbenen Genoſſen 
werden einer Prüfung unterzogen, indem ihnen gewiſſe Auf- 
gaben zur Durchführung übertragen werden. Man beginnt 
mit ganz leichten Aufgaben: Nachrichtendienſt, Aufbewahrung 
von Schriften, Verbreitung von Aufrufen und ähnlichem. Die 
ſtrebſamſten und ernſthafteſten Proſelyten werden nach Ablauf 


* 
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der Prüfungszeit miteinander bekannt gemacht und zu Grup⸗ 
pen (lettiſch: pulzin) vereinigt. 

Die Gruppe betreibt die Propaganda in der Nachbarſchaft 
ihres Wohnorts. Jedes ihrer Glieder nimmt einen fremden 
Namen, einen nom de guerre an, der aber nur in der Drgani- 
ſation gebraucht werden darf und ſonſt geheim gehalten wer⸗ 
den muß. 

Jede Gruppe wählt ſich einen Vorſitzenden, einen Biblio- 
thekar und einen Schatzmeiſter. Wenigſtens einmal monatlich 
verſammelt ſich die Gruppe, um die neueſten ſozialiſtiſchen 
Veröffentlichungen gemeinſchaftlich zu leſen und durchzu— 
ſprechen. Dieſe Verſammlungen werden im Sommer im 
Walde abgehalten, im Winter bei einem Genoſſen, gewöhnlich 
unter dem Vorwande einer Feſtlichkeit. Der Verſammlungs⸗ 
ort wird beſtändig gewechſelt. Für die Winterverſammlungen 
gilt als Vorausſetzung, daß die Hausleute des betreffenden 
Genoſſen zuvor durch Propaganda gewonnen ſein müſſen, da 
es ſchwer fällt, das Treiben vor ihren Augen zu verbergen; 
können ſie nicht gewonnen werden, ſo müſſen ſie nach Mög⸗ 
lichkeit durch andere Dienſtboten erſetzt werden, die der Pro- 
paganda zugänglicher ſind. 

Beſtehen in einer Gegend mehrere Gruppen, ſo werden 
ſie einmal im Laufe des Sommers auf einer Waldverſammlung 
vereinigt. Solche größere Verſammlungen werden mit aller 
Vorſicht umgeben: Kundſchafter werden ausgeſandt und 
Wächter aufgeſtellt; nur wer die Parole kennt, kann ſich dem 
Verſammlungsort nähern. Auf den Waldverſammlungen 
wird die geleiſtete Propaganda der ganzen Gegend in längeren 
Reden beſprochen; zum Schluß wird Geld für Parteizwecke 
kollektiert. Die Tagesordnung, die Redner, Zeit und Ort der 
Verſammlung werden zuvor von den Leitern der einzelnen 
Gruppen, den älteſten und erfahrenſten Genoſſen, in geheimer 
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Sitzung feſtgeſtellt. Dieſe Verſammlung der Gruppen-Häupter 
hält die Beziehungen zu den Komitees aufrecht. Es ergibt ſich alſo 
die Stufenleiter: Gruppe, Verſammlung der Häupter, Komitee. 

Jeder Genoſſe iſt verpflichtet, die Beſchlüſſe der Organi⸗ 
ſation, zu der er gehört, unweigerlich zu erfüllen, und darf ſich 
der übernommenen Aufgabe nicht ungeſtraft entziehen. Jeder 
Genoſſe hat 1—2 9 ſeines Lohnes in die Kaſſe feiner Gruppe 
zu zahlen; auch iſt er verpflichtet, Geld durch Verbreitung von 
Schriften zu ſammeln. Für alle Geldzahlungen werden vom 
Komitee gedruckte Quittungen, verſehen mit der Chiffre der 
betr. Gruppe, ausgegeben. 

Jedem Genoſſen wird es zur Pflicht gemacht, bei Haus⸗ 
ſuchungen und bei Verhaftung jede Erklärung zu verweigern 
(wofür das geltende Strafrecht keine Strafe kennt), ferner 
alles zu leugnen, auch wenn die Gendarmerie die überzeugend- 
ſten Beweiſe in Händen haben ſollte. Spione und Schwätzer 
verlieren ihr Recht auf Unterſtützung und werden aus der 
Organiſation ausgeſchloſſen, auch werden ihre Namen in den 
Parteiblättern veröffentlicht, wodurch ſie der Rache der Ge- 
noſſen anheimgegeben werden. Internierte Genoſſen haben 
die Pflicht, unter den Mitgefangenen die Propaganda fort- 
zuſetzen. 

Dieſe im „Revolutionären A-B-C“ gegebenen Organi⸗ 
ſationsprinzipien galten in erſter Linie für das flache Land; 
für die Fabrikſtädte erhielten ſie eine ſinngemäße Abänderung. 
In Riga finden wir folgende Organisation: in jeder Fabrik 
gibt es einen Fabrikrat, der aus den Leitern der in der Fabrik 
befindlichen Gruppen, unter Umſtänden, falls es nur eine 
Gruppe gibt, aus dieſer gebildet wird. Als die Zahl der organi⸗ 
ſierten Genoſſen ſehr anwuchs, wurde die Stadt vom Komitee 
in Bezirke geteilt, die je einen Vorſteher oder Repräſentanten 
erhielten. Dieſe Bezirksrepräſentanten bilden behufs gemein⸗ 
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ſamer Beſchlüſſe Verſammlungen, zu denen auch ein Delegierter 
des Komitees erſcheint. Hierdurch wird ein lebendiger Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem Komitee und den kleinen Gruppen 
ermöglicht, ohne daß es nötig iſt, Maſſenverſammlungen ein- 
zuberufen, die an ſich nur gefährlich ſind. Denn die Repräſen⸗ 
tanten ſtehen ihrerſeits in engſter Beziehung zu den Fabrik 
räten, denen ſie die Beſchlüſſe des Komitees übermitteln. 
Dieſes geſchieht regelmäßig mündlich, wie denn überhaupt aus 
Vorſicht wegen etwaiger Hausſuchungen möglichſt wenig 
ſchriftliche Aufzeichnungen gemacht werden dürfen und auch 
dieſe nur in verſteckten Worten mit fingierten Bezeichnungen. 
Die Vorſicht verlangt es auch, daß ſich die Genoſſen auf der 
Straße oder an öffentlichen Orten nicht grüßen, außer wenn 
ſie ſonſt im bürgerlichen Leben miteinander bekannt geworden 
find. Auch dürfen die Genoſſen auf den geheimen Verſamm⸗ 
lungen keine richtigen Legitimationspapiere bei ſich führen, 
durch welche die Polizei bei Verhaftungen ihre Wohnungen 
erfahren könnte. Die nicht verhafteten Genoſſen ſind dann in 
der Lage, alles Komprimittierende zu verbergen oder zu ver⸗ 
nichten. Den Gruppenvorſtehern liegt es ob, darüber zu 
wachen, daß die Genoſſen ihrer Gruppe alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln befolgen und überhaupt ihre Pflichten erfüllen. Bei 
der Kleinheit der Gruppen fällt ihnen dieje Aufjicht leicht. 
Hinſichtlich des inneren Lebens der Gruppen“) erfahren 
wir die intereſſante Tatſache, daß ſie ihre Glieder in ſyſtema⸗ 
tiſcher Weiſe zu Propagandiſten erziehen. Der ſozialiſtiſche 
Lehrſtoff iſt in Lektionen eingeteilt, die frei vorgetragen und 
dann eingehend durchgeſprochen werden. Ein Durchſchnitts⸗ 
Propagandiſt muß etwa 5—7 ſolcher Lektionen beherrſchen, 
um eine Gruppe leiten zu können. So bildet jede Gruppe 


) Vgl. den Bericht über den II. Parteikongreß, Juni 1905. 
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gewiſſermaßen ein Seminar oder eine Akademie der Propa⸗ 
ganda. Ja, man kann einen niedern und höhern Typus unter⸗ 
ſcheiden. In den gewöhnlichen Gruppen werden im ganzen 
etwa 6—7 Lektionen vorgetragen; in den Propagandiſten⸗ 
gruppen werden dieſe Lektionen in erweitertem Umfange 
durchgenommen und außerdem noch einzelne Fragen beſon— 
ders behandelt, z. B. die Parteitaktik und das Parteiprogramm, 
die Entwicklung der geſellſchaftlichen Formen, die materia- 
liſtiſche Weltanſchauung, die Stellung der Frauen und die 
Familie. Außerdem werden regelmäßig Referate über die 
ſozialdemokratiſche Bewegung des Auslandes und die perio⸗ 
diſche Literatur gebracht, wobei beſondere Aufmerkſamkeit den 
agraren und religiöſen Fragen und der Revolutionstaktik ge- 
ſchenkt wird. 

Uns liegt ein hektographiſcher „Konſpekt“ zweier ſolcher 
„Lektionen“ vor, der in vielfacher Hinſicht intereſſant iſt. Vor 
allem iſt die geſchickte Anordnung des Lehrſtoffs und die An⸗ 
paſſung an das Auffaſſungsvermögen des ungebildeten Ar— 
beiters hervorzuheben. 

Die Lektionen behandeln das „Parlament“ und den „poli⸗ 
tiſchen Kampf“. Aus den Überſchriften der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte und einigen Erklärungen wird der Leſer ſich ungefähr 
eine Vorſtellung von der Anordnung und Behandlung des 
Stoffes machen. 

1. Das Parlament. Einleitung (Definition). Wahlagita⸗ 
tion. Unantaſtbarkeit der Perſon. Wahlen. Wahlort. Wahl⸗ 
prozeß. Wahlrecht. Wahlbetrug. (Hier iſt u. a. als Wahl⸗ 
betrug angeführt: die unregelmäßige und künſtliche Einrich⸗ 
tung von Wahlbezirken, z. B. in Deutſchland die Bismarckſche 
Wahlgeographie.) Das richtige Wahlrecht. Geheime Stimm- 
abgabe. Das paſſive Wahlrecht. Wie gelangt man zur Zu⸗ 
ſammenberufung eines Parlaments? 
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2. Der politiſche Kampf. I. Wie ſollen die Arbeiter gegen 
ihre Ausſauger und Bedrücker kämpfen? II. Wer ſtört die 
Arbeiter in ihrem Kampf? III. Was iſt die politiſche Freiheit? 
Wir verlangen den Sturz der Selbſtherrſchaft und die Auf⸗ 
richtung einer demokratiſchen Republik. IV. Unſere Kampf⸗ 
mittel, A. In Rußland: 1. Streiks, a) politiſche b) wirtſchaft⸗ 
liche, e) Generalſtreiks; 2. Demonſtrationen: unbewaffnete 
und bewaffnete. 3. Volksverſammlungen: Gruppen, in Wäl⸗ 
dern, in Fabriken, auf der Straße, Familienfeſte. 4. Prokla⸗ 
mationen (Flugblätter), Bücher, mündliche ſozialdemokra⸗ 
tiſche Agitation, 5. Boykott und Verprügelung der Spione 
und N. N. (unleſerlich); 6. Boykott des fiskaliſchen Brannt⸗ 
weins. 7. Partiſanenkampf: Entwaffnung und Vernichtung 
der Polizei und der Koſaken, desgleichen der Spione. 8. Paſ⸗ 
ſiver Widerſtand. Nichtbeachtung der Geſetze und obrigkeit⸗ 
lichen Verordnungen uſw. Verweigerung der Steuern und 
Abgaben. B. Im Auslande: a) Parlamentsdebatten und Ob⸗ 
ſtruktion, Sturz der Miniſter, b) Demonſtrationen, Straßen⸗ 
kampf (Oſterreich, Belgien, England), o) Verſammlungen oder 
Meetings, d) wirtſchaftliche Streiks, e) Generalſtreiks (Italien, 
Belgien), 1) Parlamentspetitionen, g) Wahlagitation, Kampf 
um ein gutes Wahlrecht, h) Der Kampf in Zeitſchriften. Im 
Auslande muß anders (sc. wie bei uns) gekämpft werden gegen 
die Bourgeoiſie, Geiſtlichkeit, Adel und auch Thron (Amerika, 
Frankreich, Belgien, Deutſches Reich und Oſterreich). Es 
können ſolche Momente vorkommen, wo der Parlaments- 
kampf unzulänglich iſt, wie z. B. jetzt im Deutſchen Reichstag, 
wo die wichtigſten Geſetzesvorlagen durch die Gemeinheit der 
Regierung an die konſervativen Provinziallandtage verwieſen 
werden. V. Wer führt noch den politiſchen Kampf in Ruß- 
land? 1. die Sozialrevolutionäre (ſehr abfällige Kritik). 2. die 
Liberalen (desgl., Charakteriſtik der liberalen Führer Schipöw, 
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Trubetzköi, Struwe). Zum Schluß: Quellen: 1. „Das Schick⸗ 
jal der Arbeiter in Rußland.“ 2. Rouskow „Über die Arten 
der Volksvertretung“ (ruſſ.) 3. „Zihna“ („Der Kampf“) Nr. 11. 
4. Marx, „Revolution und Konterrevolution in Deutſchland“. 
5. Marx, „Die Klaſſenkämpfe in Frankreich 1848“. 6. Marx, 
„Der 18. Brumaire (des Louis Bonaparte)“. 7. Engels, 
„Die Entwicklung des Sozialismus“. 

An der Hand derartiger „Konſpekte“ wurden die Lektionen 
geleſen und in immer weitere Kreiſe die Lehren der Sozial⸗ 
demokratie und vor allem die den einfachen Mann geradezu 
berauſchenden Schlagworte hineingetragen. Die beiten Propa⸗ 
gandiſtengruppen wurden wöchentlich zuſammenberufen. 

Solcher Propagandiſtengruppen gab es relativ wenig. 
Dem Rechenſchaftsbericht des Rigaſchen Lokalkomitees für die 
Zeit Juni 1904/05 entnehmen wir, daß unter 273 Gruppen 
im Juni 1905 mit zuſammen 2750 Genoſſen nur zehn Propa⸗ 
gandiſtengruppen exiſtierten. Unter dieſen zehn Gruppen 
waren zwei Gruppen höherer Ordnung, zu denen die pro- 
feſſionellen Volksredner gehörten.!) Dieſe waren naturgemäß 
nicht zahlreich, beſonders ſolche, die alle Lektionen beherrſchten. 
Im Juni 1905 zählte das Komitee 15 ſolcher Redner, während 
es über 50 Redner verfügte, die nur einen Teil der Lektionen, 
beſonders die beiden beliebteſten: über die Organiſation und 
über den politiſchen Kampf, beherrſchten. Dieſe Redner ſtanden 
natürlich in hohem Anſehen. Wurde einer abgefangen oder 
kam er im Kampfe mit der Staatsgewalt ums Leben, ſo gab 
es ein großes Lamento bei den Genoſſen. 


) Der techniſche Ausdruck für dieſe höheren Propagandiſten oder Rhe⸗ 
torengruppen lautete nach den lettiſchen Quellen Propagandiſtengruppe. Es 
ſcheint, daß es ſich gerade hier eher um Agitatoren handelt. Vgl. oben 
S. 87 Anm. 
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In der hierarchiſchen Ordnung der Partei ſteht obenan 
das Komitee. Wir haben oben erwähnt, daß in den Jahren 
19011903 in Riga, Libau, Mitau, Windau und Talſen ſolche 
Lokalkomitees entſtanden waren, alſo in Kurland vier gegen⸗ 
über nur einem in Livland. Allerdings hatte dieſes, das 
Rigaſche Komitee, naturgemäß die größte Bedeutung. 1902 
veranſtaltete es die erſte Maifeier, am 17. Auguſt 1903 die erſte 
größere Demonſtration am Rigaer Bahnhof aus Anlaß der 
Verſchickung von zehn ſeiner Parteiglieder.“) Das 1901 gegrün- 
dete Mitauer Komitee erließ zu Weihnacht 1902 die erſte ge⸗ 
druckte Proklamation unter dem geſchmackvollen Titel: „Friede 
- auf Erden.“) Die verſchiedenen Komitees unterhielten von 
Anfang an Beziehungen zu den Konſpirationen der Ruſſen 
und Juden. Am 20. Februar 1902 erließ das „Rigaſche ver⸗ 
einigte Arbeiter⸗Organiſationskomitee“ gemeinſchaftlich mit 
Delegierten der Ruſſen und der jüdiſchen Verbände einen Auf⸗ 
ruf an die „Genoſſen und Genoſſinnen “.) 


2. Zentraliſation. 


Sehr bald nach der Gründung der einzelnen Komitees 
machte ſich das Bedürfnis geltend, ſie zu einem größeren Ver⸗ 
bande zuſammenzuſchließen. Am 5. April 1902 vereinigten 
ſich die Komitees von Riga, Windau und Talſen zur „Baltijch- 
lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterorganiſation“, wählten 
ein Zentralkomitee und machten den „Sozialdemokrats“ zu 
ihrem Parteiorgan, deſſen in Zürich lebender Herausgeber, 
Fr. Roſin (ſpr. Roſing), als Vertreter des Zentralkomitees im 
Ausland erklärt wurde.?) 1903 ſchloß ſich auch das Komitee 


) „Zihna“, Juni 1904, Nr. 4. 
2) Lettiſch: beedri un beedrenes. „Sozialdemokrats“, April 1902, 
) Am 5. April 1902. Vgl. „Sozialdemokrats“, Mai 1902, Nr. 7, und 
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in Libau der „Lettiſchen ſozialdemokratiſchen Organiſation“ 
an.!) Endlich folgte 1904 auch die „Sozialdemokratiſche Gruppe 
in Kurland“ als Mitauer Komitee. Auf dem erſten lettiſchen 
ſozialdemokratiſchen Kongreß zu Riga im Juni 1904 wurde 
die Vereinigung zu einer „Lettiſchen ſozialdemokratiſchen Par⸗ 
tei“ proklamiert und die Grundzüge des Parteiprogrammes 
und Parteiſtatutes feſtgelegt. Die Annahme der Entwürfe 
erfolgte dann auf dem nächſten Kongreß im Juni 1905. Das 
Parteiprogramm,?) das ganz auf dem Boden des 
Marxismus ſteht, enthält im weſentlichen folgende Forderungen: 

1. Einberufung einer konſtituierenden Verſammlung auf 
Grund des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlrechts. 

2. Gründung einer ruſſiſchen demokratiſchen, föderaliſti⸗ 
ſchen Republik mit weiteſtgehender Selbſtverwaltung der Pro— 
vinzen. 

3. Damit im Zuſammenhang: Aufhebung aller Stände und 
Privilegien, des Paßzwanges uſw. und vollkommene Freiheit 
der Perſon. Unentgeltlich: Rechtspflege, Unterricht, Kranken⸗ 
verſorgung. 

4. Aufhebung des ſtehenden Heeres. 


Oktober 1903, Nr. 19. F. Roſing (Roſin) iſt der Verfaſſer des Buches 
„Derlettiſche Bauer“. Sozialdemokratiſche Bibliothek Nr. 20. Bern, Druckerei 
der baltiſch⸗lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterorganiſation, 1904 
(ettiſch). Eine Art Agrargeſchichte der Oſtſeeprovinzen in marxiſtiſcher 
Beleuchtung. Das Buch iſt nicht ohne Originalität. Der Verfaſſer macht 
höchſt merkwürdige Verſuche zur Objektivität; ſo verdammt er z. B. das 
Märchen von den deutſchen Rittern, die das Land der Letten raubten und 
dieſe zu Sklaven machten; dafür tiſcht er das Märchen von der lettiſchen 
Abſtammung vieler baltiſcher Adelsgeſchlechter auf. 

) „Sozialdemokrats“ vom Oktober 1903, Nr. 19. 

) In extenso abgedruckt in deutſcher Überſetzung in „Balt. Monats⸗ 
ſchrift“ Bd. LX, 1905, S. 377382. 
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5. Trennung von Kirche und Staat. 

6. Erſatz aller Steuern durch eine progreſſive Einkommen⸗ 
ſteuer. 

7. Neuordnung der Arbeitergeſetzgebung mit Berückſichti⸗ 
gung eines ausgedehnten Arbeiterſchutzes. 

Die Statuten der Partei, die 1904 2500 bewußte 
Genoſſen umfaßte, lauteten nach der Faſſung von 1905: 

1. Als Genoſſe der Partei gilt jeder, der das Parteipro⸗ 
gramm und die Taktik annimmt, in irgendeiner Parteiorgani⸗ 
ſation arbeitet und nach Kräften die Partei materiell unterſtützt. 

2. Die höchſte Inſtanz der Partei iſt der Kongreß, der von 
dem Zentralkomitee der Partei mindeſtens einmal im Jahre 
zuſammenberufen wird. Falls drei Lokalkomitees es verlan- 
gen, muß der Kongreß auch häufiger berufen werden. 

Das Zentralkomitee muß mindeſtens vier Wochen vorher 
den Lokalkomitees die Tagesordnung bekannt geben, damit 
dieſe ihre Vorlagen anmelden und ihre Delegierten und Gäſte 
nennen können. Der Kongreß berät die Fragen des Pro- 
gramms, beſtimmt die allgemeine Taktik und hört die Berichte 
der Delegierten an. Der Kongreß erwählt aus ſeiner Mitte 
die drei Glieder des Zentralkomitees und den ausländiſchen 
Parteirepräſentanten. 

3. Der Kongreß beſteht aus a) dem Zentralkomitee, das 
drei Stimmen hat, b) den Delegierten der Lokalkomitees, 
deren Stimmenzahl nach der Zahl der repräſentierten Genoſſen 
geregelt ift,2) e) dem ausländiſchen Repräſentanten mit einer 


) Mitteilungen der lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei vom 
II. Kongreß. Bern 1905, Ausländiſche Partei⸗Typographie (lettisch). 

2) Die Zahl der Komiteeſtimmen wurde auf dieſem Kongreß folgender- 
maßen verteilt: das Rigaſche Komitee 6 Stimmen, Libau 4, Mitau 3, 
Windau 2, Talfen-Tudum 1. Und für livländiſche Landkomitees, falls ſie 
vor dem nächſten Kongreß gegründet werden, 3 Stimmen. 
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Stimme, d) den Gäſten, die ein Stimmrecht in allen Fragen 
haben, ausgenommen bei Wahlen. Im ganzen darf die Zahl 
der Gäſte acht nicht überſteigen. Das aktive Wahlrecht haben 
nur die Delegierten und der ausländiſche Repräſentant, das 
paſſive dagegen alle Teilnehmer des Kongreſſes. 

Jedes Komitee kann mehrere ſeiner Stimmen einem De- 
legierten übertragen. Die Gäſte auf dem Kongreß werden 
vom Zentralkomitee aus den angemeldeten Perſonen dejig- 
niert. 

4. Die Aufgabe des Zentralkomitees beſteht in der Leitung 
und Überwachung der allgemeinen Parteiarbeit bis zu dem 
nächſten Kongreß: er ſagt gemeinſame Proteſtverſammlungen 
an, beſorgt die Ausgabe der Literatur und deren Transport 
bis zu den Lokalkomitees, verwaltet die techniſchen Mittel, 
ordnet eine richtige Verteilung der Kräfte an, verwaltet das 
gemeinſame Parteibudget und die allgemeine Unterſtützungs⸗ 
kaſſe (das „Rote Kreuz“), repräſentiert die Partei anderen 
Organiſationen gegenüber und tritt erforderlichenfalls mit 
ſolchen in nähere Beziehungen, beruft den Parteikongreß 
und beſtätigt neue Komitees. 

Zur Durchführung dieſer Aufgaben hat das Zentralkomitee 
das Recht, geeignete Perſonen im Aus- und Inlande zu koop⸗ 
tieren, ohne daß dieſe Perſonen ein Stimmrecht auf dem 
Kongreß erwerben. Wenn das Zentralkomitee aus irgend⸗ 
einem Grunde eines ſeiner Glieder verliert, ſo wird deſſen 
Platz durch Kooptation ausgefüllt. Die Glieder des Zentral⸗ 
komitees können nicht mit Stimmrecht einem Lokalkomitee 
angehören. 

5. Die Lokalkomitees leiten die ſozialdemokratiſche Agi⸗ 
tation und Organiſation in ihren Arbeitsrayons, ſowohl in 
den Städten als auch auf dem flachen Lande. Sie führen den 
politiſchen und wirtſchaftlichen Kampf — veranſtalten die loka⸗ 
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len Proteſtkundgebungen, geben die örtlichen Aufrufe heraus, 
verbreiten die Parteiliteratur und zahlen in die Zentralkaſſe 
die ordentlichen Mitgliedsbeiträge, und zwar nicht weniger als 
20 Rubel monatlich, ſowohl für allgemeine Bedürfniſſe als 
auch für beſtimmte Zwecke, z. B. für das „Rote Kreuz“, für 
Waffen uſw. Die Lokalkomitees organiſieren in ihrem Arbeits⸗ 
gebiete ländliche und ſtädtiſche Zentren, erziehen Propagan⸗ 
diſten, halten Propagandiſtenverſammlungen ab, die ihre Re⸗ 
ſolutionen dem Zentralkomitee einzureichen haben. Die Lokal⸗ 
komitees halten ihre gegenſeitigen Beziehungen durch das 
Zentralkomitee aufrecht. Haben ſie untereinander direkte 
Beziehungen, ſo müſſen dieſe dem Zentralkomitee bekannt 
ſein. Die Lokalkomitees müſſen mindeſtens zweimal monatlich 
dem Zentralkomitee Berichte über den Gang des Kampfes 
in ihrem Rayon einſchicken. Alle berufsmäßigen Revolutionäre, 
die in den Lokalkomitees arbeiten, werden vom Zentral⸗ 
komitee unterhalten. 

6. Die im Auslande lebenden Genoſſen halten ihre 
Beziehungen zu der Partei durch deren beſtändigen Reprä⸗ 
ſentanten aufrecht. Die ausländiſchen Genoſſen können mit 
anderen ruſſiſchen Organiſationen nur durch den ausländiſchen 
Vertreter der Partei in Beziehung treten. 

Anmerkung: Das Zentralkomitee iſt berechtigt, die 
im Auslande gegründeten Organiſationen der Genoſſen zu be- 
ſtätigen, falls deren Statuten folgende Beſtimmungen ent⸗ 
halten: 

1. Die ausländiſchen Organiſationen müſſen dem Zentral⸗ 
komitee jährliche Berichte über ihre Arbeit einreichen. 

2. Die ausländiſchen Genoſſen müſſen ordentliche monat⸗ 
liche Beiträge zahlen, nicht weniger, als das Abonnement des 
„Sozialdemokrats“ beträgt. 

3. Die Genoſſen der ausländiſchen Organiſationen müſſen 
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zu den Gewerkſchaften der örtlichen ſozialdemokratiſchen Partei 
gehören.“) 

4. Wenn die Gruppe ſich auflöſt, ſo geht ihr Vermögen in 
das Eigentum der Partei über. 


3. Beziehungen zu anderen revolutionären Parteien. 


Was die Beziehungen der lettiſchen ſozialdemokratiſchen 
Partei zu den gleichgeſinnten Parteien anderer Nationen be— 
trifft, ſo finden wir ſchon früh, gleich nach dem Inslebentreten 
der Lettiſchen Partei auf dem I. Kongreß zu Riga im Mai 1904, 
Verſuche zu Kartellbildungen und Fuſionen. Auf dem Amſter⸗ 
damer Sozialiſtenkongreß am 13. Auguſt 1904 waren auch 
Letten zugegen, jedoch ohne Stimmrecht. Nach Schluß des 
Kongreſſes fand eine Konferenz der ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
bände Rußlands ſtatt. Es waren anweſend: drei ruſſiſche Ge— 
noſſen, vier polniſche Sozialiſten, und zwar je zwei vom „Pro⸗ 
letariat“ und von der polniſchen ſozialdemokratiſchen Partei, 
drei Glieder des jüdiſchen „Bund“ und ein Glied der lettiſchen 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei. Auf der Konferenz wurde 
die Möglichkeit einer Vereinigung aller revolutionären Ver⸗ 
bände Rußlands, ſowohl der Sozialdemokraten als auch der 
Sozialrevolutionäre, beſprochen.?) Die Vereinigung wurde 
abgelehnt, da man an einen Zuſammenſchluß der ſozialdemo— 
kratiſchen Gruppen allein dachte. Die Verhandlung über die 
zahlreichen Wünſche der lettiſchen Delegierten wurde vom Vor— 
ſitzenden (Plechänow) nicht zugelaſſen. 

Auf dem Pariſer Sozialiſtenkongreß am 20. September 
1904, der von den ruſſiſchen Liberalen und Sozialrevolutio⸗ 


) Dieſer Punkt wurde in der Folge von den „Genoſſen“ im Ausland 
heftig angegriffen, weil die Gewerlſchaften viel zu bürgerlich ſeien und den 
Namen ſozialdemokratiſcher Organiſationen gar nicht verdienten. 

) „Zihna“ vom Auguſt 1904, Nr. 6. 
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nären, den Finnländern, Polen, Armeniern und Gruſiniern 
beſchickt worden war, nahm von den ſozialdemokratiſchen 
Gruppen Rußlands nur die lettiſche teil, die ſich durch die 
Beſchlüſſe des Amſterdamer Kongreſſes für nicht gebunden er- 
klärte. 

Bezeichnend für die Stellung der Letten war ein Wort⸗ 
wechſel zwiſchen ihrem Vertreter und dem Ruſſen Struwe, 
dem bekannten Redakteur der „Oſwoboshdénie“ (Befreiung). 
Der Lette wünſchte die Veranſtaltung von Demonſtrationen 
anläßlich der Mobiliſationen für den japaniſchen Krieg. Struwe 
erklärte, die ruſſiſchen Liberalen ſeien für einen ſolchen un⸗ 
patriotiſchen Vorſchlag nicht zu haben. Der Kongreß dauerte 
ſechs Tage. Zu dem Beſchluſſe des Kongreſſes, bei allen größe⸗ 
ren Zeitungen des Auslandes einen Nachrichtendienſt über die 
ruſſiſche Freiheitsbewegung einzurichten, gab der lettiſche Ver⸗ 
treter ſeine ausdrückliche Zuſtimmung.“) 

Die Erfahrungen auf den ausländiſchen Kongreſſen lehrten 
das lettiſche Zentralkomitee, daß die Letten dort nicht die 
erforderliche Gegenliebe finden würden, und daß für die prak⸗ 
tiſche Revolutionsarbeit wenig zu erwarten wäre. Er verlegte 
daher das Schwergewicht ſeiner Einigungsarbeit nach Ruß⸗ 
land. Hier fand er genügende Anlehnung an den jüdiſchen 
„Bund“.2) 

Seit dem September 1904 gab es in Riga ein Föderativ- 
komitee, beſtehend aus ſechs Gliedern, die zur Hälfte vom 
Zentralkomitee des jüdiſchen „Bundes“, zur Hälfte vom Zen⸗ 
tralkomitee der lettiſchen ſozialdemokratiſchen Partei gewählt 
waren. Im Frühjahr 1905 wurde das Föderativkomitee durch 


) „Sozialdemokrats“ vom Auguſt 1905, Nr. 34. 

2) Der offizielle Titel des „Bundes“ iſt: Allgemeine jüdiſche Arbeiter⸗ 
vereinigung in Rußland und Polen. Ihr Organ heißt „Sowremennija 
Isweſtija“ (Zeitgenöſſiſche Nachrichten). Vgl. Wallace, Rußland II, ©. 402. 
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drei von der Rigaſchen Ortsgruppe der ruſſiſchen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei entſandte Glieder verſtärkt, ſo daß es aus 
neun Perſonen, zu gleichen Teilen: Juden, Letten und Ruſſen, 
beſtand, als es feine berüchtigte Tätigkeit während der Revo— 
lution in Riga ausübte. 

Zunächſt — im Herbſt 1904 — ſtanden aber nur Letten 
und Juden beiſammen, eine merkwürdige Allianz: die jüngſte 
und die älteſte Nation, die ſich gleich unbeſchwert von Vor⸗ 
urteilen auf dem gemeinſamen Boden der bis zum Fanatis⸗ 
mus geſteigerten Begehrlichkeit gefunden hatten. 

Im November 1904 verſchickten das lettiſche Zentralkomitee 
und der jüdiſche „Bund“ einen Aufruf an die ſozialdemokrati⸗ 
ſchen und revolutionären Organiſationen Rußlands zu einer 
gemeinſamen ruſſiſchen Konferenz. Es war aber nicht ſo leicht, 
alle die Gruppen unter einen Hut zu bringen; eine mußte aus⸗ 
geſchloſſen, eine Einladung zurückgenommen werden. Die 
Eiferſucht der Vertretung der ruſſiſchen Partei im Auslande 
war erregt. Sie arrangierte mit Hilfe der deutſchen Sozial⸗ 
demokraten Bebel und Adler einen Konkurrenzkongreß in 
Zürich im Januar 1905. Dieſer ſcheiterte kläglich, es erſchienen 
auch dort nur die Vertreter der Letten und Juden. 

Der erſte ſozialdemokratiſche Kongreß in Rußland fand im 
Januar 1905 ſtatt. Es nahmen teil: die ruſſiſche Partei, der 
„Bund“, die Kleinruſſen und die Letten. Die Letten und Juden 
ſchlugen ein Organiſationsſtatut für eine allruſſiſche ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei vor.!) Es kam jedoch weder auf dieſem noch 
auf den beiden nächſten Kongreſſen zu einer Einigung, da 
Letten und Juden auf der Forderung eines föderaliſtiſch-natio⸗ 
nalen Charakters der Organiſation beſtanden, während die 
Ruſſen den internationalen Charakter der Sozialdemokratie 


) „Sozialdemokrats“ vom Auguſt 1905, Nr. 34. 
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feſthalten wollten und ein Auseinanderfallen befürchteten, da 
ſie mit Recht vorausſetzten, daß dieſelben Rechte wie den Juden 
und Letten auch den Polen, Kleinruſſen, Litauern, Armeniern, 
Gruſiniern uſw. erteilt werden müßten. 

Mittlerweile war die ruſſiſche Revolution zum Ausbruch 
gekommen. Am 9./22. Januar hatten die vom Popen 
Gapon in Szene geſetzten Rieſendemonſtrationen ſtreikender 
Arbeiter auf den Straßen Petersburgs zu einem blutigen Zu- 
ſammenſtoß mit den Truppen geführt, der zahlreiche Opfer 
gefordert und eine hochgradige Erbitterung in den Schichten 
des Proletariats hervorgerufen hatte. 

So wenig auch die Arbeiterdemonſtrationen vom ſozial⸗ 
demokratiſchen Standpunkt aus Revolutionsarbeit waren, weil 
es ſich um getäuſchte Maſſen und nicht um bewußten Kampf 
wider die Regierungsgewalt handelte, jo ſehr waren die So— 
zialrevolutionäre über den unerwarteten Erfolg befriedigt. Vor 
allen der Exprieſter Gapon. Der ſah ſich ſchon an der Spitze 
der revolutionären Bewegung Rußlands. Als ſeine Herde am 
9./22. Januar vor dem Narvaſchen Tore zuſammengeſchoſſen 
und niedergeritten wurde, da war er ſpurlos verſchwunden. 
Erſt im Auslande tauchte er wieder auf. Zum April 1905 
berief er einen Kongreß der Sozialrevolutionäre und Sozial- 
demokraten nach Paris.!) Im ganzen waren achtzehn organi⸗ 
ſierte Parteien eingeladen worden aus allen Teilen und von 
allen Nationen Rußlands: Ruſſen, Juden, Polen, Litauer, 
Weißruſſen, Kleinruſſen, Armenier, Gruſinier und Letten. 

Wie in Amſterdam kam es auch in Paris zu erbitterten 
Streitigkeiten zwiſchen den Sozialrevolutionären und Sozial- 
demokraten. Dieſes Mal ſiegten erſtere. Als die lettiſche 
ſozialdemokratiſche Arbeiter-, Partei“, unterſtützt von den 


) „Sozialdemokrats“ vom Juni 1905, Nr. 32. 
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Ruſſen und Juden, die Entfernung der lettiſchen ſozialrevolu⸗ 
tionären „Vereinigung“ (Sſaweeniba) verlangten, wurde ihr 
Ultimatum nicht beachtet, und die ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
bände verließen den Kongreß. 

Es iſt hier der Ort, über dieſe „Vereinigung“ (Sſäwee⸗ 
niba) einige Worte zu ſagen. 

Zu Beginn 1903 trat die Gruppe „Vorwärts“ (Us preek⸗ 
ſchu) aus der lettiſchen ſozialdemokratiſchen „Arbeiter- 
Organiſation“ aus, weil dieſe ihr nicht genügend radikal war 
oder, wie ſie ſich ausdrückten, weil ein zu großer Bureaukratis⸗ 
mus in ihr herrſche. Dieſe Gruppe nahm bald darauf den 
Namen „Sſäweeniba“ an. Im November 1903 traten die 
Glieder der Züricher Sektion der lettiſchen „Organiſation“, 
E. Rolaws und Mikel Walter, an ihre Spitze. Sehr bald 
kam es zu Reibungen zwiſchen den beiden Gruppen. Die 
„Organiſation“ hatte einen großen Poſten illegaler Litera- 
tur, der für die „Sſäweeniba“ beſtimmt war, auf eigene Rech⸗ 
nung verkauft und behielt den Erlös in der Taſche. n) Als 
dann nach der Ermordung des Miniſters Plehwe (15. Juli 
1904) die „Partei“ den Verſuch machte, eine Fuſion mit der 
„Sſäweeniba“ zuſtande zu bringen, verhielt ſich dieſe ab- 
lehnend. Darob erbitterte Feindſchaft. Den Parteigenoſſen 
wird verboten, den „Vorwärts“ zu leſen.?) Auf dem Amſter⸗ 
damer Sozialiſtenkongreß (1904), von dem wir oben geſprochen 
haben, kam es zu einem wahren Satyrdrama zwiſchen den Ver⸗ 
tretern beider Gruppen.?) Der Vertreter der „Partei“ Roſin pro⸗ 
teſtierte gegen die Anerkennung des Mandats des Vertreters 


) Die Wahrheit über unſere Sozialdemokraten, a. a. O. 

) Vgl. „Us preelſchu“ (Vorwärts) vom Mai 1905, Nr. 5. 

) Ebenda. Vgl. den Artikel von V. (M. v. Vegeſach: Die lettiſche 
Sozialdemokratie und ihre Agitation auf dem Lande. „Düna-Zeitung“ 
Nr. 141 vom 2. Juli 1905. 


—— er 


— 


Die lettiſche Sozialdemokratie. 105 


der „Sjämeeniba” Rolaws, weil der „Partei“ allein die Ver⸗ 
tretung des lettiſchen Proletariats zukomme. Die „Sſäwee⸗ 
niba“ ſei für den Terror, ſie habe daher mit der Sozialdemo⸗ 
kratie nichts gemein. Hiergegen eiferte Rolaws: Zwar habe 
die „Sſäweeniba“ die terroriſtiſche Kampfmethode adoptiert, 
doch habe ſie mit dem Anarchismus nichts zu tun. Da wendet 
ſich der öſterreichiſche Sozialdemokrat Adler an Roſin und 
fragt ihn, auf Rolaws weiſend: „Kennen Sie dieſen Mann 
als ehrlichen Revolutionär?“ „Wie ſollte ich ihn nicht kennen,“ 
antwortet Roſin, „er war mein Mitſchüler, auch haben wir 
wegen derſelben Sache zuſammen im Gefängnis geſeſſen ...“ 
„Aha, jetzt verſtehe ich,“ ruft Adler, „im Gefängnis könnt 
Ihr zuſammen ſitzen, aber auf dem Kongreß nicht!“ Darauf⸗ 
hin wurden beide Vertreter zum Kongreß zugelaſſen. 

Die „Sſäweeniba“ geriet nun immer mehr in das Fahr- 
waſſer der übrigen ruſſiſchen ſozialrevolutionären Gruppen, 
von denen fie auch materiell unterſtützt wurde, was fie be⸗ 
fähigte, im März 1905 die Ausgabe der „Révolutionara Bal⸗ 
tija” zu beginnen. Ihr früheres Organ „Us preekſchu“ (Vor⸗ 
wärts) konnte im Mai 1905 mit Nr. 5 wieder regelmäßig 
monatlich erſcheinen. Ihr drittes Organ war „Proletareeſcha“ 
(Der Proletarier.) 

Die Stellung der „Sſäweeniba“ zur „Partei“ blieb nach 
wie vor feindlich. Es zeigte ſich auch hier, um ein Wort Wal⸗ 
laces!) anzuführen, „gegenſeitige Eiferſucht und Haß, die für 
revolutionäre Sekten ebenſo häufig charakteriſtiſch ſind als für 
religiöſe“. In ihren, Organen, dem „Vorwärts“ (Us preekſchu) 
und dem „Kampf“ (Zihnah, befehdeten fie ſich auf das heftigſte. 
Die „Partei“ behauptete,?) die „Sſäweeniba“ ſei keine ſozial⸗ 


) Rußland II, S. 342. 
) „Zihna“ Nr. 23, 1905. 
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demokratiſche Partei. Die „Sſäweeniba“ erwiderte: ) fo ein 
Gaukelſpiel könne nur die „Partei“ ſich erlauben, die da der 
„Sſäweeniba“ vorwerfe, ſie habe ihr Programm wörtlich als 
das ihre abgedruckt, und dann in einem Atem behaupte, ſie, 
die „Sſäweeniba“, ſei keine ſozialdemokratiſche Partei. Logi⸗ 
ſcherweiſe ſei ja die „Partei“ dann ſelbſt nicht ſozialdemo⸗ 
kratiſch. 

Tatſächlich vertrat die „Sſäweeniba“ dasſelbe Programme) 
wie die „Partei“, doch ging ſie in ihren politiſchen Wünſchen 
noch weiter als dieſe, inſofern ſie ſich die ruſſiſche Republik noch 
föderaliſtiſcher dachte. Sie verlangte einen ruſſiſchen Bundes⸗ 
ſtaat und insbeſondere für die Letten eine vollſtändige Auto- 
nomie: die lettiſche Republik. Von dieſem Geſichtswinkel aus 
erklärte fie ſich gegen ein ruſſiſches Reichsparlament als ſchäd⸗ 
lich für die weitere Entwicklung der Einzelſtaaten. ) 

Der Hauptgegenſatz zwiſchen den beiden lettiſchen Gruppen 
lag aber in der Taktik. Den Gegenſatz charakteriſieren die 
beiderſeitigen Parteiorgane. So ſchreibt die „Zihna“ (Kampf), 
das Organ der Partei: „Große Straßenſchlachten zu organi⸗ 
ſieren, werden wir niemals imſtande fein, aber einen Bartifanen- 
krieg können wir ohne Unterlaß führen und ſo in die Kreiſe 
der Selbſtherrſchaft eine große Unſicherheit hineintragen und ihre 
Knechte in beſtändiger Furcht erhalten, jo daß fie unzuver— 
läſſig werden. Laßt uns ja nicht in den Fehler der Sozial- 
revolutionäre verfallen, die den Terror in beſonderen Kampfes⸗ 
organiſationen verwirklichen und dabei den revolutionären Geiſt 
der Maſſe unterdrücken, indem ſie die Initiative bei den Über⸗ 


) „Us preekſchu“ Nr. 10 vom November 1905, ©. 6. 

) Abgedruckt in „Us preekſchu“ Nr. 9 vom Oktober 1905. 

) „Us preekſchu“ Nr. 10 vom November 1905, S. 4. 

) Von Februar und März 1905, Nr. 11, Artikel: Wie müſſen wir 
kämpfen? 
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fällen nicht der Maſſe überlaſſen. Verſchieden ſind die Kampf⸗ 
mittel des Volkes, aber niemals darf eines allein angewandt 
werden. Daher dürfen wir beim begonnenen offenen Kampf 
nicht die weitere Organiſations- und Agitationsarbeit vernach⸗ 
läſſigen. Wir müſſen das Privateigentum ſchützen, um nicht 
von Anfang an weitere Kreiſe der niedern Bourgeoiſie uns 
feindlich zu ſtimmen.“ 

Die „Sjämweeniba” proklamiert dagegen den Kampf der 
bewaffneten Maſſen gegen die Staatsgewalt, im Gegenſatz zu 
der „Partei“, die, wie die „Sſaweeniba“ höhniſch meint, „ihr 
Proletariat vor den Waffen wie vor dem Feuer aushütet“. 
„Eins iſt für uns klar, und das werden wir nicht aufhören, bei 
unſerer Agitation zu verkünden: ſobald die Regierung uns mit 
Ideen bekämpfen wird, werden wir mit Ideen antworten, aber 
gegenüber Gewalttaten antworten wir mit Ge— 
walttaten und gegenüber bewaffneten 
Überfällen mit bewaffneten Überfällen 
auf jeden Staatsbeamten.“ „Wir wiſſen ſehr gut, daß wir 
keine Garantie für die Freiheit haben, ſolange wir noch Kom— 
promiſſe mit der beſtehenden Ordnung ſchließen. Solange wir 
deſſen gewiß find, daß die bewaffnete Macht der Selbſtherr⸗ 
ſchaft auf unſere Preſſe, auf unſere Verſammlungen und auf 
jeden einzelnen von uns lauert, können wir nicht an einen 
friedlichen Kampf denken.“) 

Es iſt alſo im weſentlichen derſelbe Gegenſatz, der zwiſchen 
den ruſſiſchen Sozialdemokraten und Sozialrevolutionären 
beſtand. Nur ſcheinen die lettiſchen Sozialdemokraten in allem 
weniger doktrinär zu ſein als die Ruſſen und namentlich auch 
leichter geneigt, von den marxiſtiſchen Höhen zu dem in thesi 
perhorreszierten Terror herabzuſteigen. 


) „us preekſchu“ 1905, Nr. 10, S. 3. 
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Im „Sozialdemokrats“ vom Auguſt 1902 Nr. 8 findet ſich 
folgender Satz: „Aber dieſer Kampf (der offene Kampf gegen 
die Staatsgewalt) wird, wie es ſcheint, nicht auf den Straßen 
ſtattfinden, wo die zu Bluthunden dreſſierten Soldaten uns 
mit den von uns bezahlten Flinten und Kanonen zuſammen⸗ 
ſchießen können, ſondern ſo, daß wir überall Eiſenbahne nund 
Telegraphen zerſtören werden, je den Staatsbeamten, 
wo wir ihn nur treffen, erſchlagen werden 
uſw. Mit einem Wort: wir werden darnach trachten, dem 
modernen Staat die Lebensadern zu durchſchneiden.“ Dieſe 
Sprache iſt weſentlich anders wie die der ruſſiſchen oder deut— 
ſchen Sozialdemokratie, jedenfalls enthüllt fie offener die ge- 
meinſchaftlichen Ziele. Wir werden im nächſten Abſchnitt 
ſehen, wie die lettiſche Sozialdemokratie, die ja an und für 
ſich wie alle ſozialdemokratiſchen Parteien „keinen ſentimen— 
talen Widerwillen gegen Blutvergießen“) hatte, ſich immer 
mehr die Taktik der Sozialrevolutionäre aneignete. 

In den Streitigkeiten zwiſchen den beiden lettiſchen 
Konkurrenzgruppen kam es nicht ſelten zu unfreiwilliger 
Komik. So greift die „Sſäweeniba“ im „Vorwärts“ 
die „Partei“ in einem Artikel mit der Überſchrift „Ein 
Judaskuß“ auf das heftigſte an. Das Libauſche Komitee der 
„Partei“ hätte in einer Proklamation geſagt, in Libau ſeien 
wegen Beteiligung an der Beraubung der dortigen Filiale 
der Moskauer internationalen Handelsbank am 12. Oktober 
1905 zwei Glieder der „Sſäweeniba“ verhaftet worden, und 
hinzugefügt, „die Sozialdemokratie, die Partei des politiſchen 
Kampfes der Arbeiterklaſſe, billigt weder das Programm noch 
die Taktik, welche von den Revolutionären der „Sſäweeniba“ 
vertreten wird. Wir find nicht für ihre Kampfmethode, wir for- 


1) Wallace, Rußland II, S. 344. 
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dern die Arbeiterklaſſe auf, ihnen nicht zu folgen.“ „Ei ei,“ 
ruft die „Sſaweeniba“ aus, „das Komitee kritiſiert unſer Pro⸗ 
gramm, unſere Taktik und Kampfmethode. Wir wollen dieſes 
Mal nicht polemiſieren, aber möchten nur eins wiſſen: wie ſind 
die in der „Zihna“ veröffentlichten Quittungen zu verſtehen, 
denen man entnimmt, daß aus der und der Gemeindekaſſe, 
aus der und der Monopolbude ſo und ſo viel eingenommen 
worden iſe i. „Evang. Math., Kap. VII, Vers 51“) 
(Gleichnis vom Splitter und Balken.) Es iſt an und für ſich 
immer erheiternd, wenn zwei Spitzbuben ſich gegenſeitig die 
ſchmutzige Wäſche waſchen. Das Erheiterndſte an dieſem Vor⸗ 
gange war aber das Nachſpiel: ſeitdem find in der „Zihna“ keine 
Quittungen über Einnahmen aus Gemeindekaſſen und fiskaliſchen 
Branntweinläden mehr erſchienen. Um aber das Maß der Komik 
voll zu machen, geſchah folgendes: am 13. Februar 1906 wurde der 
große Helſingforſer Bankraub ausgeführt. Die Hauptrolle ſpielten 
die Glieder der lettiſchen „Partei“: Kalning (Miſter), Straume 
(Gedus), Miſſinbart, Tſchokke u. a.?) Von dem Raube blieben 
über 100 000 Rbl. in ihren Händen. Flugs erließ die „Sſäwee⸗ 
niba“ Proteſtartikel in finnländiſchen, deutſchen und ruſſiſchen 
Zeitungen.?) Die unangenehme Affäre mit dem Libauer 
Bankraub war damit wett gemacht. Eigentlich hätten ſich 
nun beide ehrenwerte Genoſſenſchaften nichts mehr vorzu⸗ 
werfen! 

Beide Organiſationen beſtehen, wie wir weiter unten ſehen 
werden, noch heute nebeneinander.“) Die „Sſäweeniba“ war 


1) „Us preelſchu“ 1905, Nr. 10, S. 12. 

2) Vgl. „Nowoje Wremja“ vom 25. März 1906, Nr. 10786. 

3) Vgl. Die Wahrheit über unſere Sozialdemokratie, a. a. O. 

) Im Bericht des Zentralkomitees der lettiſch-ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterpartei an den III. Parteikongreß, Juli 1906, heißt es: „Die Ver⸗ 
einigung“ bemühte ſich, die Literatur an den Orten zu verbreiten, wo es 
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und iſt an Gliedern weit ſchwächer als die „Partei“. Trotz⸗ 
dem hat ſie wegen ihrer radikaleren Richtung gerade während 
der Revolution eine bedeutende Rolle geſpielt, beſonders wäh⸗ 
rend der Schreckenszeit im November und Dezember 1905 in 
Riga, wo ſie mit den ruſſiſchen Sozialrevolutionären ein 
Föderativkomitee (Saweenotu komiteja) gegründet hatte. 
Wir kehren nun zurück zu der Entwicklungsgeſchichte der 
ſozialdemokratiſchen Bewegung in Livland und Kurland. 


4. Reorganifation 1905. 


Wir haben oben erwähnt, daß der zweite allgemeine Kon— 
greß der lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei im Juni 
1905 zu Riga ſtattfand. Auf ihm wurde der oben wieder- 
gegebene Wortlaut des Parteiſtatuts feſtgeſtellt. 

Der Kongreß faßte ferner eine Reſolution dahingehend, 
daß eine allruſſiſche ſozialdemokratiſche Partei zu gründen ſei 
unter der Vorausſetzung, daß die beſtehenden nationalen Grup⸗ 
pen ihre innere Selbſtändigkeit bewahrten, ſo z. B., daß fremde 
nationale Gruppen ſich nicht an das lettiſche Proletariat ohne 
Wiſſen des lettiſchen Zentralkomitees wenden dürfen, dem 
allein die Vertretung innerhalb ſeines Rayons zuſteht. In den 
Städten, deren Bevölkerung verſchiedenen Nationalitäten an⸗ 
gehört, ſind Föderativkomitees zu errichten aus Gliedern der 
verſchiedenen ſozialdemokratiſchen Organiſationen. Die Ver⸗ 
treter jeder Nationalität bleiben ihrer Organiſation verant⸗ 
wortlich und handeln im Einvernehmen mit ihr.) 


der „Partei“ noch nicht gelungen war, Verbindungen anzuknüpfen. Die 
Literatur der „Sſäweeniba“ wurde in Seßwegen, Lubahn und Lasdohn 
verbreitet. In Lasdohn ging eine Gruppe (sc. der „Partei“) zur 
„Sſäweeniba“ über.“ Demſelben Bericht entnehmen wir andererſeits, daß 
die 40 Glieder der „Sſäweeniba“ in Wolmar (und Wenden?) zur „Partei“ 
übergingen. 

) Mitteilungen der „Partei“ über den II. Kongreß. Bern 1905. 


—— NE 
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In Riga beſtand, wie wir geſehen haben, ein ſolches Föde⸗ 
rativkomitee bereits ſeit dem September 1904. Im Revolu⸗ 
tionsjahre 1905 waren im Föderativkomitee die Letten, Juden 
und Ruſſen durch je drei Glieder vertreten. 

Seit 1905 wurde die Organiſation der „Partei“ in Stadt 
und Land immer ſtraffer. Mit der zunehmenden Verſeuchung 
des Landvolkes, die durch die Schwäche der ruſſiſchen Ad⸗ 
miniſtration und das offenkundige Wohlwollen der ruſſiſchen 
Richter und Beamten unterſtützt wurde, machte ſich das Be- 
dürfnis geltend, die Parteiorganiſation auf dem flachen Lande 
auszubauen. Für die Agitation wurde aus den Urgruppen 
(lettiſch: pirmpulzins) durch indirekte Wahl eine Gruppe 
höherer Ordnung gebildet, das „Zentrum“, deſſen Gebiet, 
genannt „Rayon“, eine oder mehrere Landgemeinden um— 
faßte. Aus den „Zentren“ eines gewiſſen Gebietes wurde durch 
indirekte Wahl entweder ein „Komitee“ oder eine „Organi— 
ſation“ gebildet. Das „Komitee“ iſt in ſeinem Gebiet autonom 
und unterſteht bloß dem Zentralkomitee der „Partei“ in Riga, 
von dem es beſtätigt worden iſt. Die „Organiſation“ iſt nicht 
autonom und unterſteht entweder einem ſtädtiſchen Lokal⸗ 
komitee oder direkt dem Zentralkomitee. Solcher „Komitees“, 
die wir zum Unterſchied von den ſtädtiſchen Lokalkomitees (Riga, 
Libau, Mitau) als „Landkomitees“ bezeichnen wollen, gibt es 
nur drei: in Kurland das Windau⸗-Dondangenſche und das 
Tuckum⸗Talſenſche,“) in Livland das Grenzkomitee (Mäleenas 
fomiteja).?) 


1) Früher Lokalkomitees. Siehe oben ©. 86. 

2) Gegründet am 19. Dezember 1905, beſtehend aus 3 Gliedern; ge⸗ 
ſchloſſen am 28. Dezember 1905 wegen Ankunft von Militär. Am 2. Juli 
1906 fanden abermals Wahlen von 6 Zentren für das „Grenzkomitee“ ſtatt. 
Bericht an den III. Kongreß, Juni 1906. 
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Von den „Landorganiſationen“ ſind dem Zentralkomitee 
direkt untergeordnet in Livland drei: Wenden-Alt⸗Pebalg 
(„Wideenas“ - Mittelland), Siſſegal-Römershof und Riga⸗ 
Strand, in Oberkurland die Landorganiſation „Gaisma“ (Das 
Licht). Außerdem gibt es noch je eine Landorganiſation unter 
dem Libauſchen und Mitauſchen Lokalkomitee.“) 

Die ländlichen Urgruppen führen alle beſondere Namen, 
in Analogie zu den noms de guerre der Genoſſen. Dieſe 
Gruppennamen erinnern in ihrer ſelbſtzufriedenen und kind⸗ 
lichen Symboliſtik an das Indianerſpiel von Knaben. Da 
gibt es Gruppen wie: „Morgenſtern“, „Wurzelbrecher“, 
„Rächer“, „Blitz“, „Skorpion“, „Neues Evangelium“, „Gottes⸗ 
kind“, „Faun“, „Sokrates“, „Zündhölzer“, „Troubadour“ (!), 
„Baron“, „Angſtmeier“, und beſonders geſchmackvoll: „Niko⸗ 
lais Einſarger“. 

Es erübrigt uns noch, einen ziffernmäßigen Überblick über 
das Anwachſen der aktiven Glieder?) der lettiſchen fozial- 
demokratiſchen Partei auf Grund ihrer eigenen Berichte zu geben. 

Darnach gab es in Kurland: 


1904 Juni 715 Glieder, 
1905 Juni 2270 
1906 Juni 28388 „ 


1) Siehe die ſtatiſtiſchen Beilagen im Anhang. 

2) Wallace, Rußland, II, S. 402 f., unterſcheidet innerhalb der ſozial⸗ 
demokratiſchen Organiſationen 3 Kategorien: 1. die gebildeten aktiven 
Mitglieder, die das leitende, beaufſichtigende Element bilden; 2. die voll 
eingeweihten Rekruten aus den arbeitenden Klaſſen und 3. Arbeiter, die 
nur ihre materielle Lage zu verbeſſern wünſchen, aber an politiſchen Kund⸗ 
gebungen teilnehmen, in der Hoffnung, die Arbeitgeber einen Druck fühlen 
zu laſſen und jo die Regierung zu veranlaſſen, zu ihren Gunſten einzugreifen. 
Wir unterſcheiden nur 2 Kategorien: 1. aktive Genoſſen, d. h. bewußte, 
durch Propaganda gewonnene Sozialdemokraten und 2. paſſive Genoſſen, 
durch Agitation aufgehetzte Mitläufer. 
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Hinſichtlich ihrer territorialen Verteilung findet von 1904 
bis 1906 eine Verſchiebung ſtatt. 1904 befand ſich die größte 
Gruppe in Mitau, 1905 und 1906 in Libau; die Gruppen in 
Windau und Talſen (1904) find verſchwunden, dafür find Grup- 
pen in Goldingen, Tuckum, Pilten, Dondangen und im Fried⸗ 
richſtädtiſchen entſtanden, von denen die Gruppe im Goldingen- 
ſchen Kreiſe die bedeutendſte iſt, allerdings an die Gruppen von 
Mitau und namentlich an die in Libau (inkl. die Kreiſe Grobin 
und Haſenpoth) nicht heranreicht. 

Für die vier lettiſchen Kreiſe Livlands ergibt ſich folgende 
Tabelle: 


Juni vor nach Juni 
Kreis 1905 17. Okt. 17. Okt. 1906 

1905 1905 
MU 40 457 860 47¹ 
? 0 195 410 200 
r 480 1750 2500 640 
TUE in e 0 270 800 167 


Der lettiſche Teil Livlands: 520 2672 4570 1478 


Wir ſehen alſo, daß aus einem mäßigen Stamme aktiver 
Genoſſen im Juni 1905 die ſozialdemokratiſche Partei, dank 
der ſchlaffen Haltung der Regierungsorgane in vier Monaten 
auf das Fünffache anwuchs, um dann im Taumel der revolu⸗ 
tionären Bewegung nach dem Manifeſt vom 17. Oktober 1905 
ihren Höhepunkt, das Neunfache ihres früheren Beſtandes, zu 
erreichen. Das energiſche Vorgehen der Regierungsgewalt 
ſeit dem Dezember 1905 hat die Ziffer wieder ſtark herabgeſetzt. 
Die Genoſſen konnten zum größten Teil unbehindert ins Aus⸗ 
land fliehen, da dieſe, wie wir ſehen werden, in Riga ſolange 
ein Aſylrecht genoſſen, bis ſie Gelegenheit zur Auslandsreiſe 
fanden. Ein weiterer Teil iſt durch die Strafexpeditionen er⸗ 
ſchoſſen oder verhaftet worden, und ſchließlich gibt es zweifel⸗ 
los noch heute zahlreiche Genoſſen mit ſchwer belaſtetem 
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Gewiſſen, die ſich unbehelligt in Riga aufhalten, bis ein für ſie 
unglücklicher Zufall ſie ans Meſſer liefert. Immerhin iſt die 
Geſamtzahl der ländlichen aktiven Genoſſen im Mai 1906 noch 
faſt dreimal ſo groß, als ihre Zahl im Juni 1905. Wie aus der 
obigen Tabelle erſichtlich ift, hat der Kreis Wenden die meiſten 
aktiven Genoſſen: 640, ihm folgt Riga mit 471, dann Wolmar 
mit 200 und endlich Walk mit 167. Die am meiſten infizierten 
Kirchſpiele find im Kreiſe Wenden: Seßwegen (59), Lasdohn (65), 
Alt⸗Pebalg (76), Laudohn (80), Wenden (80), Lubahn (130). Im 
Kreiſe Riga: Kokenhuſen (58), Aſcheraden (79), Siſſegal (102), 
Schlock (130). Im Kreiſe Wolmar: Rujen (100) und im Kreiſe 
Walk: Schwaneburg (102). Die Zahl der paſſiven Genoſſen, 
der Mitläufer, die, ohne in die ſozialiſtiſchen Lehren einge- 
weiht zu ſein, mit der Bewegung aus den verſchiedenſten, meiſt 
grobmateriellen Gründen ſympathiſieren, iſt natürlich ſehr viel 
größer. Nach dem Bericht des Zentralkomitees zum 3. Partei⸗ 


kongreß (Juli 1906) gehörten im Herbſt 1905 „alle“ oder 
„faſt alle Einwohner“ der ſozialdemokratiſchen Rayons in den 
lettiſchen Kreiſen Livlands zu den paſſiven Genoſſen. Wir 
werden hierauf noch im dritten Abſchnitt zurückkommen. 


5. Sinanzwirtfchaft der lettiſchen Sozialdemokratie. 


Was endlich die materiellen Mittel betrifft, über welche die 
lettiſche Sozialdemokratie verfügte, jo ſind wir in dieſer Hin- 
ſicht weniger gut unterrichtet als über ihre Organiſation und 
die Anzahl ihrer aktiven Genoſſen. Dieſes liegt daran, daß 
die in der Parteipreſſe von Zeit zu Zeit veröffentlichten Bud⸗ 
gets ziemlich vage gefaßt ſind und ſich meiſt nur auf einen 
Teil der organiſierten Partei beziehen, auch ſind die außer⸗ 
ordentlichen Einnahmen, die zum größten Teil aus dem Erlös 
von Raubmorden beſtehen, nicht immer regiſtriert. Einen 
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Grund hierfür haben wir oben (S. 109) im Zeitungsgezänk der 
„Partei“ mit der „Sſäweeniba“ kennen gelernt. 

Immerhin können wir auch aus den gegebenen Daten eine 
annähernd richtige Vorſtellung über die verfügbaren Gelder 
der Sozialdemokratie gewinnen. 

Die Einnahmen zerfallen, wie in allen ordentlichen Bud⸗ 
gets, in ordentliche und außerordentliche. Zu den ordentlichen 
gehören in erſter Linie die Mitgliedsbeiträge, die zirka 20 Kopeken 
(43 Pf.) monatlich betragen, dann kommen die Einnahmen aus 
der Parteipreſſe, der Parteiliteratur und der Parteibuchhand⸗ 
lung, endlich die regelmäßigen Kollekten auf den Parteiver⸗ 
ſammlungen. 

Zu den außerordentlichen Einnahmen gehören freiwillige 
Gaben der Genoſſen und anderer Gönner, die Unterſtützungen, 
die die Genoſſen im Auslande, beſonders in Deutſchland, für 
revolutionäre Zwecke gewähren, und endlich die auf dem Wege 
der Expropriation, d. h. durch Straßenraub, Einbruch, Dieb⸗ 
ſtahl und Raubmord, erzielten Einkünfte. 

Die Höhe der Unterſtützungen des „internationalen Bureaus 
für die ruſſiſche Revolution“ in Brüſſel läßt ſich nicht feſtſtellen, 
ſie muß aber ziemlich bedeutend geweſen ſein, wenn man in 
Betracht zieht, welche außerordentlich großen Ausgaben allein 
der Ankauf von Waffen während der Revolution beanſpruchte. 
Nach einer Notiz der „Zihna“!) wurden den Letten im Mai 
1905 2000 Fres. vom Bureau zugeſprochen. Der Parteivor⸗ 
ſtand der deutſchen Sozialdemokraten hat bekanntlich einen 
nicht geringen Teil der Spargroſchen der deutſchen Arbeiter 
„für die Verwundeten in den ruſſiſchen Metzeleien“ geopfert. 
Nach den Berichten des „Sozialdemokrats“ (lett.) 2) erhielt das 
Zentralkomitee in Riga aus dieſem Fonds: 


1) Nr. 17, vom 16. Juli 1905. 
) 1905, Nr. 31, 32 und 33. 
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im März 195. 258 M. 45. Pf. 
im April 1905. 1800 „ 
im Juni und Juli 1905 1500 „ 


Zweifellos ſind auch ſpäter Beiträge aus derſelben Quelle 
den Letten zugefloſſen. Wir wiſſen ja zur Genüge, welche 
heiße Sympathie die deutſchen Sozialdemokraten den feigen 
lettiſchen Meuchelmördern ihrer Stammesgenoſſen entgegen- 
brachten.!) Auf dem Parteikongreß in Jena, der jog. roten 
Woche im September 1905, wo eine Sympathiekundgebung 
für die kämpfenden Genoſſen in Rußland einſtimmig ange— 
nommen wurde, berichtete u. a. der Parteiführer Singer über 
die materielle Hülfe, welche die Partei den Revolutionären in 
Rußland hat zukommen laſſen.?) Der „Vorwärts“ quittierte 
im Oktober 1905 über 116 390 Mark zugunſten der ruſſiſchen 
Revolutionäre. Nach einer Verſicherung des Genoſſen Liep- 
mann auf einer Verſammlung des 5. Berliner Wahlkreiſes 
hat allein die Berliner Sozialdemokratie 307 000 Mark 
deutſcher Arbeitergroſchen für die ruſſiſchen Revolutionäre auf⸗ 
gebracht.) 

Um ein Bild von der ſozialdemokratiſchen Finanzwirtſchaft 
zu gewinnen, laſſen wir hier einige Budgets aus verſchiedenen 
Zeiten folgen. Die Einnahmen und Ausgaben der lettiſchen 
ſozialdemokratiſchen Gruppe in Kurland (ſpäter Mitauſches 
Komitee) betrugen in der Zeit vom 1. Juli bis 31. Dezember 
1902: 


) Vgl. z. B. den Artikel: Die Sozialdemokratie und das baltiſche Deutſch⸗ 
tum in der „Kreuzzeitung“, September 1905, referiert in „Düna⸗-Zeitung“ 
Nr. 198 vom 9.) 22. September 1905. 

2) Vgl. „Sozialdemokrats“ Nr. 11 vom Februar 1903. 

3) Vgl. „Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 224, und 1906, Nr. 192. 

) „Sozialdemokrats“ Nr. 23, Februar 1904. 
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Einnahmen. 


Mitgliedsbeiträghl e 200 Rbl. 7 Kop. 
Gaben (Kollekten. 270 „ 10 
% T SEEN B SD 
Außerordentliche Einnahee 0 
NIE ea: CCT N 5 
DCC (. 128 % 0 
584 „ 47 Kop. 
Ausgaben. 
die Verſchickten enlee 230 Rbl. 20 Kop. 
Für die Gefangenen 5335 „ 
rr av e wen ernennen 57 „ ODE 
Konſpiration (Propaganda r Me 
o 3 ae 
eee . 
CC S 


395 Pöl. 25 Nop. 


Es bleibt alſo ein Saldo von 189 Rbl. 22 Kop. Bedeutend 
ſtattlicher iſt natürlich das Budget der „Organiſation“, der 
ſpäteren „Partei“. Nach dem Kaſſenbericht der Organiſation 
ſtellt ſich ihr Budget pro 1903 folgendermaßen: 


Einnahmen. 
1. des Zentral- und Rigaſchen Komitees 


Mitgliedsbeiträ gi 1684 Rbl. 07 Kop. 
Gaben (Kollekten ne, 
Bitergtu r D 
De Neun zßzßß VAR r, 
Saldo von 1902 N 

5741 Rbl. 84 Kop 
2. Libauer Komitee se. 21 „ 
3. Windauer Komitee 154 „ 85 „ 
lener le 150 „„ u, 


6287 Nöl. 78 Nop. 
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Ausgaben. 
1. Zentral- und Rigaſches Komitee 
Illegale Literatuorrrrnnns 1759 Rbl. 25 Kop. 
Notes Krenn; 3 BROT HAB 
Konſpiratin ee , 
Diver 18 (BO; 
ene eee 288 „ 1 
3. Windauer Komitee „ W 
eier Komitee 14⁵ — „ 


6068 Nöl. 34 Nop. 


Es bleibt alſo ein Saldo von 219 Rbl. 44 Kop. pro 1904. 
Dieſe verhältnismäßig beſcheidenen Budgets wuchſen natürlich 
mit den höheren Zwecken. 

Die Einkünfte des Libauer Komitees betrugen 1904 bereits 
70—80 Rbl. monatlich,!) die des Rigaſchen Komitees ſogar 
309 Rbl. im Durchſchnitt monatlich. Die Einkünfte des Riga⸗ 
ſchen Komitees erreichten in den erſten fünf Monaten 1905 
einen Durchſchnitt von 678 Rbl. bei ſtetig ſteigender Tendenz 
(im Mai 1905: 1053 Rbl. 80 Ktop.).?) 

Das Steigen der Einnahmen hängt zuſammen mit dem 
rapiden Wachſen der Zahl der Genoſſen und vor allem damit, 
daß eine neue Quelle für unregelmäßige Einnahmen erſchloſſen 
wurde: die Expropriation fremden Eigentums, d. h. der ſyſte⸗ 
matiſche Raub. 

Die geraubten Summen, oder ſagen wir im Parteijargon: 
die expropriierten Werte floſſen natürlich nicht vollſtändig in 
den Parteiſäckel, ſondern blieben zum Teil an den blutigen 
Händen der Herren Expropriateure kleben, immerhin ver⸗ 
größerten die abgelieferten Summen in angenehmer Weiſe 


1) „Zihna“ Nr. 5 vom Juli 1904, enthalten im Bericht über den 
I. Kongreß. 
2) Bericht an den II. Parteikongreß, a. a. O. 


— 


— 
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das „Haben“ des Parteikontos. Nach der peinlichen Ausein⸗ 
anderſetzung mit der Konkurrenz bei Gelegenheit des Libauer 
Bankraubes wurden die expropriierten Werte nicht mehr ge⸗ 
bucht und mußten ſich ſeitdem unter irgendeinem andern Titel 
des Budgets oder in einem beſonderen geheimen Konto 
ſchamhaft verbergen.!) Aus der Zeit der naiven Offenheit 
führen wir hier folgende Poſten im Budget des Mitauer 
Komitees pro Juli 1905 an: ) 


Von den Gemeindehäuſern in Garroſen, 


Annenburg und Alt⸗Bergfried 433 Rbl. 62 Kop. 
Vom Gemeindehauſe in Neu-Bergfried.. 401 „ 47 „ 
Von dem fiskaliſchen Branntweinladen (ſog. 

Monopolbude) in Annen burg 58 „ — „ 


893 Rbl. 9 Top. 


Eine ganz jtattlihe Einnahme! Einen ausgezeichneten 
Eindruck machen die ſorgfältig aufgeführten Kopeken. 

Sehr viel größer waren natürlich die Einnahmen bei der 
Expropriation einer Bank. Wie wir oben geſehen haben, 
blieben bei dem Helſingforſer Bankraub am 13./26. Februar 
1906 über 100 000 Rbl. in Händen der Expropriateure. Der 


) Nachdem das Schweizer Bundesgericht (15 Glieder) am 12./25. 
Februar 1907 einſtimmig die Plünderung des Schatzamtes (Kronsrentei) 
von Duſchet im Kaukaſus für einen politiſchen Delikt erklärt und die von 
Rußland beantragte Auslieferung der Räuber abgelehnt hat, weil der 
Bundesrichter Merz „feſtgeſtellt“ hatte, daß der Raub durch die „Kampf⸗ 
organiſation des georgiſchen Bundes“ ausgeführt worden ſei, dürfte die 
Anſchauung, daß es ſich bei Raubmorden und Einbruchsdiebſtählen von 
Revolutionären um gemeine Verbrechen handle, von „aufgeklärten“ Leuten 
für veraltet gehalten werden. 

) Vgl. „Zihna“ Nr. 19 vom Auguft 1905. Die Überfälle auf die ge⸗ 
nannten Gemeindehäuſer und die Monopolbude fanden in der Zeit vom 
25.—28. Juli 1905 ſtatt. 


120 Die lettiſche Sozialdemokratie. 


Verfaſſer von „Die Wahrheit über unſere Sozialdemokratie“) 
behauptet, daß das Zentralkomitee dieſe Summe, und zwar 
genau 100 783 Rbl. 68 Kop. (!) eingenommen hätte.?) Aus 
dem Budget pro 1905/1906, das wir weiter unten beſprechen 
werden, iſt dies nicht erſichtlich. Nach der ganzen traurigen 
Finanzlage der Partei auch kaum anzunehmen. Auch werden 
die Herren Expropriateure weder ſo ehrlich noch ſo dumm ge— 
weſen fein, auf dem halben Wege nach Amerika ihren wohl⸗ 
erworbenen Raub an die Parteikaſſe auszuliefern. 

Zu dieſer Annahme find wir auf Grund zahlreicher authen- 
tiſcher Beiſpiele von Veruntreuung von Parteigeldern durch 
Genoſſen durchaus berechtigt. 

Bevor wir in der Betrachtung der Finanzwirtſchaft der Ge⸗ 
noſſen fortfahren, müſſen wir den in einem ſozialdemokratiſchen 
Budget auffallenden Poſten „Rotes Kreuz“ näher erklären, 
wobei wir auch einen Einblick in die Art der Verwendung der 
„Spargroſchen“ gewinnen werden. 

Das im Budget des Zentralkomitees von 1903 figurie⸗ 
rende „Rote Kreuz“ war eine Unterſtützungskaſſe für die in- 
haftierten, verſchickten oder bei Zuſammenſtößen mit der 
Staatsgewalt verunglückten Genoſſen und deren Familien. 

Das Sonderbudget des Roten Kreuzes pro 1904, das 
auch das bedeutende Wachſen der ſozialdemokratiſchen Mittel 
illuſtriert, war folgendes: ) 


1) Siehe oben S. 82. Anm. 2. 

2) Bei dem mehrfach erwähnten Bankraub in Libau am 15. Oktober 
1905 blieben 15000 Rubel in Händen der Expropriateure. Bei einem Raub⸗ 
mord in Riga, Turmſtraße, am 11. Oktober 1905 wurden dem Unter» 
nehmer Orlow 24174 Rubel geraubt. 

3) Über die „Moral“ der Genoſſen gibt „Die Wahrheit über unſere 
Sozialdemokraten“ eine Fülle von Details. 
) Bericht an den II. Parteikongreß a. a. O. 
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Einnahmen. 
1. Zahlungen der Gruppen 1748 Rbl. 81 Kop. 
2. Vertrieb der legalen Literatur 547 „ Din 
3. Verkauf von Karikaturen, Liedern uſw. 144 „ 02 „ 
Durch die ſog. „Liſten- . Dh ZAB 
fungen ne 80 „, 
A yllekten EEE Te 808 88 
7. Veranſtaltungen (Feſte uſw )) 21 1 
ooo (/ ĩ ĩ ACH TOR AN 192 „ 270 
. Ee ee nes nee anne 20° „ MDR, 
10. Vom Libaufchen Komitee ..........- 9-5 
"4050 öl. 77 Stop. 
Ausgaben. 
1. Unterſtützung der Verhafteten und ihrer 
Feile 2313 Rbl. 85 Kop. 
2. Für die legale Lite raturerr No, „62 
3. Für Verlooſunge n. n 
( „ 
5. Büchb inder: 8 — „ 80 
3271 Rl. 41 Kop. 
Saldo pro 190 N e 


Den Berichten des „Roten Kreuzes“ entnehmen wir, daß 
in der Zeit vom 5. Juni 1904 bis zum 11. Mai 1905 im ganzen 
115 Perſonen unterſtützt wurden mit in Summa 2208 Rbl. 
35 Kop. Die Unterſtützungen ſchwankten zwiſchen zwei und 
zwölf Rubeln monatlich pro Perſon; 11 Perſonen hatten Dar⸗ 
lehen von zuſammen 105 Rbl. 50 Kop. erhalten. Natürlich 
führte das „Rote Kreuz“ ſorgfältig Buch über ſeine „verun⸗ 
glückten“ Genoſſen. Am 5. Juni 1904 ſaßen 53 im Gefäng⸗ 
nis; im Laufe des Jahres wurden 77 verhaftet und 60 entlaſſen. 
Am 11. Juni 1905 ſaßen 70 feſt; 12 waren verſchickt worden, 
10 durften aus der Verbannung zurückkehren, einer war aus 
Olonetz geflohen. 
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Eine wichtige Epiſode in der Tätigkeit des „Roten Kreuzes“ 
ſpielten die blutigen Januartage 1905 in Riga. Es mußten 
außerordentliche Einnahmen beſchafft werden, um die Opfer 
der Januartage zu unterſtützen. Die Kollekten ergaben 1968 
Rubel 5 Kop. Hiervon wurden verausgabt: 


1. Für die Familien von 23 Erſchoſſenen 


und von 45 Verwundeten 533 Rbl. 50 Kop. 
der KlinikfTen Rn © OD en 
3. Beerdigung der Gefallenen r 
4. Unterſtützung des Generalſtreiks .. S 


1345 Rbl. 1 Kop. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß die Bibliothek des „Roten 
Kreuzes“ 1904/05 aus 102 ruſſiſchen, 26 deutſchen und 26 
lettiſchen Büchern beſtand und den verhafteten Genoſſen 
41 Bücher zum Leſen ausgereicht wurden. g 

In der Zeit der Revolution, wo die „Lettiſche ſozialdemokra⸗ 
tiſche Arbeiterpartei“ eine kriegführende Macht darſtellt, bewegt 
ſich das Budget naturgemäß in ganz anderen Zahlen. Im 
„Rigaer Tageblatt“) findet ſich über das Budget Juni 1905 bis 
Juni 1906 ein vortrefflich orientierender Artikel, „Die revolutio⸗ 
näre Bewegung in Wort und Bild“, den ich in extenso hierher⸗ 
ſetze: „Der „Finanzminiſter“ der lettiſchen ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Arbeiterpartei veröffentlicht in Nr. 47 der „Zihna“ einen 
ſpezialiſierten Rechenſchaftsbericht über Einnahmen und Aus- 
gaben des Parteiſäckels für den Zeitraum vom Juni 1905 
bis zum Juni 1906. Dieſer Bericht wird als der „echte“ (ihstais) 
bezeichnet, während der in der Nr. 46 der „Zihna“ veröffent⸗ 
lichte von der Reviſionskommiſſion der Partei als durchaus 
fehlerhaft und falſch zurückgewieſen wird. Ob die „Reviſions⸗ 
kommiſſion“ auch den nunmehrigen „echten“ Bericht als 


1) 1906, Nr. 208. 
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ſolchen anerkennen wird, bleibt abzuwarten; jedenfalls iſt bei 
deſſen Abdruck nicht geſagt, daß er von der Kommiſſion approbiert 
wäre. Wie dem jedoch auch ſei, dieſer „echte“ Rechenſchafts⸗ 
bericht bietet auch für weitere Kreiſe manches Intereſſante, 
da man bei Verfolgung und Vergleichung des Steigens nnd 
Sinkens der monatlichen Einnahmen und Ausgaben zugleich 
ein recht anſchauliches Bild von dem Steigen und Sinken der 
revolutionären Bewegung in dem gedachten Zeitraum gewinnt. 

Das nachfolgende Diagramm ſoll dieſes deutlicher, in einem 
graphiſchen Bilde, dem Leſer zur Anſchauung bringen. 

Die gebrochene ſchwarz e, volle Linie ſtellt das Steigen 
und Sinken der Einnahmen, die punktierte hin⸗ 
gegen das der Ausgaben dar. In vertikaler Richtung 
ſind die Einnahmen und Ausgaben in Intervallen von je 
500 Rbl. aufgetragen, während in der horizontalen Richtung 
die Monatsintervalle eingetragen ſind. Hierbei ergibt ſich nun 
folgendes: 

Im Juni 1905 haben die Einnahmen 1500 Rbl. erreicht 
(eigentlich 1340 Rbl. 20 Kop.), ) um ſchon im Juli auf 3000 Rbl. 
zu ſteigen. Im Auguſt ſinken fie auf 1000 Rbl., ſteigen im 
September auf 1500, ſchnellen dann aber mit dem Zunehmen 
der revolutionären Bewegung rapid empor, um bereits im 
Oktober die Summe von 3500 (eigentlich mehr), im Novem- 
ber aber, da die Wogen der Revolution am höchſten gehen, 
den Kulminationspunkt mit über 5000 Rbl. (nämlich 5373 Rbl. 
59 Kop.) zu erreichen. Im Dezember ſinken die Einnahmen 
auf 4500 Rbl., im Januar aber, da die Strafexpeditionen 
allenthalben zu wirken beginnen und zahlreiche Agitatoren 


) Wir nehmen als Maßeinheit die runde Summe von 500 Rubeln, 
obgleich nach dem Rechenſchaftsbericht die monatlichen Einnahmen und 
Ausgaben um einiges über oder unter der Summe 500 reſp. ihres Viel⸗ 
fachen ſchwankt. 
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das Weite ſuchen, vollzieht ſich ein furchtbarer Kursſturz, 
indem die Einnahmen auf 500 Rbl. zurückgehen, um etwa 
auf dieſer Höhe bis zum März zu verbleiben. Im April und 
Mai nimmt man ein Anſteigen der Einnahmen bis auf 1000 
Einnahmen und Ausgaben 
in Rubel 


III 
. 
Ade 


Dezember 
Januar ö 


Februar 


waugoung) 
uagußengg 
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Rubel wahr, welche Summe auch im Juni nicht überſchritten 
wird. 

Intereſſant iſt es nun, zu beobachten, wie in dieſen Zeit⸗ 
räumen ſich die Ausgaben, im Vergleich zu den Einnahmen, 
geſtalten. — Im Juni 1905 halten ſich Einnahmen und Aus- 
gaben mit etwa 1500 Rbl. die Wagſchale, um dann gänzlich 
auseinanderzugehen (nur im September fallen ſie noch zu⸗ 
ſammen). Während nämlich im Oktober, November und 
Dezember die Einnahmen, mit dem Losbrechen der Revo- 
lution, am höchſten werden, erreichen die Ausgaben in dieſer 
Zeit ihren Tiefſtand (mit 500 Rbl. im Dezember, eigentlich 
441 Rbl. 8 Kop.). Dann aber, als im Januar 1906 die Ein⸗ 
nahmen rapid ſtürzen, ſchnellen die Ausgaben faſt ebenſo 
reißend (auf 4000 Rbl.) empor, was wohl mit den vermehr- 
ten Ausgaben, die die Flucht der Agitatoren veranlaßte, im 
Zuſammenhang ſteht. Im Februar, März und April halten 
ſie ſich in der Höhe von etwa 3000 Rbl., ſinken im Mai gar 
auf 1500 Rbl. und erreichen im Juni wiederum die Summe 
von 3000. 

Aus obigem Diagramm iſt ferner erſichtlich, daß die Ein⸗ 
nahmen in den letzten Monaten des Vorjahres, alſo zur 
Zeit der Revolution, die Aus gaben beiweitem über⸗ 
ſteigen, während in der erſten Hälfte des laufenden Jahres, 
zur Zeit des Niedergangs der revolutionären Bewegung, das 
Gegenteil eintritt, indem die Ausgaben die Ein- 
nahmen bedeutend überragen. — Zum Schluß 
iſt aus dem Rechenſchaftsbericht zu erſehen, daß in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteikaſſe zu m 1. Juli 1906 nur 104 Rbl. 
66 Kop. verblieben ſind.“ 

Daß die Einnahmenkurve der Revolutionszeit dem Gang 
der revolutionären Bewegung vollſtändig entſpricht, beweiſt 
die Kurve der von den Revolutionären begangenen Ver⸗ 
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brechen, die wir an anderer Stelle geben werden. Der Nieder⸗ 
gang der Einnahmen ſeit dem Abflauen der revolutionären 
Bewegung ſcheint ſich rapide zu vollziehen. Für den Juli 
1906 wird durch die „Zihna“ bereits ein Fehlbetrag von 1745 
Rubel und 87 Kop. feſtgeſtellt, der durch eine Anleihe! ge— 
deckt werden mußte. 

Man wird ſich der Hoffnung hingeben können, daß ſeit 
Wiedereinführung der Standgerichte am 22. Auguſt 1906 die 
Einnahmen der Parteikaſſe durch unfreiwilligen Austritt 
zahlreicher Genoſſen und die Einſchränkung von Expropria⸗ 
tionen noch mehr heruntergegangen ſein werden, während 
die Ausgaben, beſonders die des „Roten Kreuzes“, dement— 
ſprechend geſtiegen ſein müſſen. Wenn die Genoſſen in 
Deutſchland nicht helfen, jo könnte der lettiſche „Finanz— 
miniſter“ bald in arge Nöte geraten. 

Wir werden im Schlußkapitel noch einmal beſonders auf 
die lettiſche Sozialdemokratie zurückkommen und ſchildern, 
wie ſich ihre Organiſation und Taktik 1906 änderte. 


Kapitel III. 


Die Revolution von 1905. 
J. Der Ausbruch der Revolution in Rußland. 


Die Wurzeln der Revolution liegen weit zurück. 

Wir haben zu Beginn des erſten Kapitels die Freiheits- 
wallungen nach dem Krimkriege geſchildert. Wir haben die 
tiefgehende Unzufriedenheit aller gebildeten Kreiſe Rußlands 
mit dem autokratiſchen Syſtem kennen gelernt und den Beginn 
einer ſozialiſtiſchen Bewegung. Wir haben geſehen, wie ſich 
aus dem akademiſchen Nihilismus mit ſeinen unreifen und 
phantaſtiſchen Ideen und ſeinen nebelhaften Zielen eine neue 
Form des Revolutionarismus entwickelte, deren Vertreter die 
Propagandiſten waren. Sozialiſten, die durch langdauernde 
Propaganda unter dem Volke die Revolution vorbereiten 
wollten. Als es ſich erwies, daß das Volk aus Unkultur und 
aus angeborener Indolenz nicht fähig war, die Lehren des 
Sozialismus in ſich aufzunehmen, und als gleichzeitig zahl- 


1) Vgl. Thun, „Geſchichte der revolutionären Bewegungen in Ruß⸗ 
land“ a. a. O. „Das Weſen der ſozialen Revolution in Rußland uſw.“ 
in „Balt. Monatsſchrift“ Bd. XXVIII, 1881. — Th. Schiemann, „Deutich- 
land und die große Politik Anno 1904 und 1905.“ — Max Weber, „Ruß⸗ 
lands Übergang zum Scheinkonſtitutionalismus“, in „Archiv für Sozial 
wiſſenſchaft und Sozialpolitik“ von W. Sombart, M. Weber und E. Jaffe. 
Bd. XXIII. — Sir D. M. Wallace, „Rußland“, II., 1906. — M. Hardens 
Leitartikel in der „Zukunft“, XIII. Jahrgang (1905), Nrn. 17, 18, 19, 
24, 23 und XIV (1906), Nr. 48. 
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reiche Propagandiſten verhaftet wurden und auf immer in 
den Kaſematten der Peter-Pauls⸗Feſtung oder den Berg⸗ 
werken Sibiriens verſchwanden, da trat abermals eine gänz- 
liche Anderung in der revolutionären Bewegung ein. Es 
bildete ſich um 1877 die extreme Richtung des Terrorismus 
aus. Ihre Vertreter, die „Narodowöltſy“ („Männer vom 
Volkswillen“), glaubten durch den Terror das zu erlangen, 
was durch eine Maſſenbewegung nicht hatte erreicht werden 
können. Gleichzeitig bekam die ganze Bewegung infolge des 
moraliſchen Bankerotts, den der Staat im Türkenkriege (1877 
— 1878) erlitt, eine vorherrſchend politiſche Färbung, wäh⸗ 
rend das ſozialiſtiſche Moment zeitweilig zurücktrat. Eine 
Reihe politiſcher Attentate ſetzte ſeit dem Februar 1878 das 
Reich in Schrecken. Die Regierung antwortete mit Repreſſa⸗ 
lien. Die Terroriſten beſchloſſen hierauf die Ermordung des. 
Zaren. Am 1. März 1881 fiel Alexander II., der Zarbefreier, 
einem Bombenattentate zum Opfer. Man ſagt: in dem Mo⸗ 
ment, als bereits der Entwurf einer freiheitlichen Verfaſſung. 
in der Staatsdruckerei lag. 

Alexander III., der nun den ſchwankenden Thron des. 
Zaren beſtieg, war in allem das Gegenteil ſeines Vaters. 
Nicht zum Purpur erzogen, wenig gebildet und beſchränkt, 
aber ehrenhaft und ſittenſtreng. Ein überzeugter Anhänger 
des Abſolutismus. Sein Ideal war der griechiſch-orthodoxe 
nationalruſſiſche Staat mit dem unumſchränkten und unfehl⸗ 
baren Papſtkaiſer als Krönung. Konſtantin Pobjedonöszew, 
Graf Dimitri Tolftoi und Graf Nikolaus Ignatjew bildeten 
nun das Dreigeſtirn, das am verfinſterten Himmel Rußlands 
blinkte. Das im Katkowſchen Geiſt von Pobjedonoszew 
verfaßte Manifeſt vom Mai 1881 enthielt eine ſchroffe 
Ablehnung aller Reformforderungen. Ein eiſernes Polizei⸗ 
ſyſtem wie zu Zeiten Nikolaus I. wurde durchgeführt. An. 
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revolutionäre Erhebungen war nicht zu denken. Abermals 
fand eine Wandlung in der revolutionären Bewegung ſtatt. 
Zwar blieb noch eine anarchiſtiſche Gruppe, die der „Bakuniſten“, 
übrig, die den Terror predigte und den Grundſatz vertrat: 
„Das Aufbauen iſt nicht Sache der Generation, deren Pflicht 
das Zerſtören iſt“, doch wandte ſich die große Maſſe der Revolu⸗ 
tionäre in erzwungener Reſignation wieder dem langſamen 
und mühevollen Wege der ſozialiſtiſchen Propaganda zu. 

Auch in der ſozialiſtiſchen Lehre trat eine Wandlung ein. 
Statt der franzöſiſchen und engliſchen Doktrinen herrſchten nun 
Marx und Engels. Namentlich Marx galt und gilt als Pro⸗ 
phet für die ruſſiſchen Sozialiſten, wie einſt Comte für die 
liberalen Reformer der Ara Alexander II., wie Saint Simon 
und Fourier für die Nihiliſten und Proudhon für die Anar⸗ 
chiſten. Als Beginn dieſer Wandlung kann das Jahr 1883 
bezeichnet werden, als die Broſchüre G. Plechänows, „Der 
Sozialismus und der politiſche Kampf“, den enttäuſchten und 
zerſprengten Revolutionären neue Horizonte öffnete. 

Hiermit hielt die Lehre der Sozialdemokratie ihren 
Einzug in Rußland. 

Wie alle vorhergegangenen Phaſen der revolutionären Be- 
wegung blieb auch die ſozialdemokratiſche einige Zeit im aka⸗ 
demiſchen Stadium. 

Sieben Jahre brauchten Plechänow und ſeine Anhänger, 
um die ruſſiſche Intelligenz davon zu überzeugen, daß die 
weſteuropäiſche Methode der Sozialdemokratie auch auf das 
dunkle Rußland anwendbar ſei. 

Im Jahre 1890 begannen die Propagandiſten der neuen 
Schule ihre erſte vorſichtige Arbeit in Petersburg. Unter außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten, die nicht ſo ſehr in der polizeilichen 
Überwachung als in dem Volkscharakter lagen. Die ruſſiſchen 
Arbeiter ſind meiſt Bauern, die bei dem herrſchenden Agrar⸗ 
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ſyſtem nicht einmal immer völlig von der Scholle gelöſt 
ſind. Ihr geiſtiges Begriffsvermögen iſt ganz unentwickelt, 
ihre Bildung gleich Null, ihr Denken bewegt ſich in uralten 
überlieferten Vorſtellungen. Zwar kann man ihnen allmäh- 
lich begreiflich machen, daß eine Arbeiterkoalition ein Macht⸗ 
faktor iſt und der Streik eine Kampfmethode, wohl geeignet, 
ſeine Wünſche durchzuſetzen. Wie aber dieſen praktiſchen So- 
zialismus mit politischen Zielen verbinden? Bei der jtumpf- 
ſinnigen Gläubigkeit und der eingewurzelten Kaiſertreue der 
Maſſen eine wahre Danaidenarbeit. „Schön“, ſagt der Bauer, 
„wir ſchlagen die Tſchinowniks und die Gutsherren tot, wir 
teilen uns in alles Land und brauchen keine Steuern zu zahlen 
und bekommen den Schnaps um die Hälfte billiger. Das iſt 
die Republik. Aber wer wird dann Zar-Selbſtherrſcher in der 
Republik ſein?“ 

Sehr langſam gelang es der unermüdlichen ſozialdemo— 
kratiſchen Propaganda, das Arbeiterproletariat jo weit vorzu⸗ 
bereiten, daß es begann, politiſche Forderungen mit wirt⸗ 
ſchaftlichen zu verbinden. Doch auch heute noch iſt wohl nur ein 
geringer Teil der ruſſiſchen Fabrikarbeiter ganz und gar 
von den Lehren der Sozialdemokratie durchdrungen, nämlich 
derjenige, welcher allmählich jeden Zuſammenhang mit dem 
Dorf verloren hat und zu einer wirklichen Berufsgruppe 
geworden iſt. 

Um dieſe Tatſache, die der weſteuropäiſchen Entwicklung 
ſo ſehr widerſpricht, zu verſtehen, müſſen wir im Auge behalten, 
daß die ruſſiſche Induſtrie gewiſſermaßen noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen ſteckt und — wenn man von einigen wenigen Zentren: 
den Hauptſtädten und den Grenzprovinzen abſieht — recht 
eigentlich eine Schöpfung des Finanzminiſters Witte iſt. Die 
Finanzpolitik dieſes hochbegabten, gewalttätigen und in ſeinen 
Mitteln wenig wähleriſchen Staatsmannes iſt ja wohl welt⸗ 
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bekannt. Um die Einführung der als einzige Rettung der 
erſchütterten Finanzlage Rußlands erſcheinenden Goldwährung 
zu ermöglichen, brachte Witte mit allen ihm zu Gebote jtehen- 
den Mitteln einen künſtlichen Aufſchwung der ruſſiſchen In⸗ 
duſtrie, beſonders der Eiſenbranche, zuſtande. Schutzzölle, 
Vorzugstarife, Erweiterung des Eiſenbahnnetzes, koloſſale Re- 
gierungsaufträge uſw. lockten das auswärtige Kapital, das 
denn auch lebhaft hinzuſtrömte, beſonders aus Belgien und 
Frankreich. „Und in der ganzen Zeit ſtiegen die Einnahmen 
des Staatsſchatzes ſprungweiſe, ſo daß die Einführung der 
Goldwährung ohne Schwierigkeit bewirkt werden konnte. 
Witte wurde für den größten Miniſter ſeiner Zeit erklärt, für 
den ruſſiſchen Colbert oder Turgot, oder für alle beide in einer 
Perſon.“ ) 

Eine unmittelbare Folge des Induſtrieaufſchwungs war die 
maſſenhafte Einwanderung bäuerlichen Proletariats in die 
Städte. Dieſer Vorgang konnte um ſo größere Dimenſionen 
annehmen, als die Landflucht der Bauern eine bereits ge— 
wohnte Erſcheinung war. In 88 ruſſiſchen Städten betrug 
der Bevölkerungszuwachs in den zwei Jahren 1885 bis 1887 
33,2 90. Dieſe Völkerwanderung der Bauern iſt auf die troft- 
loſen Agrarverhältniſſe Rußlands zurückzuführen. Es kann 
nicht unſere Aufgabe ſein, dieſe Verhältniſſe zu ſchildern, die 
eine Folge der höchſt unglücklichen Löſung der Leibeigen- 
ſchaftsfrage durch das Emanzipationsgeſetz vom 19. Februar 
1861 war. Über dieſe Dinge find ganze Bibliotheken von ruſſi⸗ 
ſchen und nichtruſſiſchen Forſchern geſchrieben worden.?) Die 


1) Wallace, „Rußland“, II. S., 319. 

) Von den vielen neuern Schriftſtellern ſeien genannt: G. J. Us⸗ 
penski, A. N. Terpigörjew, W. E. Pöſtnikoff, A. J. Skworzöff, J. Keußler, 
G. v. Schultze-Gäwernitz, E. v. d. Brüggen, Nikolai-on und beſonders 
Wlad. Gr. Simkhöwitſch, „Die Feldgemeinſchaft in Rußland“, Jena 1898. 
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Reſultate aller Unterſuchungen ſtimmen im weſentlichen über⸗ 
ein: die bäuerlichen Zuſtände ſind infolge der Feldgemein— 
ſchaft und des damit zuſammenhängenden Landmangels, )) 
infolge der völligen Verlumpung des Landadels, der Unfähig- 
keit der Selbſtverwaltungsorgane, der fiskaliſchen Mifwirt- 
ſchaft und nicht zum wenigſten der ſtumpfen Indolenz der 
Bauern ſelbſt die denkbar ſchlechteſten, ja, ſo gut wie hoff— 
nungslos! 

Was ſollen wir dazu ſagen, wenn wir in dem vortrefflichen 
und gründlichen Buch von Simkhöwitſch, „Die Feldgemein— 
ſchaft in Rußland“, 2) leſen, daß 70,7 % der geſamten Bauer- 
ſchaft von ihren Landanteilen weniger Getreide erhalten, als 
das Exiſtenzminimum es erfordert, daß weitere 20,4 % nicht 
in der Lage ſind, ihr Arbeitsvieh zu ernähren und daß alſo 
nur 8,9 % imſtande find, nach Deckung ihres eigenen Bedarfs 
ihre Produkte zum Verkauf zu bringen! 

Es gibt Gouvernements, Aſtrachan und Wologda, wo die 
ganze Bauerſchaft nicht das erforderliche Exiſtenzminimum 
erreicht; in Tſchernigow ſind es 99,5 9, in Archangelsk 98,3, 
in Mohilew 98,2, in Moskau 97,9, in Witebsk 97,8, in Pokow 
97,3 % der Bauerſchaft! Von 46 Gouvernements find es 14, 
in denen über 90% der Bauern nicht das Exiſtenzminimum 
aus ihrem Lande erarbeiten können, und 25 Gouvernements 
(d. h. 54,3 9%), wo dieſe Kategorie 80 % überſteigt. Dieſe 
verzweifelte Lage treibt den Bauer in die Hände der Wuche- 
rer, die ihn in eine Sklaverei ſchlagen, die unendlich härter 
iſt wie die Leibeigenſchaft es war. Die Wucherzinſen erreichen 


) „Der Landwirtſchaftsminiſter Jermölow hat ſich ſehr richtig geäußert, 
daß bei der zunehmenden Bevölkerung das Recht der Gemeindegenoſſen 
auf gleichmäßigen Landanteil endlich ein gleiches Recht auf den Hungertod 
bedeuten würde.“ Gr. Simkhoöwitſch, a. a. O. S. 299. 

2) A. a. O. S. 292. 
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eine märchenhafte Höhe: 300, ja 800%! Wenn ein Wucherer 
60 oder 100 9% verlangt, jo wird er, wie Stepniak ) erzählt, 
von den Bauern als Wohltäter verehrt. Die Vampyrrolle, die 
dieſe Dorfwucherer, die berüchtigten „Kulaki“, im Bauern⸗ 
leben ſpielen, iſt ja bekannt; desgleichen der verhängnisvolle 
Hang zur Trunkſucht, dem durch den fiskaliſchen Branntwein⸗ 
verkauf ein bedauerlicher Vorſchub geleiſtet wird. Die Folgen 
dieſer Verhältniſſe ſind regelmäßig eintretende Hungersnöte 
und maſſenhafte Auswanderung in die Städte. Die Maß⸗ 
regeln, welche von der Regierung ergriffen werden, um die 
Agrarnöte zu bekämpfen, ſind im beſten Falle Palliative. Sie 
beſtehen in periodiſcher Streichung von Steuerrückſtänden und 
regelmäßiger Unterſtützung der jeweils hungernden Gouverne⸗ 
ments durch Brotkorn, Saatkorn und Arbeitsvieh. Dieſe 
Unterſtützungen, die jährlich viele Millionen ausmachen, müſſen 
natürlich von den Steuerzahlern, die gerade nicht hungern, 
aufgebracht werden. Sie werden überdies ohne jede Gegen- 
leiſtung verabfolgt, jo daß die Bauern der Hungergouderne- 
ments ſich daran gewöhnt haben, die regelmäßig eintretende 
Unterſtützung als eine notwendige Verpflichtung der Regierung 
anzuſehen und ſie ſozuſagen in ihr Budget aufzunehmen. In 
zahlreichen Fällen werden das Korn und die „zariſchen Pferde“ 
ſchon lange vorher dem Kulak verpfändet und in Branntwein 
umgeſetzt. So wirkt dieſe humanitäre Maßregel der Regierung 
als Prämierung der Unfähigkeit und Faulheit!“) Die maſſen⸗ 
hafte Auswanderung der Bauern in die Städte kann ſie aber 
nicht aufhalten. 


1) Stepniak, „Der ruſſiſche Bauer“, deutſch 1893, S. 390 ff. Vgl. 
Simkhöwitſch a. a. O. S. 390 ff. 

) Vgl. H. Löwe, „Der ſittliche und kulturelle Inhalt der ruſſiſchen 
Revolution“, in „Hochland“, 4. Jahrgang (1906/07), Heft 3 und 4. 
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Dieſe Maſſen bettelarmer, dem Trunk ergebener, meiſt 
völlig ungeſchulter Bauern vermehrten nun während der 
Witteſchen Induſtrieperiode das Arbeiterproletariat der Städte, 

Wie das nicht anders zu erwarten war, erfolgte ſehr bald 
ein Umſchwung wegen der notwendig eintretenden Überpro⸗ 
duktion. Gleichzeitig ſtellte die Regierung ihre Eifenbahnbau- 
tätigkeit ein und beſchränkte ihre Aufträge. Die Börſe wurde all- 
gemein von der Vorſtellung erfaßt, Witte habe nur ſeinen 
Zweck: Einführung der Goldwährung, erreichen wollen und 
laſſe nun die Induſtrie fallen. Die nun eintretende Panik 
entſprach der ſchwindelhaften Höhe der vorhergegangenen 
Gründungen; 1899 entſtand eine furchtbare Induſtrie⸗ und 
Handelskriſe. 

Dieſe Kriſe ermöglichte endlich der Sozialdemokratie den 
jo mühſam angeſtrebten Erfolg unter dem zum Teil arbeits- 
loſen und hungernden Arbeiterproletariat. 

Jetzt ſchien es an der Zeit, alle revolutionären Kräfte in 
Rußland zu einem Vorſtoß zu ſammeln. 

Die ungeheure Spannung, die unter dem byzantiniſch— 
tatariſchen Regime Alexanders III. in der ruſſiſchen Intelli— 
genz entſtanden war, drängte zum Ausbruch. Die Hoffnungen, 
die beim Thronwechſel 1894 auf den jungen Kaiſer geſetzt wurden, 
hatten ſich ſofort verflüchtigt, als Nikolaus II. am 17. Januar 
1905 öffentlich erklärte: „Es iſt mir bekannt, daß kürzlich in 
einigen Semſtwoverſammlungen Stimmen von Leuten ver— 
nommen worden ſind, die ſich von abſurden Träumen haben 
fortreißen laſſen, wonach die Semſtwovertreter an der Ad— 
miniſtration teilnehmen ſollten. Mögen dieſe wiſſen, daß ich 
alle meine Kräfte dem Wohle des Volkes widmen, aber auch 
die Grundſätze der Autokratie ebenſo feſt und unentwegt auf- 
recht erhalten werde wie mein unvergeßlicher Vater!“ An 
eine Anderung dieſes Programmes war trotz einer in der 
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nächſten Familie des Kaiſers herrſchenden entgegengeſetzten 
Strömung kaum zu denken, da dem Lehrer des Kaiſers, Pobje⸗ 
donöszew, der mit Recht als der Träger der autokratiſchen 
Idee galt, nach wie vor der größte Einfluß auf die innere 
Politik eingeräumt wurde. Da gleichzeitig die ſtarke Hand 
des ſittenſtrengen, einfachen und ſparſamen Alexander III. 
fehlte, die das verlotterte und diebiſche Tſchinowniktum zu- 
ſammenhielt, fiel das letzte äußere Korrektiv gegenüber dem 
bureaukratiſch-abſolutiſtiſchen Syſtem fort, und die Unzufrieden⸗ 
heit der liberalen Intelligenz nahm immer ſtärkere Formen 
an. Beonders gärte es unter der ſtudierenden Jugend, wo 
die Oberſtrömung des nach Befreiung von der geiſtigen Feſſe— 
lung ringenden Liberalismus der revolutionären Unterſtrömung 
begegnete. 

Das ruſſiſche Studententum iſt der wichtigſte Träger des 
revolutionären Gedankens. Wir müſſen ihm daher einige 
Worte widmen.“) 

Nachdem in der liberalen Ara Alexanders II. die alten 
kadettenkorpsartigen Hochſchulen zuſammengebrochen waren, 
fand der neue Geiſt der Aufklärung naturgemäß ſeinen Mittel⸗ 
punkt in den reorganiſierten Hochſchulen, wo die nach geiſtiger 
Freiheit durſtende Jugend zuſammenſtrömte. Alle geiſtigen 
Strömungen jener Epoche: der doktrinäre Liberalismus, der 
engliſche Konſtitutionalismus, der Nihilismus, der Anarchis⸗ 
mus, der Panſlawismus und der Nationalismus, fanden ihre 
Pflanzſtätte an den Univerſitäten. Der ruſſiſche Student dieſer 
Zeit, mehr und mehr aus den niedrigeren ſozialen Schichten 
ſich rekrutierend, gefiel ſich in der Rolle eines Vertreters und 


1) Vgl. Fürſt Eugen Trubetzloi, „Die Univerſitätsfrage“, in „Ruſſen 
über Rußland“, edit. J. Melnik, 1906, und den vortrefflichen Aufſatz von 
Heinr. Löwe, „Die ruſſiſchen Hochſchulen und die politiſchen Wirren in 
Rußland“, in der Zeitſchrift „Hochland“, III. Jahrg., 1905, Heft 1 und 2. 
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Vorkämpfers der bäuerlichen und proletariſchen Maſſen, des 
„ſchwarzen Volkes“ (tschörny naröd). Die Epoche Alexan— 
ders III. mit dem bureaukratiſch-rückſchrittlichen Univerſitäts⸗ 
ſtatut Katköws von 1884 veränderte nur äußerlich dieſen 
Charakter der Univerſität. Der vorſchriftsmäßige nationaliſtiſche 
Geiſt, der Ausſchluß einer Reihe weſtlicher Disziplinen trugen 
nur dazu bei, das Bildungsniveau der lernenden Jugend herab- 
zuſetzen. Der polizeiliche Zwang rief eine erbitterte Oppofition 
hervor, die beſonders von dem immer mehr an die Oberfläche 
dringenden Judentum getragen wurde. Überall bildeten ſich 
revolutionäre Vereinigungen. Die Studenten beſchäftigten 
ſich in erſter Linie mit Politik; das Studium trat immer mehr 
in den Hintergrund, wozu der barbariſche Schematismus der 
„Kurſe“ mit zwangsweiſen Examina nicht wenig beitrug. 
So entſtand „wiſſenſchaftliche Anämie, tiefe Unwiſſenheit und 
fortſchreitende Proletariſierung“ der Hochſchulen. 

Beim Regierungsantritt Nikolaus II. (1894) waren die 
höheren Lehranſtalten mit wenigen Ausnahmen durch und 
durch revolutioniert. Die Kursker Landsmannſchaft an der 
Univerſität Moskau erklärte, „daß die Studentenſchaft ſtark 
genug organiſiert ſei, um die Initiative zu einer ſozialen 
Bewegung zu ergreifen“. ) 

In den folgenden Jahren fanden ſporadiſch an verſchiedenen 
Univerſitäten Unruhen ſtatt, die ſeit 1899 einen chroniſchen 
Charakter angenommen haben. Mit Ausnahme der Univer- 
ſität in Helſingfors haben ſämtliche Univerſitäten des Reiches 
und die meiſten anderen höheren Lehranſtalten mehr oder 
weniger grobe Unruhen gehabt, die zum Teil blutig unter- 
drückt werden mußten.) 


) Vgl. Trubetzkoi a. a. O. S. 36. 
2) Vgl. das Communiqus des Miniſteriums im „Regierungsanzeiger“ 
vom 2. April 1899. „Balt. Chronik“, 1899, S. 180, vgl. auch S. 136. 
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Alle Maßnahmen der Regierung zur Anderung der Uni— 
verſitätsverhältniſſe konnten den Geiſt des Umſturzes nicht 
dämpfen. Der Kultusminiſter Bogoljépow verſuchte durch 
Verſtärkung der Inſpektionen und Einrichtung von Studenten— 
Konvikten die konſpirativen Geiſter einer Kontrolle zu unter- 
werfen. Dieſe Verſuche ſcheiterten kläglich. Sie hatten eben- 
ſowenig Erfolg wie die ungefähr gleichzeitig von der Regie— 
rung ins Leben gerufenen Gewerkſchaften der Arbeiter. Wie 
vorauszuſehen war, wurden die Konvikte vielmehr Brutſtätten 
der Verſchwörung. Bogoljépow mußte ſeine „Reformen“ mit 
dem Leben bezahlen. Sein Nachfolger Wannöwski, der frühere 
durch ſeine Demokratiſierung der Armee bekannte Kriegsminiſter, 
hatte ebenſowenig Erfolg. Seine Erklärung, er würde ſein 
Reſſort nur „mit dem Herzen“ (ſſerdetſchno) leiten, war nicht 
imſtande, den rollenden Stein aufzuhalten, ſie fügte zur plan— 
loſen Schwäche der Regierungnur den Fluch der Lächerlichkeit. “) 
Ebenſowenig hatte der Kultusminiſter Sänger mit der Wieder- 
herſtellung des gewählten Profeſſorengerichts Glück. Alles 
das waren Palliativmaßregeln, die nicht mehr helfen konnten. 
Es handelt ſich auch nicht mehr um Univerſitätsreformen, 
ſondern um Staatsreformen. Darauf weiſt der bekannte 
liberale Profeſſor Fürſt Eugen Trubetzkol: „Solange die gegen- 
wärtige Staatsordnung beſteht, werden auch die Studenten- 
ſtreiks nicht aufhören.“) 

Dieſelbe Bewegung hat auch die mittleren Lehranſtalten 
ergriffen. Ein Zirkular des Kultusminiſters vom Juni 19035) 
an die Lehrbezirkskuratoren konſtatiert, „daß Inſubordination, 
grobe Ausſchreitungen der Schüler gegen die Lehrer, ſogar 


1) Vgl. Löwe a. a. O. S. 207. 
2) A. a. O. S. 43. 
) Siehe „Balt. Chronik“ 1902/03, S. 119 f. 
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tätliche Beleidigungen, Gehorſamsverweigerung ganzer Klaſſen 
und unter den älteren Schülern eine regierungsfeindliche Pro⸗ 
paganda in letzter Zeit oft beobachtet werden“. 

So ſehen wir denn am Beginn des 20. Jahrhunderts die 
ruſſiſche Jugend — das, was man die „Hoffnung des Landes“ 
zu nennen pflegt, in vollkommener Zerſetzung begriffen. Die 
Idee des politiſchen und ſozialen Umſturzes gehört bei ihr zur 
Aufklärung. Wer nicht jo denkt, gilt für rückſtändig und unge- 
bildet, er iſt ein Reaktionär, womöglich ein „Tſchornoſſötinetz“. ) 

Dieſe Auffaſſung herrſcht um ſo gewaltiger, als ſie ſich mit 
vererbten Vorſtellungen deckt. Zu Beginn des 20. Jahrhun— 
derts lebt ſchon die zweite Generation, die in dieſem Ideen— 
kreiſe aufgewachſen iſt. Die Kinder der „Märtyrer der Auf— 
klärung“ ſtreben gleichfalls nach der Märtyrerkrone. Der 
Mörder des Miniſters Sſipjägin, der Student Balmaſétow, war 
der Sohn von ſogen. politiſchen Verbannten. 

Der Niederſchlag dieſer geiſtigen Strömung findet ſich 
allenthalben in der ruſſiſchen Literatur. Man braucht nur an 
Maxim Gorki zu denken, den Verherrlicher des Verbrechertums. 

Wir können hier nicht weiter fortfahren, ohne eines andern 
weltberühmten Schriftſtellers zu gedenken, der, ohne dem 
Kreiſe der revolutionären Jugend anzugehören, durch ſeine 
ſoziologiſchen und religiöſen Schriften ungeheuer viel zur revo— 
lutionären Bewegung beigetragen hat: Leo Tolſtois. 

Tolſtoi, der bekanntlich auf dem Boden des primitiven 
Chriſtentums ſteht und deſſen Ideal die „innere Befreiung“ 
des Individuums zur Selbſtverleugnung iſt, nach dem Worte 
der Schrift „Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt“, 
erklärt den Staat für den natürlichen Feind einer ſolchen Ent- 


) Glied der ſagenhaften „Tſchörnaja ſſotnja“ (Schwarze Hundert- 
ſchaft). 
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wicklung: „Die Löſung der Arbeiter-, der Bodenbeſitzfragen, 
der politiſchen, der religiöſen Fragen wird von der Staats⸗ 
gewalt nicht nur nicht gefördert, ſondern geradezu aufge⸗ 
halten.“ !) Alle Geſetze, und vor allem die Wehrpflicht, das Heer 
und die Polizei, ſeien unmoraliſch und müßten bekämpft werden, 
indem man die Geſetze nicht erfülle und die Wehrpflicht nicht 
leiſte. „Zu der Vernichtung der Regierungen iſt eines nötig: die 
Menſchen müſſen begreifen, daß jenes Gefühl des Patriotis⸗ 
mus, welches allein dieſes Werkzeug der Vergewaltigung 
ſtützt, ein rohes, ſchädliches, ſchimpfliches und ſchlechtes Gefühl 
iſt, vor allem aber ein unmoraliſches.“ ?) 

Man kann ſich denken, welchen tiefen Eindruck derartige 
Lehren auf die gärende Maſſe der ruſſiſchen Intelligenz machen 
mußten, um ſo tiefer und gewaltiger, als „der Weiſe von Jasnaja 
Poljana“ mit dem Nimbus des weltberühmten Philoſophen 
und faſt eines Heiligen ausgeſtattet war. Die Nutzanwendung 
der Lehren lag auf der Hand. Daran änderte nichts, daß Tolſtoi 
den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat für einen weit ſchlimmeren 
Knechtungskerker erklärte, als es der beſtehende ſei, und lehrte, 
daß durch allmähliche innere Umwandlung des Individuums 
und nicht durch Umſturz die erſtrebenswerten paradieſiſchen 
Zuſtände verwirklicht werden müßten. Dieſe phantaſtiſche 
Forderung wurde einfach als Utopie beiſeite geſchoben, und es 
blieb nach die Forderung der Vernichtung des Staates. 

Von irgendeiner Gegenwirkung durch die Religion kann 
bei dem ſtarr-formaliſtiſchen Charakter der griechiſch orthodoxen 
Kirche und dem geringen geiſtigen und moraliſchen Einfluß 
der teils völlig ungebildeten, teils ſozialiſtiſch verſeuchten Geiſt⸗ 
lichkeit nicht die Rede ſein. 

1) Tolſtoi, „Das Reich Gottes iſt in Euch“, deutſch 1903, II., ©. 28. 

2) Tolſtoi, „Patriotismus und Regierung“, deutſch, 1901, S. 30. 
Vgl. A. Goldſchmidt, „Leo Tolſtois ſoziales Problem“, 1905, S. 35. 
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An der Spitze der revolutionären „Intelligenz“ marſchieren 
die Juden. 

Der Einfluß der Juden in Rußland, die vor dem Geſetz 
faſt rechtlos ſind, die von der Beamtenſchaft unterdrückt oder 
aufs ſchamloſeſte ausgebeutet werden, die vom niedern Volk, 
deſſen Blutſauger ſie ſind, gehaßt und von Zeit zu Zeit dezi⸗ 
miert werden, iſt in Rußland faſt unbegrenzt. Dieſen Einfluß 
verdanken ſie nicht nur ihrer geſchäftlichen Überlegenheit, ſon⸗ 
dern auch dem Umſtand, daß der Staat durch ſeine Schul- 
politik der jüdiſchen Intelligenz eine Ausleſe der Beſten zuge⸗ 
führt hat, indem er beſtimmte, daß nur ein niedriger Prozent⸗ 
ſatz jüdiſcher Schüler nach dem Prinzip ſtrengſter Konkurrenz 
in den ſtaatlichen Lehranſtalten Aufnahme fände. Hierzu 
kommt die der jüdiſchen Raſſe eigene zähe Ausdauer, ihr 
Solidaritätsgefühl und ihr Zielbewußtſein. Die jüdiſche In— 
telligenz „allein weiß, was fie will, iſt trefflich organiſiert und 
beeinflußt die geſamte weſteuropäiſche Preſſe.“ Wie auf wirt⸗ 
ſchaftlichen, jo auf geiſtigen Gebieten iſt der impulſive, indolente 
und energieloſe Slawe dem Juden vollkommen in die Hand ge⸗ 
geben. Seine einzige Reaktion beſteht darin, daß er in beſtimm⸗ 
ten Intervallen einen Teil ſeiner Sklavenhalter knüppelt, 
wobei die Regierung bekanntlich ſchmunzelnd zuſieht. ) 

Daß die Gleichberechtigung der Juden, die mit jo elemen⸗ 
tarer Energie von der Judenſchaft angeſtrebt wird, deren Er— 
reichung gewiß zu den Hauptforderungen der Revolutionäre ge⸗ 
hört, hierin eine Anderung bringen wird, iſt nicht anzunehmen. 
Im Gegenteil: je größer die den Juden gegebene Möglichkeit, 
die andern Nationen zu exploitieren, um ſo ſtärker die Reaktion, 
um ſo blutiger die Ausbrüche des Haſſes beim ohnmächtigen 


) Vgl. z. B. die Verhandlungen in der Reichsduma vom 8. Juni 
1906. Schiemann, Politik 1906, S. 240 f. 
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ruſſiſchen Volke. Man hört ſchon jetzt warnende Stimmen im 
eigenen liberalen Lager unddumpfe Drohungen beiden Gegnern. 
Der „Verband wahrhaft ruſſiſcher Männer“, dieſe merkwürdige 
myſtiſch-reaktionäre Blüte auf dem Baum der Revolution, hat 
in einer Adreſſe vom November 1906 an den Kaiſer darauf 
hingewieſen, daß die Juden die Revolution gemacht hätten 
und daß daher die ruſſiſche Volksſeele die Erfüllung ihrer For- 
derungen nicht verſtehen würde. In der Tat ſtehen die Juden 
zweifellos in erſter Reihe unter den Revolutionskämpfern. 
Wir haben ihre revolutionäre Arbeiterorganiſation, den „Bund“, 
ſchon kennen gelernt. Den „Nachrichten vom 7. Kongreß des 
Bundes“ ) entnehmen wir, daß der „Bund“ im September 
1906 über 254 inländiſche und 20 ausländiſche Organiſationen 
mit zuſammen 33 890 Gliedern verfügte, von denen bloß 355 
auf die ausländiſchen Organiſationen entfallen. Die Zahl der 
nicht zum „Bund“ gehörigen revolutionären Juden?) iſt natür⸗ 
lich ſehr viel größer, fie wird auf 250 000 Köpfe geſchätzt.“) 

So lagen die Verhältniſſe, als der Krieg mit Japan zum 
Ausbruch kam. 

Die Entſtehung und der Verlauf dieſes unſeligen Krieges 
ſind noch in aller Erinnerung. Bereits Ende 1902 hatte der 
damalige Finanzminiſter Witte nach ſeiner Rückkehr von 
einer Dienſtreiſe in die Mandſchurei ſich dahin aus- 
geſprochen, daß die durch den Frieden von Shimono⸗ 
ſeki (1895) geſchaffene Kolliſion der Intereſſen Japans und 
Rußlands im „fernen Oſten“, insbeſondere in Korea, notwendig 
zu einem Kriege führen müſſe. Er wies auf die völlig unzu- 


) Genève, Imprimerie Israälite, Rue de Carouge 81 (1906). 

2) Unter den organiſierten revolutionären Parteien gibt es z. B. 
auch eine, die ſich Sozialiſten⸗Zioniſten nennt. 

) G. Cleinow, „Die politiſchen Parteien in Rußland“, „Grenzboten“, 
1905, Nr. 38. 
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reichende Kriegsbereitſchaft Rußlands in Oſtaſien hin und riet 
dringend zur Nachgiebigkeit. Ihm ſtimmte der Kriegsminiſter 
Kuropatkin zu. 

Trotzdem gelang es dem Einfluß eines im öffentlichen Leben 
faſt unbekannten Mannes, eines gewiſſen, 1903 zum Staat3- 
ſekretär ernannten Beſobräſow, die entgegengeſetzte Politik 
durchzuſetzen. Dieſer Beſobraſow gehörte zu einer Gruppe der 
Regierung naheſtehender — man ſagt zum Teil ſehr nahe— 
ſtehender — Männer, die eine Konzeſſion der koreaniſchen 
Regierung zur Ausbeutung von Waldungen und Bergreich⸗ 
tümern am Jalu beſaß. Mit dieſer Gruppe verbanden ſich 
andere Männer, die, ohne ſelbſtiſche Hintergedanken, eine Er- 
panſionspolitik Rußlands im Oſten für angezeigt hielten, unter 
ihnen der Miniſter Plehwe, deſſen Haupttriebfeder wohl der 
Haß gegen Witte war. Witte wurde geſtürzt, der zuerſt wider⸗ 
ſtrebende, dann von Beſobräſow gewonnene Admiral Alexéjew 
zum Statthalter des „fernen Oſtens“ mit faſt unumſchränkten 
Befugniſſen ernannt. Dieſe Ernennung und die Wieder— 
beſetzung Mukdens durch die Ruſſen ließen für Japan den 
letzten Zweifel an den aggreſſiven Abſichten der ruſſiſchen Politik 
ſchwinden. Alexéjew drängte auf eine kriegeriſche Auseinander— 
ſetzung, die ſeiner Meinung nach lieber früher als ſpäter zu 
erfolgen hätte. Da verlor Japan, das durch ſein Bündnis mit Eng⸗ 
land (1902) die erforderliche Rückendeckung hatte und überdies 
vollſtändig gerüſtet war, die Geduld und ſtellte am 13/26. Januar 
1904 ein Ultimatum. Als keine Antwort erfolgte, brach Japan . 
am 24. Januar (6. Februar) den diplomatiſchen Verkehr ab 
und eröffnete in der Nacht vom 26. auf den 27. Januar (8./9. 
Februar) durch einen Angriff auf die ſchlafende ruſſiſche Flotte 
in Port Arthur die Feindſeligkeiten, zur höchſten Überraſchung 
der Regierung in Petersburg und des Kaiſers, die bis zum 
letzten Moment an die Möglichkeit einer Kriegseröffnung durch 
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die verachteten Japaner nicht geglaubt hatten. Der weitere 
Verlauf des Krieges mit ſeiner langen Kette von Niederlagen 
und Rückzügen, der überall hervortretenden mangelnden Vor— 
bereitung, den rieſenhaften Unterſchleifen und der energieloſen, 
widerſpruchsvollen Führung iſt ſo bekannt, daß er nicht weiter 
geſchildert zu werden braucht. Trotz der unſtreitigen zähen 
Tapferkeit, trotz des beiſpielloſen Opfermutes der braven rufji- 
ſchen Soldaten mußte er zur vollſtändigen Niederlage führen. 
Nie war ein Krieg in Rußland weniger populär. Sonſt pflegte, 
während die Armee für die Ehre und den Ruhm des Vater- 
landes kämpfte, Ruhe im Lande zu herrſchen, und die Hydra 
der Revolution mußte ihre Häupter verbergen, jetzt wurde der 
Krieg mit ſeinen Begleiterſcheinungen ein neuer Anlaß zur 
bewußten Revolutionierung des Volkes. 

Dieſem Vorgang leiſtete das ſtarr-bureaukratiſche, jeder 
Freiheit feindliche Syſtem Plehwes Vorſchub.!) Am 15. Juli 
1904 wurde Plehwe ermordet. Ihm folgte der liberal geſinnte 
Fürſt Swjätopolk⸗Mirski. Doch die bis zum äußerſten Grade 
geſtiegene dumpfe Spannung konnte durch die in wahlloſer 
Hilfloſigkeit hier und da geöffneten Ventile des neuen liberalen 
Syſtems nicht mehr gemindert werden.?) Die Bewegung für 
Einführung einer neuen Verfaſſung war ganz allgemein. Nur 
über ihren Charakter waren „Liberale“ und „Revolutionäre“ 
verſchiedener Meinung. Aber auch hier fällt eine reinliche 
Scheidung der Anſchauungen, der wildwogenden Ideen ſchwer. 
Im November 1904 fand eine Sitzung der „Literariſchen Geſell— 
ſchaft“ zu Kiew ftatt, die von 800 Perſonen beſucht war, darunter 
Profeſſoren, Staatsanwälte, hohe Offiziere und viele Vertreter 
der Provinzialbureaukratie. Es wurde viel über das geſprochen, 

) W. K. Plehwe, Miniſter des Innern ſeit 4. April 1902. 


) Vgl. über Swjätopolk⸗Mirski die treffende Charakteriſtik in der 
„Zukunft“, 1905, S. 247. 
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was Rußland not täte, und alle gelangten zum Schluſſe: nur 
die Konſtitution könne helfen. Dieſelbe Geſellſchaft, ſo be— 
richtet der Korreſpondent der „Voſſiſchen Zeitung“,) ehrte 
das Andenken des Mörders von Sfipjägin?) durch Erheben von 
den Sitzen und trank auf das Wohl des Mörders Plehwes. 
„Und Prokurore und Offiziere erhoben ſich und klatſchten Bei— 
fall!“ 

Zu ähnlichen Beſchlüſſen gelangten die überall tagenden 
Verſammlungen von Vertretern der Stände, der Univerſitäten, 
verſchiedener Korporationen und Berufsgruppen. 

Am 8. November 1904 unterzeichneten 102 Vertreter der 
Semſtwos (von 104) eine Denkſchrift, die dem Miniſter des 
Innern überreicht wurde und die folgende Forderungen 
enthielt: 

1. Unverletzlichkeit der Perſon und der Wohnung. 

2. Freiheit des Gewiſſens, der Rede und der Preſſe, Ver— 

ſammlungs- und Vereinigungsfreiheit. 

3. Größere Freiheit der Selbſtverwaltung der ländlichen 
und ſtädtiſchen Kommunen. 

4. Eine Verſammlung ſelbſtgewählter Vertreter die an der 
Geſetzgebung und Verwaltung teilzunehmen haben. 

5. Zur Durchführung dieſer Forderungen und Aus- 
arbeitung einer dementſprechenden Verfaſſung die 
ſofortige Einberufung einer konſtituierenden Ver- 
ſammlung. 

Gleichzeitig mit dieſen Manifeſtationen der Liberalen fan- 

den an vielen Orten ſolche ſtatt, die bewieſen, daß die extremen 


) Vom 1./14. Dezember 1904. Vgl. Th. Schiemann, „Deutſchland 
und die große Politik Anno 1904“, S. 326 f. 

2) Der Miniſter des Innern, D. S. Sſipjägin, wurde am 2. April 
1902 ermordet. 
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Revolutionäre: Sozialdemokraten und Gozialtevolutionäre, 
eifrig bei der Arbeit waren. 

Dieſes zeigte ſich ganz beſonders bei den Mobiliſationen für 
den japaniſchen Feldzug, wo es wiederholt zu groben Ausſchrei⸗ 
tungen und Blutvergießen kam. Es ſind Fälle vorgekommen, 
wo große Trupps von Reſerviſten, trunken gemacht und bis zur 
Verzweiflung gebracht durch die Vorſtellung, unnütz und ruhm⸗ 
los zur Schlachtbank geführt zu werden, ſich weigerten, weiter⸗ 
transportiert zu werden, ihre Führer überwältigten und auf 
einer einſamen Steppenſtation des Oſtens entſprangen. 

Dieſer ungeheueren Gärung ſtand die Regierung ratlos 
gegenüber. Sie ſah ein, daß es mit kommiſſariſcher Behand⸗ 
lung der Bauern- und Arbeiterfrage nicht getan ſei, daß nur tief⸗ 
einſchneidende Veränderungen der Verfaſſung dem Volke ge- 
nügen würden. Andererſeits ſcheute ſie vor dem letzten Schritt 
zurück. Das Prinzip der Selbſtherrſchaft wollte ſie nicht opfern. 
Die einflußreiche Hofpartei drängte dazu, das Schwert in die 
Wagſchale zu werfen. Bezeichnend für dieſe zwieſpältige Stim⸗ 
mung waren die Erlaſſe vom 12. und 14. Dezember 1904, die 
gewiſſermaßen eine Antwort auf die Forderungen der Semſtwo⸗ 
männer vom 8. November waren. Der „Allerhöchſte Befehl 
über Entwürfe zur Vervollkommnung der Staatsordnung“ 
vom 12. Dezember enthielt das Verſprechen, Reformen auf allen 
Gebieten des Wirtſchafts⸗, Rechts⸗ und Verfaſſungslebens vor⸗ 
zunehmen, ) nur eines enthielt er nicht, das Wichtigſte, die 
Nationalverſammlung. Natürlich war von der Einberufung 
einer Konſtituante erſt recht nicht die Rede. Alle Reformen 


1) Folgende neun Fragen ſollten durch das Miniſterkomitee beraten 
werden: 1. Reform des Bauernſtandes, 2. Wahrung der Geſetzmäßigkeit. 
3. Erweiterung der kommunalen Selbſtverwaltung, 4. Abſchaffung der 
Standesvorrechte, 5. Arbeiterfrage, 6. Reviſion der Ausnahmegeſetze, 
7. Glaubensduldung, 8. Rechte der Andersſtämmigen, 9. Preſſe. 
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ſollten durch das Miniſterkomitee beraten und, wie man in Ruß⸗ 
land ſagt, „nach geſetzlicher Ordnung“ durchgeführt werden. 

Um jeder Mißdeutung dieſer Abſichten entgegenzutreten, 
betonte eine Kundgebung der Regierung vom 14. Dezember 
die Unverbrüchlichkeit der Selbſtherrſchaft und der Reichs⸗ 
grundgeſetze und bedrohte alle geſetzwidrigen Handlungen 
wider dieſes Prinzip auf das ſchwerſte. Dieſe Kundgebung 
wirkte auf die liberalen Elemente wie eine Fanfare: Die ganze 
Ohnmacht, die ganze Hilfloſigkeit der Regierung lag offen zu⸗ 
tage, ihr Mangel an gutem Willen, ihre Fähigkeit, den berech⸗ 
tigten Forderungen des Volkes zu entſprechen. 

Von ihr war keine Hilfe zu erwarten. 

Nach dem Fall von Port Arthur am 20. Dezember 
1904 ſchien das Schickſal Rußlands nicht nur im fernen 
Oſten, ſondern auch in Europa beſiegelt zu ſein. Jeden Augen⸗ 
blick konnte die offene Revolution zum Ausbruch kommen. Am 
15. Dezember ſchrieb der Fürſt P. N. Trubegfoi dem Miniſter 
des Innern, er hätte dem Zaren den erſchreckenden Zuſtand 
geſchildert, in dem ſich das Reich befände, er hätte ihm dargelegt, 
„daß das, was jetzt vor ſich gehe, n'est pas une emeute, 
mais une révolution.“ ) Er hatte Recht. Am 9. Januar 
1905 begann das blutige Trauerſpiel. 

Die Inszenierung war echt ruſſiſch. Ungeheuere Maſſen 
mühſam verhetzter Fabrikarbeiter, verſtärkt durch allerlei Volk, 
die unzähligen Bettler und Arbeitsloſen der ruſſiſchen Groß⸗ 
ſtädte, wälzten ſich unter Gejohl und dem Abſingen religiöſer 
und revolutionärer Hymnen durch die Straßen Petersburgs. 
Zwiſchen ihnen in ſorgfältiger Miſchung die bewußten Revolu⸗ 
tionäre: langhaarige, bluſentragende, ſchlechtgenährte und 
ſchmutzige Studenten und Seminariſten, die keinerlei Ver⸗ 


1) Vgl. Schiemann a. a. O., 1905, S. 27. 
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kleidung bedürfen, um für reinblütige Proletarier gehalten zu 
werden, fanatiſche Frauenzimmer aller Stände, von der 
Straßendirne und der bebrillten Kurſiſtin bis zur Generals⸗ 
tochter, die eine Dynamitbombe im Retieule führt.) An der 
Spitze des Haufens ein Pope im Ornat, das gleißende Kreuz 
in der Hand. So wollen fie zum Väterchen⸗Zaren ziehen, ihm 
ihre Wünſche und Bitten vortragen, zum großmächtigen, recht⸗ 
gläubigen Zaren, den die Stimme ſeines Volkes nicht erreichen 
kann, weil ihn eine Mauer von Tſchinowniks, Generälen und 
Großfürſten umgibt. Denn um Bitten handelt es ſich, nicht 
um Forderungen. So haben es ihnen die „Herren“ ausdrück— 
lich verſichert, die ſich ihrer als Brüder annehmen und ihnen 
zu reichlichem Verdienſt bei möglichſt wenig Arbeit verhelfen 
wollen. Vor allem Väterchen Gapon, der an ihrer Spitze zieht, 
hat es ihnen verſichert. Kein Zweifel am Erfolg! Die „Bitt⸗ 
ſchrift“ Gapons, die bekanntlich die Forderung einer Konſtitu⸗ 
tion und des ſofortigen Friedensſchluſſes enthielt,?) hatten die 
wenigſten Arbeiter geleſen, und die, welche ſie geleſen hatten, 
hatten ſie in ihrer Tragweite jedenfalls nicht verſtanden. Zur 
Übergabe der Bittſchrift kam es nicht. Den Zugang zum Zaren⸗ 
ſchloß verſperrten die Garden, von denen die „Herren“ 
geſagt hatten, ſie würden nicht auf ihre Brüder ſchießen. 
Ein kurzer Zuruf, die Aufforderung, auseinanderzugehen. 
Stumpf verharrt die Menge: wir wollen zum Väterchen-Zaren, 
er wird uns von den Tſchinowniks befreien er wird uns Brot 
geben. Es lebe die Freiheit! Nieder mit der Selbſtherrſchaft!“) 


1) Bei einem Beſuch, den die Generalstochter Tatjana Prinz am 
28. Juli 1906 ihren Freundinnen, den Töchtern des Generalgouverneurs 
Baron Kaulbars in Odeſſa machte, fand man in ihrem Reticule eine 
Bombe, die dem Hausherrn zugedacht war. 

) Vgl. Schiemann, a. a. O. 1905, S. 37 ff. 

) Einen charakteriſtiſchen Fall von der Konfuſion politiſcher Vor⸗ 
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Nochmals ein Zuruf. Dann ein kurzes Kommando. Das Raſſeln 
der Flintenſchlöſſer. Salve auf Salve. Wehgeſchrei und Todes⸗ 
röcheln. In paniſchem Schrecken ſtiebt die Menge auseinander. 
An einzelnen Stellen verſucht ſie wieder vorzudringen. Die 
Revolutionäre tun ihr Möglichſtes, die Maſſe zum Widerſtand zu 
entflammen. Auf Waſſili⸗Oſtrow werden einige Barrikaden 
gebaut. Vergeblich. Dem entſetzlichen Schnellfeuer hält nichts 
ſtand. Die Kavallerie zerſprengt die zaudernden Reſte, die 
Nagaika der Koſaken ſäubert die Straßen. In wenigen Stunden 
iſt die äußere Ruhe in der Reſidenz hergeſtellt. „Als Boden⸗ 
ſatz der Petersburger Vorgänge“, ſo ſchrieb damals Theodor 
Schiemann!) in feiner Zeitchronik, „iſt aber eine ungeheure Er- 
bitterung zurückgeblieben, die von Petersburg auf das Reich 
übergeht und den revolutionären und direkt anarchiſtiſchen Ele⸗ 
menten einen fruchtbaren Boden zu weiterer und gefährlicher 
Agitation bietet.“ Nun ging das Schickſal ſeinen unerbittlichen 
Gang. Am 4. Februar 1905 wurde der Oheim des Kaiſers, der 
als Haupt der reaktionären Partei geltende Großfürſt Sſergei 
Alexandrowitſch, in Moskau ermordet. „Wir ſind“, ſo ſchrieb 
am 5. Februar die „Peterburgskija Wjedomoſti“, „in die 
Zone der ſchrecklichen politiſchen Stürme eingetreten. Unheil⸗ 
verkündende Flammen färben die Ferne des aufſteigenden 
Tages. Mit Verbrechen gegen das Leben des Nächſten ſuchen 
ſinnloſe Fanatiker eine mehr als problematiſche beſſere Zukunft 


ſtellungen bei der Arbeiterbevölkerung Petersburgs regiſtriert Schiemann 
(a. a. O. S. 136): „Ein Haufe Ausſtändiger zieht durch die Straßen mit 
dem Rufe: „Fort mit der Selbſtherrſchaft, wir brauchen ſie nicht, wir 
haben einen Zaren und der darf tun, was er will!““ Das erinnert leb⸗ 

haft an den Dezemberaufſtand 1825, wo den Garden gelehrt wurde, zu 
rufen: „Es lebe Konſtitutia!“ (das ruſſiſche „Konſtitution“). Dieſes ſei 
die Gemahlin des Großfürſten Konſtantin. 

1) „Deutſchland und die große Politik Anno 1905“, S. 39. 
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zu ſchaffen. — — — Der Kampf der Parteien, der Zwiſt im 
Innern, die im Jahre der verlorenen Schlachten Rußland er⸗ 
ſchöpft und beſchimpft haben, die gedrückte und krankhafte Stim⸗ 
mung, die Ertötung der national-patriotiſchen Empfindungen, 
auf die man noch vor kurzem ſo übertriebene Hoffnungen ſetzte, 
das alles fließt zuſammen zu einem lichtloſen Nebel, aus dem 
das Auge vergeblich nach einem nahen Ausgange ſucht.“ 

Es herrſchte das Chaos. 

Und die Regierung? Am 18. Februar 1905 erſchien ein 
kaiſerliches Manifeſt, das in der feierlichen Sprache einer päpſt⸗ 
lichen Bulle die ruſſiſche Chriſtenheit beſchwor, ſich mit dem 
Zaren „zu vereinigen zu gemeinſamer Tätigkeit mit Wort und 
Tat in dem heiligen und großen Vorhaben der Unterdrückung 
des äußern Feindes und zur Ausrottung der Rebellion in 
Unſerem Lande“. „Durch die Gebete der heiligen, rechtgläubigen 
Kirche unter dem Schirm der zariſchen Selbſtherrſchergewalt 
und in der unzerreißbaren Einigung mit ihr hat das ruſſiſche 
Land wiederholt große Kriege und Wirren überſtanden und iſt 
aus Not und Schwierigkeiten mit neuer Kraft und unverſehrt 
hervorgegangen.“ Der Zar betet zu Gott, er möge „dem Volke 
Frieden und Ruhe, den Geſetzen Kraft und dem Glauben 
Gedeihen verleihen zur größeren Feſtigung der 
wahren Selbſtherrſchaft, zum Wohle aller Unſerer 
getreuen Untertanen“. 

Dieſes Manifeſt, das am 18. Februar früh im „Reichs⸗ 
anzeiger“ erſchien, brachte eine ungeheure Erregung hervor, 
ſchien es doch nichts weniger als eine offene Kriegserklärung 
an den Umſturz. Offenbar, jo ſagte man ſich, haben Trépow 
und die Hofpartei geſiegt, und die Regierung iſt gewillt, mit 
eiſernem Arm alle freiheitlichen Forderungen abzuwehren und 
der Gewalt Gewalt entgegenzuſetzen. Kaum hatte man ſich 
von ſeiner Überraſchung erholt, jo erſchien am nächſten Morgen 
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ein gleichfalls ) vom 18. Februar datierter kaiſerlicher Erlaß 
an den Miniſter des Innern, in welchem folgendes zu leſen 
war: „Indem ich die Herrſcheraufgabe meiner gekrönten Vor⸗ 
fahren, das Sammeln und Organiſieren der ruſſiſchen Lande, 
als überkommenes Erbe weiterführe, habe ich den Entſchluß 
gefaßt, mit Gottes Hilfe fürderhin die durch das Vertrauen 
des Volkes ausgezeichneten, von der Bevölkerung gewählten 
würdigſten Perſonen zur Teilnahme an der vorbereitenden 
Bearbeitung und Beratung der geſetzgeberiſchen Entwürfe 
heranzuziehen.“ „Ich ſehe“, jo heißt es weiter, „die Schwierig⸗ 
keit und Kompliziertheit der Durchführung der Reorganiſation 
bei der unbedingten Aufrechterhaltung der Unerſchütterlichkeit 
der Grundgeſetze des Reiches voraus.“ 

Hier alſo war die Gewährung der Nationalverſammlung, 
allerdings bei Aufrechterhaltung der Grundgeſetze, d. h. der 
Autokratie! 

Die Regierung will alſo nicht den Kampf mit der Frei⸗ 
heitsbewegung aufnehmen, ſondern ſucht den Frieden auf dem 
Wege des Kompromiſſes. 

Wie war dieſer Umſchwung innerhalb vierundzwanzig 
Stunden zu erklären? Wir wiſſen es. Das Manifeſt war der 
Ausdruck des perſönlichen Willens des Zaren oder vielmehr 
der Anſchauungen ſeiner nächſten Umgebung. Als es erſchien, 
war niemand überraſchter als der Miniſter des Innern, Bulygin, 
der einen ſchönen Schreck gehabt haben muß, als er es am 
Morgen früh im „Reichsanzeiger“ las. In größter Eile begab 
er ſich nach vorhergegangener Konferenz mit ſeinen Kollegen 
an das kaiſerliche Hoflager in Zärſkoje Sjelö, und es gelang den 
Miniſtern, den Kaiſer zu bewegen, das Manifeſt durch einen 


) Nur der Ort der Datierung ift ein anderer. Das Manifeſt iſt aus 
Zärſkoje Sſelö, das Reſtript aus Petersburg datiert. 


> 
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Erlaß an den Miniſter des Innern zu paralyſieren, ja ſogar 
eine Art Konſtitution zu verſprechen. Eine Art Konſtitution! 
Denn um eine wirkliche Konſtitution im weſteuropäiſchen 
Sinne kann es ſich bei Aufrechterhaltung der Autokratie 
neben einer Volksvertretung natürlich nicht handeln, ſondern 
um etwas Ahnliches wie einen moderniſierten altruſſiſchen 
„Sémskij ſſoböor“, eine vom Volke gewählte Notabelnvertre⸗ 
tung als eine Art erweiterten Kronrates. 

Das Verſprechen dieſer Scheinkonſtitution hat darum auch 
nicht den von der Regierung gewünſchten Eindruck gemacht. 
Im Gegenteil: die Liberalen ſetzten ihre Agitation mit 
verdoppeltem Eifer fort, und Sozialdemokraten und Sozial⸗ 
revolutionäre taten dasſelbe, indem ſie ihr Augenmerk be⸗ 
ſonders auf die Anzettelung von Bauernunruhen richteten. 

Den weiteren Verlauf der ruſſiſchen Revolution eingehend 
zu ſchildern, iſt hier nicht der Ort, wir werden bei der Dar⸗ 
ſtellung des Aufſtandes in den Oſtſeeprovinzen, dem wir uns 
nun zuwenden, gelegentlich die wichtigſten Phaſen der ruſſi⸗ 
ſchen Revolution, mit der die der Letten aufs engſte verknüpft 
iſt n) hervorheben. 


2. Der Ausbruch der Revolution in den Oſtſeeprovinzen. 


Die revolutionäre Bewegung in den Oſtſeeprovinzen 
wurde, wie wir geſehen haben, durch die lettiſche Sozialdemo⸗ 
kratie aus langer Hand vorbereitet. 


1) Ja, es gibt ſogar Letten roter Obſervanz, die für ihre Nation die 
Priorität in Anſpruch nehmen; ſo ſchreibt die in ruſſiſcher Sprache in 
Petersburg erſcheinende Zeitung „Das baltiſche Echo“ am 28. Januar 1907 
(Nr. 5) wörtlich: „Glaubt ihr (Deutſchen) wirklich, daß das lettiſche Volk 
die von ihm begonnene Erneuerung und Befreiung ganz Ruß⸗ 
lands austauſchen wird gegen preußische Ordnung?“ 
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Die Witteſche Induſtriepolitik hatte auch in den größeren 
Städten der Oſtſeeprovinzen, in Riga, Reval und Libau, wäh⸗ 
rend der zweiten Hälfte der neunziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts eine bedeutende Steigerung der induſtriellen Unter- 
nehmungen zur Folge gehabt. Aktiengeſellſchaften und Privat- 
perſonen gründeten zahlreiche Fabriken. Gleichzeitig ſtieg die 
Bautätigkeit in den Städten bis zu einem nie geahnten Umfang. 
Infolgedeſſen ſtrömten Maſſen ländlicher Arbeiter in die 
Städte, ja, zu Zeiten nahm dieſer Zug in die Stadt derartige 
Dimenſionen an, daß die Landwirtſchaft direkt darunter litt. 
Beſonders gerieten die bäuerlichen Hofbeſitzer (Bauernmirte) 
durch die Steigerung der Landarbeiterlöhne in eine ſchwierige 
Lage. In den Städten ſammelte ſich ein großes Arbeiterpro⸗ 
letariat an, das zum großen Teil eine Beute der Sozialdemo⸗ 
kratie wurde. 

Wir haben oben die Art und Weiſe, wie die Arbeitermaſſen 
für die Sozialdemokratie gewonnen wurden, ausführlich ge⸗ 
ſchildert. Wir haben auch ihre Organiſation kennen gelernt. 
Als nach dem großen Induſtriekrach 1899 die Rückſtrömung 
der Arbeiter auf das flache Land ſtattfand, wurde das Gift 
der ſozialiſtiſchen Lehren auch in den Körper des Landvolkes 
eingeführt. Wir werden weiter unten auseinanderſetzen, welche 
Urſachen dieſen Prozeß begünſtigten und in welcher Weiſe die 
verſchiedenen Bevölkerungsgruppen darauf reagierten. 

Wir wollen zunächſt die Ereigniſſe ſchildern, welche dem 
Ausbruch der Revolution unmittelbar vorausgingen. 

Nachdem bereits im Jahre 1903 eine verſtärkte ſozialdemo⸗ 
kratiſche Propaganda in einzelnen Teilen Livlands und Kur⸗ 
lands bemerkt worden war, ſteigert ſich nach dem Ausbruch 
des japaniſchen Krieges die Tätigkeit der verſchiedenen ſozia⸗ 
liſtiſchen Gruppen zu offener Agitation wider die Staats⸗ 
gewalt. Im Winter 1903/04 und im Frühling und 


— sn 
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Sommer 1904 wurde das ganze Land mit flammen- 
den Proklamationen wider den Krieg erfüllt: die Reſer⸗ 
viſten wurden aufgefordert, dem Mobiliſationsbefehl nicht 
zu gehorchen, die Rekruten ſollten den Eid verweigern, die 
Soldaten ſollten meutern, um dem Schickſal zu entgehen, auf 
die mandſchuriſche Schlachtbank geführt zu werden. Gleich⸗ 
zeitig wurden die Arbeiter in den Städten und auf dem flachen 
Lande aufgefordert, zu ſtreiken. In Riga kam es wiederholt 
zu Krawallen; am 15. Auguſt 1904 wurde der Verſuch ge- 
macht, gefangene Sozialiſten aus dem Gefängnis zu befreien, 
wobei der Gehilfe des Polizeimeiſters lebensgefährlich ver⸗ 
wundet wurde. Während des Herbſtes 1904 wurden in den 
lettiſchen Kirchen Rigas an mehreren Sonntagen revolutionäre 
Proklamationen ausgeſtreut. Auf dem flachen Lande kam es 
während der Mobiliſation im November und Dezember 1904 
zu groben Ausſchreitungen. Beſonders die Rekruten des 
Wendenſchen Kreiſes zeichneten ſich hierin aus. Verſchiedene 
Eiſenbahnſtationen wurden demoliert. Anfang Dezember 
ſteigerten ſich die Ausſchreitungen der Rekruten im Seßwegen— 
ſchen und den benachbarten Kirchſpielen des Wendenſchen 
Kreiſes zu Überfällen auf die Gutshöfe. Betrunkene Rekruten 
ſammelten gewaltſam Reiſegeld. Hierbei wurden merkwürdige 
Reden laut. Der Tag ſei nicht weit, wo alles Eigentum der 
Gutsherren an das Volk übergehen würde. Auf dem Ritter⸗ 
gute Libbien erſchien die Erpreſſerbande mit der roten Fahne 
der Sozialiſten. Das „Reiſegeld“ der Rekruten wurde etwas 
ſtürmiſch eingefordert. Steine hagelten gegen die Fenſter, 
mit einem Balken ſollte die Haustür eingerannt werden, 
Reiſig wurde herbeigeſchleppt, um das Herrenhaus in Brand 
zu ſetzen. Ein wohlgezielter Schrotſchuß aus einem Fenſter 
brachte den Vorkämpfer mit dem Sturmbock zu Fall und 
zerſtreute die heulende, betrunkene Bande. 
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Hier ſehen wir das beſcheidene Vorſpiel der kommenden 
ſchrecklichen Ereigniſſe. Die Staatsgewalt benahm ſich alledem 
gegenüber äußerſt nachſichtig. Die Direktive lautete: ſoweit 
als möglich durch die Finger ſehen, die Rekruten ſanft anfaſſen, 
ſolange ſie auf heimatlichem Boden ſind. Vor allem: keine 
Anwendung von Waffengewalt. Daß es ſich um eine tief- 
gehende revolutionäre Bewegung handelte, wurde der Außen- 
welt gegenüber einfach geleugnet. 

Livland und Kurland hatten bei alledem noch das Unglück, 
ganz ungewöhnlich untaugliche Gouverneure zu beſitzen. Gleich 
nach den oben geſchilderten Vorgängen im Wendenſchen Kreiſe 
hatte die livländiſche Landesvertretung den Gouverneur 
Generalleutnant Päſchkow auf die bedrohliche Gärung im 
Lande hingewieſen, die durch die Agitation der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Emiſſäre und der lettiſchen Preſſe immer mehr anwachſe 
und das Schlimmſte befürchten laſſe. Noch ſei es vielleicht mög⸗ 
lich, einen Ausbruch der Bewegung durch geſchickte Verteilung 
von Militär zur Verſtärkung der ganz ungenügenden Polizei 
und durch Entſendung von Detektivs zur Ermittlung der 
Rädelsführer und Agitatoren zu verhindern. Der Gouverneur 
erklärte, getreu der von ihm geübten Vogel-Strauß-Politik, die 
geäußerten Befürchtungen für übertrieben. Militär könne erſt 
geſchickt werden, wenn wirklich ernſthafte Unruhen ausgebrochen 
ſeien. Überhaupt könne man durch vorbeugende adminiſtrative 
Maßregeln nicht den Ausbruch von Unruhen vermeiden. Im 
übrigen hätte er auch zu wenig Militär zu ſeiner Dispoſition. 
Das einzige, was erreicht werden konnte, war die Vermehrung 
der Landpoliziſten auf Koſten des Landes. 

Inzwiſchen war die offene Revolution in Rußland aus⸗ 
gebrochen. 

Am 11. Januar 1905 traf in Riga die Nachricht von den 
Petersburger Straßenkämpfen ein. Noch in derſelben Nacht 
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beſchloß das Zentralkomitee für Riga den allgemeinen Arbeiter- 
ſtreik, und am 12. Januar früh verkündete eine blutrote Pro⸗ 
klamation!) dieſen Beſchluß: „Genoſſen! das Blut unſerer ge- 
fallenen Genoſſen ſchreit nach Rache. Die Fäuſte ballen ſich. 
Aus der Bruſt ringt ſich der Ruf: Tod den Gewalthabern!“ 
Die Proklamation ſtellt acht wirtſchaftliche und politiſche 
Forderungen, darunter die Einberufung eines Volksparlamentes 
und die ſofortige Beendigung des Krieges, und ſchließt mit den 
Worten: „Tod den Machthabern! Nieder mit der beſtialiſchen, 
mit Arbeiterblut beſpritzten Regierung! Fort mit dem Kriege! 
Es lebe der Achtſtundenarbeitstag! Es lebe die Revolution! 
Es lebe die Sozialdemokratie!“ 

Dieſer Aufforderung oder vielmehr dieſem Befehl des jozial- 
demokratiſchen Föderativkomitees wurde ſofort Folge geleiſtet, 
widerſtrebende Arbeiter wurden durch Drohungen und Miß⸗ 
handlungen zur Einſtellung der Arbeit gezwungen; am Abend 
des 12. Januars 1905 war die Mehrzahl der Rigaſchen Fabrik⸗ 
arbeiter im Ausſtande, und am 13. Januar wurde auf keiner 
Fabrik mehr gearbeitet. „So war das lettiſche Proletariat in 
die allgemeine ruſſiſche revolutionäre Bewegung eingetreten.“) 

Ahnliche Vorgänge ſpielen ſich am 12. Januar in Reval 
und am 13. Januar in Libau ab. In Riga und Reval kam es 
zu blutigen Zuſammenſtößen mit dem Militär. In Riga trat 
eine Kompagnie des dort ſtationierten Unteroffizierlehr⸗ 
bataillons den rieſigen Arbeitermaſſen, die ſich aus den Vor⸗ 


1) Die Proklamation, datiert 12. Januar 1905 (15 000 Exemplare), 
trägt die Aufſchrift: „Legt die Arbeit nieder! Schließen wir uns dem 
Petersburger Generalſtreik an!“ 

2) Vgl. „Balt. Monatsſchrift“, Bd. LXI, S. 312, 1906, und „Balt. 
Chronik“ 1905/06, S. 5 ff. Eine andere Proklamation vervielfältigte den 
bekannten Aufruf Gapons, den er in der Nacht des 9. Januar an die Pro- 
letarier Rußlands erließ. 


156 Die Revolution von 1905. 
ſtädten in die Stadt wälzten, bei der großen Eiſenbahnbrücke 
über die Düna entgegen. Die Maſſen, kühn geworden durch 
die während des Tages mehrfach gemachte Erfahrung, daß das 
Militär ſich ruhig inſultieren ließ, ja ſelbſt Schüſſe nicht er⸗ 
widerte, überſchüttete die Soldaten mit einem Hagel von 
Steinen und begann ſie aus Revolvern zu beſchießen. Die 
Kompagnie des Lehrbataillons ſah ſich genötigt, ſcharf zu 
ſchießen. Es blieben 22 Tote und 60 Verwundete auf dem 
Platz. Von letzteren ſtarben noch 19. Zahlreiche Verwundete 
wurden von ihren Genoſſen fortgebracht. Die Arbeitermaſſen 
zerſtreuten ſich in regelloſer Flucht. 

Dieſes energiſche Vorgehen des Militärs, das nicht nur 
ſelbſtverſtändlich, ſondern auch durchaus notwendig erſcheint, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die ſoldatiſche Ehre die 
Beſchimpfung der Uniform nicht dulden darf, oder ſagen wir: 
dürfte, kam den örtlichen Regierungsautoritäten höchſt unge⸗ 
legen. Der Gouverneur Päſchkow ſtand wie die meiſten ſeiner 
Kollegen auf dem Standpunkt, daß ein guter Adminiſtrativ⸗ 
beamter alles vermeiden müſſe, was der Regierung Weite⸗ 
rungen verurſachen könnte. Es iſt dies ein in Rußland jedem 
Tſchinownik in Fleiſch und Blut übergegangenes Axiom. 
Der Ideal⸗Tſchinownik iſt derjenige, welcher es möglich macht, 
nur eine Form des Berichtes über ſeine Tätigkeit abſtatten zu 
können: Alles geht nach Wunſch! (Wsjo blagopolütschno). 

Ob die „übereifrigen“ Soldaten den üblichen Verweis be- 
kommen haben oder nicht, wiſſen wir nicht. Jedenfalls wurde 
in der Folgezeit die äußerſte Langmut anbefohlen, ſo daß die 
Revolutionäre ſich ſchnell von dem gehabten Schreck erholen 
und die äußerſte Nichtachtung der Staatsgewalt an den Tag 
legen konnten. Am 14. Januar morgens wurde am Poly⸗ 
technikum eine ſchwarze Fahne mit der ruſſiſchen Inſchrift: „Ruhm 
den Gefallenen, Tod den Mördern“ zum Fenſter hinaus gehängt, 
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während die revolutionären Studenten eine Gedenkfeier für 
den tags zuvor an der Eiſenbahnbrücke gefallenen Studenten 
Petſchürkin abhielten. Die Entfernung der Fahne wurde von 
den Studenten, die erklärten, ſie bis zum letzten Blutstropfen 
verteidigen zu wollen, durch Vermittlung des Direktors 
des Polytechnikums verhindert. Der Gouverneur verfügte 
die Zurückziehung des Militärs. Auch die Leiche des 
Petſchürkin wurde ausgeliefert und am Tage darauf unter 
revolutionären Demonſtrationen beerdigt. 

Der Generalſtreik in Riga, an dem ſich nach Schätzung 
des dortigen Börſenkomitees!) etwa 42 000 Arbeiter beteiligten, 
begann bereits am 17. Januar ſtark abzuflauen. Bei vielen 
Arbeitern war die Sorge um das tägliche Brot ſtärker als die 
Parteidisziplin oder der Terror. Die Sozialdemokraten ſahen 
ein, daß ſie ſelbſt den Generalſtreik aufheben müßten, um nicht 
ihre Autorität bei den Arbeitermaſſen preiszugeben. Am 
19. Januar erließen die Rigaſchen Komitees der Letten, Juden 
und Ruſſen eine gemeinſchaftliche lettiſche Proklamation: „An 
alle Rigaſchen Arbeiter“, in der mitgeteilt wurde, daß der 
Generalſtreik zur Unterſtützung der Petersburger Arbeiterſchaft 
angeſagt worden wäre, daß nun in Petersburg die Arbeit 
wieder aufgenommen worden ſei und daß daher die vereinten 
Organiſationen der Sozialdemokraten in Riga vorſchrieben, 
den Generalſtreik zu beenden. Am 24. Januar hatten bereits 
830% aller Arbeiter die Arbeit wieder aufgenommen; der Reſt 
folgte in den nächſten Tagen. Wie das Börſenkomitee berichtet, 
iſt die lange Dauer des Generalſtreiks einerſeits durch den 
Terror, anderſeits durch die ſchlappe Haltung vieler Fabri⸗ 
kanten zu erklären. Dieſe waren der Meinung, durch Kon⸗ 


2) Jahresbericht des Rigaer Börſenkomitees pro 1905 im „Rigaer 
Handels⸗Archiv“, 33. Jahrg., 1906, S. 3. 
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zeſſionen die Bewegung zum Stillſtand bringen zu können. 
„Dieſe Politik der Nachgiebigkeit erwies ſich, wie überall, ſo 
auch hier als eine verfehlte. Konnte man doch beobachten, wie 
gerade auf den Fabriken, wo die größten Konzeſſionen gemacht 
worden waren, die Arbeiter mit immer neuen und immer 
größeren Forderungen hervortraten.“) 

Der Generalſtreik war für die Sozialdemokratie ein unge⸗ 
heuerer Erfolg. Er hatte ihnen als Mobilifation des Arbeiter⸗ 
proletariats gedient. Er hatte bewieſen, daß es möglich ſei, 
binnen 24 Stunden ein Heer von 40 000 Mann auf die Beine 
zu bringen. Und das gewiſſermaßen vom grünen Tiſch aus. 
Die Organiſation — wie wir ſie im II. Kapitel geſchildert 
haben — hatte ſich vortrefflich bewährt. Sie war unter den 
Augen der unfähigen Adminiſtration zu einem Faktor von 
der größten Bedeutung für das Wohl und Wehe des Landes 
geworden. Nun galt es, dieſe Macht zielbewußt auszubauen 
und auszunutzen. 

Die ſozialdemokratiſche Zentrale in Riga entfaltete eine 
fieberhafte Tätigkeit. Proklamation auf Proklamation flog 
in das Land hinaus: Rache für die von der Soldateska er- 
mordeten „unbewaffneten friedlichen Arbeiter“. „Wir ſchwören 
Rache bis zum Grabe!“ „Zittert Gewalthaber!“ „Nieder mit 
der Selbſtherrſchaft! Es lebe die Republik.“ 

Nun hieß es, auch die Bauern zum Kampf zu entflammen! 

Die Sozialdemokratie hatte, wie wir oben erwähnt haben, 
bereits ſeit einer Reihe von Jahren ihre Propaganda auch auf 
das flache Land ausgedehnt. 

Sie fand vielfach vorbereiteten Boden. Wir kennen die 
Faktoren, welche das lettiſche Volk ſo weit gebracht haben, 


1) Ebenda S. 4. 
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daß es wie eine reife Frucht der Sozialdemokratie in den Schoß 
fallen mußte. 

Wir haben im erſten Teil dieſes Buches die Folgen der 
Ruſſifizierung kennen gelernt. Wir haben Schritt für Schritt 
den Gang der Demoraliſierung und Verrohung des Landvolks 
durch die religiöſe Bedrückung, die Erſchütterung der Rechts⸗ 
verhältniſſe und die Verelendung des Unterrichtsweſens ver⸗ 
verfolgt. Wir haben als erſchütterndes Reſultat der letzten 
20 Jahre der Regierungspolitik feſtgeſtellt, daß die jüngere 
Generation des Landvolkes der Religion, des Rechtsbewußt⸗ 
ſeins und der Schulbildung, mit einem Wort aller ſittlichen Grund⸗ 
lagen entbehrte. Dafür hatte ſich das Land mit Elementen 
gefüllt, die, ſei es Ruſſen, ſei es auf ruſſiſchen Univerſitäten, 
Prieſterſeminaren oder Fachſchulen verbildete Letten und 
Eſten, von republikaniſcher Geſinnung verſeucht waren. In 
dieſer Geſinnung fühlten ſich dieſe Nationen eins. „Vor ſechs 
Jahren“, ſagte der Elementarlehrer Selénko auf dem Volks- 
ſchullehrerkongreß in Riga am 14. November 1905, „vor ſechs 
Jahren wurde ich vorbereitet zum Ruſſifikator, zum Provokator, 
aber man hat ſich in mir getäuſcht. Mein Verſtand und meine 
Gefühle zogen mich auf die andere Seite. Lange ſuchte ich 
die Wahrheit und ſchließlich ſchloß ich mich den Lettiſchen 
Sozialdemokraten an und nun fühle ich mich glücklich.“) 

Mit Leuten dieſes Schlages waren die Schulen, die 
Behörden, die Verkehrsanſtalten angefüllt. Der größte Teil 
aller niedern Beamten waren Letten und Eſten. Nach den 
Erfahrungen der Revolutionsjahre faſt ausnahmslos von re⸗ 
volutionärer Geſinnung. Es iſt gar nicht zu beſchreiben, welchen 
Schaden dieſe Leute der ruhigen Entwicklung des Landes ge- 
bracht haben. Nur wer die ruſſiſche Beamtenwirtſchaft kennt, 


) Nach dem Bericht der ſozialdemokratiſchen Zeitung, Deenas Lapa“. 


Die Revolution von 1905. 


weiß, welchen Einfluß der Subalternbeamte, wenn er fähig 
und fleißig iſt, auf den Gang der Geſchäfte ausübt. Es iſt eine 
Tatſache, daß ein kleiner Kanzliſt von Elementarſchulbildung, 
der Eſte Neü, in der livländiſchen Gouvernementsregierung 
Jahre hindurch den allergrößten Einfluß auf die Gouverneure 
Sſürowzow und Paſchkow gehabt und durch ſie gewiſſermaßen 
das Land regiert hat, und zwar weil er der einzige Kenner 
der ſehr komplizierten Verhältniſſe und gleichzeitig ein glühender 
Feind der Deutſchen war. 

Dieſelbe Erſcheinung widerholte ſich in allen Behörden 
und Inſtitutionen. Überall ſtieß man auf lettiſchen und eſt⸗ 
niſchen Einfluß, der regelmäßig im nationaliſtiſchen, deutſch— 
feindlichen Sinne ausgeübt wurde und allen pofitiven und fach- 
lichen Beſtrebungen zur kulturellen Entwicklung des Landes 
hindernd entgegentrat. 

Wir kommen nun auf den zweiten Faktor, welcher der 
ſozialdemokratiſchen Propaganda den Boden ebnete, den 
lettiſchen und eſtniſchen Nationalismus. 

Wir haben oben im erſten Abſchnitt die nationaliſtiſche 
Bewegung genau verfolgt. Wir haben geſehen, daß ſie ihrem 
Weſen nach eine ſozialiſtiſche war, da es ſich um die Verdrängung 
der in politiſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher Hinſicht höher 
ſtehenden Klaſſen durch die breiten Maſſen des Volkes handelte. 
Der zufällige Umſtand, daß die ſoziale Frage gleichzeitig eine 
nationale war, gab der Bewegung feine beſondere, den Dema- 
gogen äußerſt erwünſchte Färbung. Die nationaliſtiſche Be⸗ 
wegung hatte die im Volke ſchlummernden Leidenſchaften und 
begehrlichen Inſtinkte bereits auf das heftigſte angefacht. 

Der künſtlich geſchürte Haß gegen die deutſchen Bedrücker, 
die bis zur Krankhaftigkeit geſteigerte nationale Eitelkeit, der 
Antagonismus auf kirchlichem Gebiete, alles das waren Fakto⸗ 
ren, die den Sozialdemokraten vortreffliche Dienſte leiſteten. 
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Die Propaganda machte ſich dieſe Momente zunutze. Wenn 
ſie die Ausbeutung der Arbeitenden durch die Kapitaliſten in 
ſchwarzen Farben ſchilderte, ſo war der Kapitaliſt eben der 
deutſche Herr, der Nachkomme der Räuber des 13. Jahrhunderts, 
wenn ſie die Notwendigkeit ſozialen und politiſchen Umſturzes 
predigte, ſo erweckte ſie Träume von einem möglichſt autonomen 
Lettland, wenn ſie darlegte, wie unnütz und kindiſch die Religion 
und alles Kirchenweſen ſei, ſo freute ſich die ohnehin atheiſtiſche 
Jugend deſſen, daß nun der deutſche Paſtor verſchwinden 
würde, der nicht nur, wie die nationaliſtiſche Preſſe lehrte, 
der gefährlichſte Verteidiger der deutſchen Herrenrechte ſei, 
ſondern auch das höchſt unbequeme Gewiſſen perſonifizierte. 

Kurz: die Nutzanwendung der ſozialdemokratiſchen Lehre 
auf die tatſächlichen ſozialen und politiſchen Verhältniſſe war 
ſo handgreiflich, daß ſie nicht einmal mit dürren Worten ausge⸗ 
ſprochen zu werden brauchte. Jeder, auch der dümmſte Bauer, 
konnte ſie mühelos ſelbſt ziehen. 

Die Agitation der Sozialdemokraten brauchte bloß an 
die der Nationaliſten anzuknüpfen. So beginnt eine Prokla⸗ 
mation mit folgenden Sätzen: „Bauern! Verſchiedene Drohnen 
ſtreiten ſich um unſeren Schweiß. Die größten Nichtstuer und 
Blutſauger auf dem flachen Lande ſind aber die Gutsherren. 
Dieſe ſtammen ab von den ins Land gebrochenen Rittern, die 
mit Waffengewalt die baltiſchen Ureinwohner beſiegt und 
unterjocht und 600 Jahre in tiefer Sklaverei gehalten haben!“ 
Eine andere Proklamation?) enthält den Paſſus: „Aus der 
Sklaverei der Deutſchen ſind wir in die der Ruſſen gefallen 
und vielfach tragen wir ein doppeltes Joch: das der deutſchen 


1) Proklamation des Windauer ſozialdemokratiſchen Komitees vom 


Spätſommer 1904 mit der Überſchrift: „Nieder mit den Gutsherren!“ 
) Des lettiſchen ſozialdemokratiſchen Zentralkomitees vom Februar 


Lettiſche Revolution II. 11 


JJ..7 T 


162 Die Revolution von 1905. 


Barone und das der ruſſiſchen Tſchinowniki.“ „Wir haben zwei 
Feinde, gegen die wir zu kämpfen haben, die alte ruſſiſche Re⸗ 
gierung und die deutſche Ritterſchaft.“ 

Wenn wir uns die im erſten Abſchnitt geſchilderte Agitation 
der Nationaliſten ins Gedächtnis rufen, ſo ſehen wir: es iſt 
Fleiſch von ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein. Nur daß 
die Agitation jetzt weit zielbewußter war, das internationale 
Programm der Sozialdemokratie zur Grundlage hatte und ſich 
vor allem gegen die Regierung richtete. 

„Was iſt ein Sozialiſt?“ iſt die Überſchrift einer Prokla⸗ 
mation, ) und die Antwort lautet: „Sozialiſten find die, welche 
kämpfen wider die Bedrückung durch die Regierung und ihre 
Knechte und welche das Volk befreien wollen vom Sklavenjoch 
der Kapitaliſten, d. h. der Herren und Fabrikanten.“ In 
einer andern, direkt an die Bauern gerichteten Proklamation?) 
heißt es: „Unſer Ziel beſteht darin, das Joch der Regierung 
und der Gutsherren (Edelleute) abzuwerfen“, und an anderer 
Stelle:?) „Beginnen wir den offenen Kampf wider die 
Regierung und die Ritterſchaft.“ a 

Der nächſte Feind iſt der Kapitaliſt, alſo für den Bauer der 
Gutsherr, der weitere Feind die Regierung. Beide müſſen 
gleichzeitig bekämpft werden, da ſie ſich gegenſeitig ſtützen. 
Aus demſelben Grunde ſind auch die Paſtoren zu bekämpfen, die, 
wie es in einer Proklamation“) heißt: „Knechte der Regierung 
und willfährige Werkzeuge in der Hand der Gutsherren“ ſeien. 

So verſtand die Sozialdemokratie trefflich, den vorhandenen 
Gärſtoff für ihre Zwecke auszunutzen. 


) Der lettiſchen ſozialdemokratiſchen Partei vom Dezember 1904. 

2) Des lettiſchen ſozialde mokratiſchen Zentralkomitees vom März 1905. 

3) Proklamation des Windauer lettiſchen ſozialdemokratiſchen Komi⸗ 
tees vom Februar 1905. 

4) Des lettiſchen ſozialdemokratiſchen Zentralkomitees vom Mai 1905. 
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Auch in den Detailfragen wirtſchaftlicher Natur dasſelbe 
Anpaſſungsvermögen. Sie wandte ſich hauptſächlich gegen die 
den Rittergütern als ſolchen zuſtehenden Privilegien, die Ver⸗ 
tretung im Landtage, das Brau- und Schankrecht, das Jagd⸗ 
recht uſw., die bereits, dank der nationaliſtiſchen Preſſe, wie 
ein rotes Tuch wirkten. Dagegen traten die extremen Forde⸗ 
rungen des Sozialismus: Abſchaffung des Privateigentums 
und dergl., in den Hintergrund, um die lettiſche Bourgoiſie, die 
bäuerliche Hofbeſitzerklaſſe, nicht abzuſchrecken, die, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, Anno 1905 in Livland allein 1093 152 Deßjätinen 
(= 1194269 ha) erb- und eigentümlich beſaß. !) Nur in bezug 
auf nichtbäuerlichen Beſitz wurden kommuniſtiſche Abſichten in 
Kurs geſetzt: „Alle Wälder, Flüſſe und Seen, Paſtorenwidmen 
und Apanagengüter müſſen Gemeindeeigentum werden.“) 

Unter dieſen Umſtänden konnte es der ſozialdemokratiſchen 
Agitation nicht ſchwer fallen, die Geiſter zu erregen. Die nicht⸗ 
beſitzlichen Klaſſen, die vom verheißenen Zukunftsſtaate nur 
Vorteile erwarteten, waren leicht gewonnen. Und auch die be⸗ 
ſitzichen Bauern waren nicht überall gegen die Verführung ge- 
feit. Die Pächter?) erwarteten zum mindeſten Überlaſſung 
ihrer Höfe zu ganz niedrigen Kaufpreiſen, die Eigentümer Erlaß 
der Kaufſchillingsrückſtände und Pfandbriefſchulden, beide An⸗ 
teil an den gutsherrlichen Waldungen und Gewäſſern. Im⸗ 
merhin verhielten ſich die bäuerlichen Elemente, die bei einer 
Umwälzung des Beſtehenden etwas zu verlieren hatten, trotz 
aller Verheißungen und Drohungen meiſt durchaus abwartend. 
Es waren zahlreiche einſichtige und konſervative Männer unter 
ihnen, die genau wußten, daß ihre wirtſchaftlichen Intereſſen 


) Vgl. Teil I, S. 51. 

) Eine der achtzehn Forderungen in der Proklamation des Zentral- 
komitees vom März 1905. 

) Die 1905 11,37 % des Bauerlandes aller Rittergüter innehatten. 
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eng mit denen ihrer gutsherrlichen Nachbarn verbunden find, 
die einſahen, daß die Sozialdemokratie beim „Großreinemachen“ 
bei ihnen nicht einhalten würden, daß die Reihe an ſie kommen 
würde, nachdem die Gutsherren abgetan worden. Unter den 
Grundeigentümern und Pächtern waren auch viele ältere Leute, 
die aus der Zeit vor der Ruſſifizierung ſtammten, eine gute 
Schulung genoſſen hatten und chriſtlicher Geſinnung waren. 
Alle dieſe ſahen voller Entſetzen den Geiſt des Umſturzes täg⸗ 
lich wachſen, aber ſie wagten — mit wenigen rühmlichen Aus⸗ 
nahmen — nicht an irgendwelchen Widerſtand zu denken. 
Heimlich, wie einſt Nikodemus, erſchienen ſie bei ihrem 
Gutsherrn oder Paſtor, ſchütteten ihr Herz aus und baten um 
Rat und Hilfe. Wenn es aber dann hieß: tut euch zuſammen, 
duldet nicht die Handvoll Agitatoren, verprügelt ſie, daß ſie das 
Wiederkehren vergeſſen, oder übergebt ſie der Polizei. Wenn 
ihr allein nicht wagt, gegen die Aufrührer vorzugehen, wir 
Gutsherren find bereit, uns mit euch gegen den gemeinſchaft⸗ 
lichen Feind zu verbünden! dann wurden allerhand Bedenken 
vorgebracht, die ſchließlich immer in der Furcht vor Rache wur⸗ 
zelten. Wenn man in Betracht zieht, daß die Hofbeſitzer in 
den weit auseinanderliegenden Einzelhöfen ſich in einer ſehr 
exponierten Lage befanden, daß ſie ſich im eigenen Hauſe von 
Verrat umgeben wußten, daß die terroriſtiſchen Drohungen 
meiſt unerbittlich ausgeführt wurden, daß die Staatsgewalt ſo 
gut wie keinen Schutz gewährte, ſo muß man zugeben, daß es 
eines hohen Maßes moraliſchen und phyſiſchen Mutes bedurft 
hätte, wenn die konſervative Bauerſchaft ſich zu offenem Kampfe 
gegen die Umſtürzler aufgerafft hätte. Wo das tatſächlich ge⸗ 
ſchehen iſt, läßt es ſich durch das Zuſammentreffen verſchiedener 
glücklicher Umſtände erklären. Wir ſprechen hier von dem Be⸗ 
ginn der revolutionären Bewegung, als die durch die ſozialiſtiſche 
Propaganda vorbereitete Volksmaſſe durch Proklamationen und 
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Agitatoren zum offenen Aufruhr gedrängt wurde. Im großen 
und ganzen verhielten ſich die Hofbeſitzer ängſtlich abwartend. 
Sie ſuchten es mit keiner Partei zu verderben. Eine Aus⸗ 
nahme machten viele jüngeren Hofbeſitzer, die teils aus Über- 
zeugung, teils aus materiellen Gründen (Verſchuldung) ſich der 
ſozialiſtiſchen Bewegung anſchloſſen. Überhaupt läßt ſich, wie 
wir oben ſchon angedeutet haben, vom Alter der Leute meiſt 
ein Rückſchluß auf ihre Geſinnung und Beteiligung an der 
revolutionären Bewegung ziehen. Die jüngeren Generationen, 
beſonders die jüngſte, waren zum überwiegend größten Teil 
für den Umſturz zu haben. Neben den Schullehrern, die, wie 
wir ſehen werden, eine Hauptrolle in der Revolution ſpielten, 
gehörten zahlreiche Söhne von Hofbeſitzern, die eine ſog. beſſere 
Bildung genoſſen hatten, zur Sozialdemokratie, ferner die auf 
dem Lande wohnenden Handwerker. Letzteres läßt ſich leicht 
aus dem Umſtand erklären, daß die ländlichen Handwerker 
zum Teil, wie z. B. viele Schneider, kein ſeßhaftes Gewerbe 
haben, ſondern von Bauerhof zu Bauerhof ziehen und dabei 
Gelegenheit zu Gedankenaustauſch und endloſem Geſchwätz 
finden; auch ſind es häuſig intelligentere Leute, die allerhand 
geleſen haben, wie die Schullehrer im Kannegießern über unver⸗ 
daute ſoziale und politiſche Fragen von jeher geübt ſind und ſich 
für berufen halten, das dumme Volk aufzuklären. 

Dieſe Elemente bildeten den Stamm der Sozialdemokratie 
auf dem flachen Lande. Die zweite Gruppe umfaßt den größten 
Teil der landloſen Bauern. Dieſe folgten weniger aus Über⸗ 
zeugung als aus materiellem Intereſſe der roten Fahne. Es 
ſind die paſſiven Genoſſen, die Mitläufer. Die dritte Gruppe 
endlich wird von den meiſten Hofbeſitzern und einigen, meiſt 
älteren Landloſen gebildet, die gegen ihre Überzeugung aus 
Furcht oder politiſcher Klugheit im Hintertreffen marſchierten, 
bereit, ſofort Kehrt zu machen, wenn das Kriegsglück ſich wandte. 
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Die vierte und letzte Gruppe beſteht aus den wenigen wirklich 
fonfervativen Bauern, einigen Hofbeſitzern und auf den Guts- 
höfen dienenden Leuten, die ihrer Überzeugung nicht untreu 
werden wollten. Sie haben ihre treue Geſinnung nicht ſelten 
als „Volksverräter“ und „Spione“ mit ihrem Eigentum und 
Leben bezahlen müſſen. An dieſer Stelle muß auch die Haltung 
der meiſten halbgermaniſierten Letten, der ſog. Halbdeutſchen, 
rühmend hervorgehoben werden, die ſich zahlreich als Guts— 
beamte, Inſpektoren, Buchhalter, Schreiber und Förſter auf 
den Rittergütern finden. Sie ſind meiſt, ohne große Tapferkeit 
zu zeigen, die man billiger Weiſe nicht verlangen kann, ihrer 
Pflicht unter äußerſt ſchwierigen Verhältniſſen treu geblieben. 

Unmittelbar nach den Arbeiterunruhen in den Städten be- 
gann alſo eine ſehr energiſche Agitation auf dem flachen Lande. 
In einer vom Zentralkomitee der lettiſchen ſozialdemokratiſchen 
Partei „an alle lettiſchen Bauern“ erlaſſenen Proklamation 
vom Februar 1905 heißt es: „Ganz Rußland ſteht in Flammen 
des Aufruhrs. Es empören ſich Arbeiter, Studenten, Pro- 
feſſoren, Schriftſteller, Städter und Bauern und ſogar die Sol— 
daten der Mandſchuriſchen Armee! Es iſt, als wenn ein lange 

zurückgedämmter Strom ſich endlich Bahn breche und ein 
neues, freieres Bett wähle. Die Tage der alten Zarenherrſchaft 
ſind gezählt, ſie ſelbſt erkennt ihren Bankrott und beginnt zu 
paktieren, ſo daß in nächſter Zeit die größten Umwälzungen 
bevorſtehen. — Mit Rußlands Zukunft iſt die jeder ſeiner Unter⸗ 
tanen verknüpft.“ Daher, ſo heißt es weiter, müſſen auch wir 
lettiſchen Bauern, um uns vom Joch des ruſſiſchen Tſchinowniks 
und der deutſchen Barone zu befreien, mit Worten und Taten am 
Aufſtande teilnehmen. „Die Mutter aller Reformen iſt ſtets 
die blutige Empörung geweſen.“ Die deutſchen Großgrund⸗ 
beſitzer haben ſchon Schritte getan, um ſich bei einer neuen 
Kirchen⸗ und Landesreform die größten Vorteile zu ſichern. 
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Es iſt die höchſte Zeit, daß wir auftreten und unſere Forderungen 
geltend machen: die Einberufung eines Volksparlaments auf 
Grund des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl⸗ 
rechts, die Einführung von Selbſtverwaltungen im Oſtſeegebiet, 
beginnend mit den Gemeinden und Städten bis zu den Kreiſen 
und Gouvernements, auf demokratiſcher Grundlage, nationale 
freie Volksſchulen, Religionsfreiheit, Aufhebung des Patronats⸗ 
rechts und des Parochialzwanges, Aufhebung aller Rechte der 
Gutsherren am Bauerlande, Rede-, Preß-, Verſammlungs⸗ 
und Vereinsfreiheit. Dieſe Forderungen haben wir mit allen 
Hilfsmitteln durchzuſetzen, durch Verſammlungen, Demon⸗ 
ſtrationen und, wo es möglich iſt, durch Entwaffnung der 
Schergen der Regierung. „Sollte man das für Aufruhr 
erklären und uns zur Verantwortung ziehen, ſo werden wir 
uns verantworten mit den Worten des Kirchenvaters 
Auguſtin: „Wenn die Wahrheit reden ſich verſchwören 
bedeutet, ſo werden wir uns mit Gottes Hilfe verſchwören.“ 
Nieder mit der Selbſtherrſchaft. Nieder mit den Gutsherren. 
Es lebe die Volksrepublik!“ 

Dieſer Proklamation folgten zahlreiche andere, ſowohl vom 
Zentralkomitee als den anderen Komitees und den ländlichen 
Gruppen. Die Proklamationen dieſer letztern waren meiſt hekto⸗ 
graphiert und trugen einen lokalen Charakter. Alle aber waren 
auf einen Ton geſtimmt: Zwei Feinde ſind es, die wir bekämpfen 
müſſen: die deutſchen Herren, die von unſerm Schweiße leben, 
und die Regierung, die uns ſyſtematiſch ausſaugt und unſer 
Blut auf den Schlachtfeldern trinkt. In den lokalen Flug⸗ 
blättern ſind die Farben ſtärker aufgetragen, entſprechend dem 
groben Appetit der Bauern. So heißt es in einem Flugblatt, 
das im Februar 1905 im Kirchſpiel Kalzenau (Kreis Wenden) 
verteilt wurde: „Wie kommt es, daß der Bauer ſein Leben 
lang Not leidet, obgleich er es iſt, der das Brot erzeugt. Der 
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Paſtor, zu dem ihr euch in eurer Verzweiflung wendet, erzählt, 
daß Gott den Bauer wegen ſeiner ererbten Sünden ſtraft, daß 
er verdammt ſei, Not und Entbehrung zu leiden und den Herren 
zu gehorchen. — Bauern, glaubt nicht an ſolche fromme Lügen! 
Die Paſtoren ſind alle Hunde der Regierung, die um ihres 
Brotes wegen bellen. Beziehen ſie doch von der Regierung für 
die Verdunkelung des Volkes große Gehälter — natürlich von 
unſeren Groſchen. Aber es ſteht ſo: ihr ſeid es, die ihr arbeitet und 
einen durchlöcherten Sack füllt. Schaut um euch: zahlreich ſind 
die, welche ſich von eurem Schweiße nähren und das von uns 
Erworbene rauben. Laßt uns von denen nehmen, die uns 
am nächſten ſind, den Gutsbeſitzern. Die Gutsbeſitzer ſchlugen 
unſere Väter, knechteten fie, tauſchten fie gegen Hunde, be- 
drückten und ſaugten ſie aus und ſchließlich nahmen ſie unſer 
Land, das ihnen die Krone als freies Eigentum anerkannte. 
Und nun müſſen wir unſer Land, auf dem unſere Ahnen längſt 
vor der deutſchen Einwanderung lebten, mit Gold aufwiegen! 
— Dulden wir in Zukunft nicht derartige Ungerechtigkeit, ver- 
jagen wir dieſe Böcke, Hunde und Dickwänſte von Gutsbeſitzern! 
— Unſer zweiter Blutſauger iſt der gekrönte Spitzbube Nikolai 
mit ſeiner derzeitigen Regierungsbande, die noch ſchlimmer iſt 
als die Gutsherren. Ihr genügt es nicht, uns unſere Menſchen⸗ 
rechte zu nehmen, ſie beſtiehlt und beraubt uns durch Akziſen, 
Zölle und Steuern. Sie nährt ſich nicht nur vom Schweiß, ſie 
trinkt das Blut der Arbeiter und Schüler und verſchlingt Tauſende 
und Abertauſende von Menſchenleben. — Zu Tauſenden hängen 
Menſchenhäute über der Kriegskarte der Mandſchurei, die der 
Menſchenfreſſer Kuropatkin abgezogen hat. Nun wird der Zar 
und ſeine Räuberbande ihr Leben lang genug Blut anſtatt Wein 
trinken können und genug Stiefel aus Menſchenhaut zu ver⸗ 
tragen haben. Millionen und Abermillionen verſchwinden ſpur⸗ 
los, ohne daß wir darüber einen Laut verlieren dürfen. Bauern, 
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ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wird, widerſetzt ſich! 
Der Froſch, ein ſo ſchwaches Tier, piepſt, wenn man auf ihn 
tritt, aber ihr Bauern, die ihr fünf Sinne habt, die ihr die Ge⸗ 
walt in Händen haben könntet, wenn ihr einmütig wäret, ihr ſeid 
ſchlimmer als das Vieh. Ihr ſeid die erſten, die behilflich ſind, 
ſich ſelbſt umzubringen. Doch es gibt einen Weg, auf dem wir 
aus dieſer lebendigen Hölle herauskönnen, das iſt der Kampf 
wider alles dieſes. Öffnet eure von euren Quälgeiſtern, Kanzel⸗ 
herren und Tcchinowniks geſchloſſenen Augen! Weckt eure 
ſchlummernden Gefährten! Die Sonne der Freiheit geht auf; 


ſchon flattert frei die rote Fahne über den Häuptern der auf⸗ 


geklärten Genoſſen. Laßt uns die Reſte der alten Dunkelheit 
ausrotten! Laßt uns eine neue Ordnung einſetzen! Es lebe 
die neue Ordnung! Nieder mit den Gutsherren! Nieder mit 
der Selbſtherrſchaft!“ 

Obgleich man von dieſem blutrünſtigen Erguß mit Fug 
und Recht ſagen kann: „Ein politiſch Lied, ein garſtig Lied“, 
ſo war es doch notwendig, dieſe Flugſchrift im Wortlaut 
zu bringen, weil ſie charakteriſtiſch iſt für die Miſchung der 
traditionellen nationaliſtiſchen Hetzphraſen mit den Lehren 
Kautskys und Bebels in ihrer Nutzanwendung auf lokale 
Verhältniſſe. 

Neben den Flugblättern und Proklamationen der Sozial⸗ 
demokraten, die zunächſt die Aufgabe hatten, das Landvolk in 
Erregung zu verſetzen, erſchienen auch ſolche, die ganz direkte 
taktiſche Hinweiſe enthielten: die Knechte auf den Gutshöfen 
ſollten ſtreiken, die Pächter ihre Pachten nicht bezahlen, die 
Geſindeeigentümer ihre Schuldforderungen nicht begleichen, 
ſämtliche Bauern ihre öffentlichen Abgaben und Steuern ver- 
weigern. 

Natürlich, wie nicht anders zu erwarten war, hatte dieſe 
Agitation durch Wort und Schrift Folgen. 
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Aus den verſchiedenſten Teilen des Landes liefen Nach⸗ 
richten ein über Streiks der Landarbeiter, Zahlungsverweige⸗ 
rungen und Brandſtiftungen. An einzelnen Orten, wie z. B. 
am 20. Februar in Kokenhuſen. kam es zu tumultuariſchen Er- 
preſſungsverſuchen. 

In der Umgegend Dorpats, im eſtniſchen Teile Livlands, 
nahm die Streikbewegung der Hofesknechte einen größeren Um⸗ 
fang an. Hier hatten eſtniſche Agitatoren und beſonders die zahl⸗ 
reichen revolutionären Studenten der Univerſität Jurjew auf 
das eifrigſte gehetzt. Anfang März 1905 kamen zahlreiche 
Streiks im weſtlichen Kurland (Kreiſe Grobin, Haſenpoth und 
Windau) und im öſtlichen Livland (Kreiſe Dorpat, Werro, 
Wenden) vor. Die Streiks wurden meiſt in demonſtrativer 
Form in Szene geſetzt, Umzüge veranſtaltet, Drohungen aus⸗ 
geſtoßen. In vielen Fällen wurden die Gutsarbeiter durch die 
von Agitatoren geführten Sozialdemokraten des betr. Gebietes 
zur Niederlegung der Arbeit gezwungen, dann zog der ganze 
Haufen nach reichlichem Branntweingenuß johlend und ſingend 
zum Gutsherrn und brachte ſeine Forderungen vor, die meiſt 
ebenſo unannehmbar wie kindiſch waren. So findet ſich nicht 
ſelten die übliche Forderung des Achtſtunden-Arbeitstages auch 
bei den Landarbeitern! Bei dieſen Umzügen tauchte hier und 
da auch die rote Fahne auf,! ) ohne die ſpäter nichts Ordent⸗ 
liches unternommen werden konnte. An einzelnen Orten kam 
es bereits zu groben Ausſchreitungen. In Allatzkiwwi bei Dor⸗ 
pat wurde am 2. März das Verwaltungsgebäude demoliert, 
der Oberförſter beſchoſſen und ſieben Scheunen in Brand ge- 
ſteckt. In Odenſee (Kr. Wenden) kam es am 7. März zu einer 
blutigen Prügelei zwiſchen einer Bande fremder Tumultuanten 


) Am 3. März in Gotthardsberg (Kreis Wenden), am 5. März in 
Durben (Kreis Grobin), am 6. März in Dondangen (Kreis Windau) uſw. 
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und den Gutsarbeitern, die den Zugang zum Gutshofe erfolg⸗ 
reich verteidigten. Ein ähnlicher Vorgang ſpielte ſich am 8. März 
in Lunia (Kr. Dorpat) ab, wo der Anführer einer herbeige⸗ 
zogenen Bande erklärte, ſie ſeien Glieder einer ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft und wollten ihren bedrückten Brüdern zu ihrem 
Recht verhelfen oder aber alles vernichten. Die bedrückten 
Brüder wollten aber von den Befreiern nichts wiſſen, und da 
einige Soldaten auf dem Gute ſtanden, ſo zog die Bande wieder 
ab. Am 13. März plünderte in Tolema (Kr. Werro) ein Haufe 
Gutsarbeiter und auswärtiges Geſindel den fiskaliſchen Brannt⸗ 
weinladen, brannte einen Krug nieder, wobei der Landgendarm 
ſchwer verwundet wurde, demolierte alsdann das Gutshaus 
und verwundete den Gutsbeſitzer, einen Mann eſtniſcher 
Herkunft. 

Die Streikbewegung verbreitete ſich beſonders in der Um⸗ 
gegend von Libau und von Dorpat wie eine Epidemie, ſorg⸗ 
fältig geſchürt und geleitet von ſozialdemokratiſchen Agitatoren. 
Eine Bekämpfung der Bewegung wie in normalen Zeiten 
durch Anrufung der Gerichte und der Polizei, ſchien nicht mehr 
möglich, um ſo weniger, als die Einzelrichter, Unterſuchungs⸗ 
und Friedensrichter, meiſt ganz offen mit den Tumultuanten 
ſympathiſierten und den Klagenden nicht zu ihrem Rechte ver⸗ 
halfen. 5 

Weit ſchlimmer aber wirkte die Haltung der Gouverneure 
Swerbejew und Paſchkow, die an der Fiktion feſthielten, daß 
es ſich hier lediglich um „Agrarunruhen“ handelte. Die Vor⸗ 
ſtellungen der Landesvertretung, daß man den Unruhen, die 


auf ſozialiſtiſche Umtriebe zurückzuführen ſeien, gleich bei ihrem 


Beginn energiſch entgegentreten müſſe, daß Militär auf dem 
Lande verteilt und alle Exzeſſe ſtreng geahndet werden müßten, 


hatten nur wenig Erfolg. Der Gouverneur Paſchkow erklärte, 


er habe kein Militär, und wichtiger als alle Repreſſivmaßregeln 
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ſei es, daß die Lage der ländlichen Arbeiter unverzüglich „ver⸗ 
beſſert“ werde. Es half nichts, daß man ihm nachwies, daß die 
Lage der Gutsarbeiter völlig zufriedenſtellend ſei, es half auch 
nichts, daß einer ſeiner Beamten auf einer Konferenz der 
Adminiſtrativbeamten und der Landesvertretung zu Riga am 
3. März 1905 betonte, „daß man im Intereſſe der Gerechtigkeit 
anerkennen müſſe, daß die Landarbeiter in den innern Gou— 
vernements es ſich auch nicht träumen laſſen könnten, in ſo guten 
Verhältniſſen zu leben wie die Landarbeiter in Livland“. Es 
half endlich auch nichts, daß man immer wieder den offen- 
kundigen Zuſammenhang der ſozialdemokratiſchen Unruhen in 
den Städten mit den Unruhen auf dem flachen Lande nachwies 
und hervorhob, daß eine revolutionäre Erhebung von Bauern 
ſich in ihren Anfängen gar nicht anders äußern könne als in 
„agraren“ Formen. Der Gouverneur Paſchkow blieb hart- 
näckig dabei, es handele ſich in ſeinem Gouvernement lediglich 
um lokale Agrarunruhen, die durch Zugeſtändniſſe der Guts⸗ 
beſitzer und milde Behandlung der „bedauernswerten Land- 
loſen“ ſeitens der Adminiſtration zur allgemeinen Zufrieden- 
heit beigelegt werden könnten. 

Die Folgen dieſer Vogel⸗Strauß-Politik blieben nicht aus. 
Die an und für ſich meiſt unfähige und energieloſe Landpolizei 
verſagte angeſichts dieſer Haltung ihres allmächtigen Chefs 
vollſtändig. Was aber noch ſchlimmer war, die Bauerkomiſſäre, 
d. h. die adminiſtrativen Vorgeſetzten der Landgemeinden, be⸗ 
gannen ſich in das rein privatrechtliche Verhältnis der Guts⸗ 
beſitzer zu den Gutsarbeitern eizumiſchen, indem ſie ſich bei 
Arbeiterſtreiks eine Vermittlerrolle anmaßten, wobei entſprechend 
ſie den Intentionen des Gouverneurs die Partei der Arbeiter 
ergriffen. Ein ſolcher Fall ereignete ſich am 9. März 1905 
auf dem Gute Aya im Dörptſchen Kreiſe, wo der Bauer- 
kommiſſär Grödinger, ein Ruſſe jüdiſcher Extraktion, kategoriſch 


— —— — 
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vom Gutsinſpektor die ſofortige Bewilligung ſämtlicher Forde⸗ 
rungen der ſtreikenden Gutsarbeiter verlangte. Die Zeit der 
Leibeigenſchaft ſei vorüber. Er ignorierte den Einwand des 
Inſpektors, daß er keine Vollmacht dazu habe, und drohte, daß 
im Weigerungsfalle das auf dem Gute befindliche Militär 
zurückgezogen werden würde. Der Guteinſpektor ſah ſich in⸗ 
folge dieſer Drohung genötigt, um nicht das ihm anvertraute 
Eigentum der Zerſtörung preiszugeben, die Forderungen der 
Streikenden zu bewilligen. 

Die Nachricht von dieſem Vorgang, die ſich wie ein 
Lauffeuer verbreitete, erweckte natürlich die Vorſtellung, daß 
die Regierung die Streiks begünſtige. Infolgedeſſen nahmen 
die Unruhen, wie wir ſchon oben erwähnt hatten, im 
Dörptſchen und Werroſchen einen immer größeren Umfang 
und bösartigeren Charakter an. Aus den ſogen. Streiks 
entwickelten ſich förmliche Raubzüge, an denen ſich unter 
Leitung einiger Agitatoren alles Geſindel der Umgegend 
beteiligte. 

Dieſe Bewegung in den eſtniſchen Kreiſen Dorpat und 
Werro hätte wahrſcheinlich zu einer Reihe von Zerſtörungen 
von Gütern und ſonſtigem Unheil geführt, wenn es nicht am 
19. März auf dem Gute Moiſekatz im Werroſchen Kreiſe zu 
einem blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen dem Militär und den 
Tumultuanten gekommen wäre, wobei es unter den letzteren 
13 Verwundete gab. 

Damit war die Vorſtellung von der unerſchöpflichen Lang⸗ 
mut des Militärs zerſtört. Ebenſo ſchnell wie die Vorgänge in 
Aya wurden auch die von Moiſekatz bekannt. Die Banden zer⸗ 
ſtreuten ſich, die aufgehetzten Gutsarbeiter beruhigten ſich und 
die Agitatoren wurden vorſichtiger. Seitdem ſind wohl ſpo⸗ 
radiſch im eſtniſchen Livland noch Unruhen ausgebrochen, 
ſie trugen aber ſtets einen lokalen Charakter und hatten 
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nichts gemein mit der revolutionären Bewegung unter den 
Letten. 

Wenn wir uns fragen, wie es kam, daß unter genau den⸗ 
ſelben politiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
die Bauern der einen Nationalität ſich der Revolution anſchloſſen 
und die der andern nicht, ſo finden wir zwei Gründe für dieſe 
auffallende Erſcheinung. 

Der eine Grund iſt völkerpſychologiſcher Natur. Der Eſte 
iſt ſeiner Natur nach durch und durch konſervativ, weit weniger 
kulturfähig und viel nüchterner als der Lette. Bei ihm ſind die 
bäuerlichen Eigenſchaften: die Abneigung gegen Neuerungen, 
das Mißtrauen gegenüber neuen Ideen und allem, was nicht 
empiriſch begründet iſt, weit ſtärker ausgeprägt als beim Letten, 
der anpaſſungsfähig, lernbegierig und phantaſievoll iſt. Man 
bedenke, daß der Eſte dem ugro-finnifchen, der Lette dem lito⸗ 
ſlawiſchen Volksſtamm angehört, und man wird verſtehen, daß 
eine weitgehende Verſchiedenheit der Charaktere dieſer Volks⸗ 
ſtämme, die zwei ganz anderen Raſſen angehören, beſtehen 
kann. Der zweite Grund, der gewiſſermaßen im erſten wurzelt, 
iſt der, daß die lettiſche Sozialdemokratie beim Beginn der Re⸗ 
volution eine vollſtändig ausgebildete Organiſation beſaß, 
während die eſtniſche Sozialdemokratie in den Kinderſchuhen 
ſteckte. Es war der letzteren wohl möglich, hier und da Unruhen 
hervorzurufen, ja, in Eſtland ſogar eine Bewegung zu entfeſſeln, 
die wie ein Zyklon in wenigen Tagen die ſchrecklichſte Zerſtörung 
bewirkte, eine Volksbewegung wie die lettiſche konnte ſie aber 
nicht zuſtande bringen. 

Mittlerweile war die lettiſche ſozialdemokratiſche Arbeiter⸗ 
partei in vollſter Tätigkeit. Das Land wurde im März mit 
Proklamationen an die Bauern geradezu überſchüttet. Einzelne 
erlebten zwei Auflagen von zuſammen 30 000 Exemplaren. 
Neben den Forderungen von Selbſtverwaltung und Land⸗ 


Die Revolution von 1905. 175 


zuteilung tritt immer energiſcher die Forderung ſofortigen 
Friedensſchluſſes, der Abrüſtung und Einrichtung einer allge⸗ 
meinen Volksmiliz: „Die Bewaffnung des ganzen Volkes an 
Stelle der jetzigen Heeresmacht, die nur ein fügſames Werk⸗ 
zeug der Staatsgewalt gegen das eigene Volk iſt.“ !) Gleich⸗ 
zeitig wurden die Bauern aufgefordert, den Kampf gegen die 
Regierung und die Gutsherren in der Weiſe zu führen, daß 
ſie keinerlei Verpflichtungen nachkommen, keine Abgaben, 
Steuern und Pachten zahlen. Dagegen wird vor Zer- 
ſtörung und Brandſtiftung gewarnt, „da wir unſern Gegnern 
hierdurch keinen Schaden zufügen, denn ihr Eigentum iſt ver⸗ 
ſichert, aber wir verlieren alle Sympathien und unſerRenommee 
und geben Veranlaſſung, uns als Räuber und Mordbrenner zu 
betrachten und zu richten“. Gleichzeitig wurden die Land⸗ 
arbeiter aufgefordert, in einen Generalſtreik einzutreten und 
überall die gleichen Forderungen von Lohnerhöhung und 
Herabſetzung der Arbeitszeit geltend zu machen. „Wollen wir 
uns vorbereiten zum letzten Kampf, laßt uns geheime Häuflein 
bilden! Unter der Führung der ſozialdemokratiſchen Arbeiter⸗ 
partei wollen wir uns Waffen verſchaffen und neue Genoſſen 
gewinnen. Die ſtädtiſchen Arbeiter bereiten ſich ſchon auf den 
Tag vor, an dem wir Bruſt gegen Bruſt ſtehen werden im letzten 
Kampf wider die beſtialiſche Selbſtherrſchaft. Und dieſer große 
Tag der Revolution iſt nahe!“ ?) Darnach, wenn die Selbſt⸗ 
herrſchaft des Zaren geſtürzt ſein wird, wird das ganze Volk 
durch ſeine Vertreter neue Geſetze geben und einen Glücks⸗ 
zuſtand ohne Gleichen herbeiführen, der ganz beſonders den 
Arbeitern zugute kommen wird, da ſtatt aller andern Steuern 


) Proklamation des Zentralkomitees vom März 1905 in 25000 
Exemplaren an die Bauern. 

)) Proklamation des Zentralkomitees vom April 1905 an die Land⸗ 
arbeiter in 40 000 Exemplaren. 
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die Einkommenſteuer eingeführt werden ſoll, die erſt bei einem 
Einkommen von 300 Rbl. jährlich (alſo etwa 650 M.) beginnt, 
dafür aber die Reichen um ſo härter trifft. 

Aus den Proklamationen der Sozialdemokratie vom März 
und April 1905 erhellt die Beſorgnis der Zentrale, daß die Be- 
wegung in einer falſchen Richtung verlaufe. Die Bewegung 
ſollte zunächſt einen wirtſchaftlichen Charakter tragen. Durch 
das ſchon erprobte Gewaltmittel des Generalſtreiks ſollte die 
Macht der ſozialiſtiſchen Organiſation bewieſen und gleich- 
zeitig wirtſchaftliche Vorteile errungen werden; die ſchwache 
und ängſtliche Staatsregierung ſollte noch mehr eingeängſtigt 
werden. An einen bewaffneten Aufſtand aber konnte man vor⸗ 
läufig noch nicht denken. Weder war die ſozialiſtiſche Organiſa⸗ 
tion der Landbevölkerung ausreichend durchgeführt worden, noch 
gab es genügend Waffen, um einen Kampf mit der Polizei oder 
gar mit den Truppen aufzunehmen. Daher waren die immer 
wiederkehrenden Ausſchreitungen der aufgehetzten Landarbeiter, 
die Zerſtörungen, Plünderungen und Brandſtiftungen der 
Zentrale ſehr unbequem. Das Renommee der Sozialdemokratie 
konnte — wie jene Proklamation ſehr richtig bemerkte — durch 
derartige Vorgänge, die wenig ſchädigten und naturgemäß 
Repreſſalien hervorrufen mußten, nur leiden. 

Alle Verſuche der Zentralleitung, die Bewegung gleich⸗ 
zeitig zu ſchüren und in gewiſſen Grenzen zu halten, ſcheiterten 
aber an der mangelnden Disziplin der ländlichen ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Gruppen und an dem Umſtande, daß ſich jetzt, wie nicht 
anders zu erwarten war, alles arbeitsſcheue und verbrecheriſche 
Geſindel um die rote Fahne ſcharte und unter dieſem Zeichen 
nach Herzensluſt plünderte und brannte. Alle niedrigen In⸗ 
ſtinkte der Maſſen waren geweckt: Neid, Habgier, Rachſucht. 
Nun war der Augenblick gekommen, dieſe Inſtinkte zu befrie⸗ 
digen. Da gab es kein Einhalten mehr. Die Geiſter, welche 
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die Sozialdemokratie gerufen hatte, die wurde fie nun nicht 
mehr los. 

In dieſer Zeit, im Frühling 1905, wo die revolutionären 
Pläne der Sozialdemokratie jedermann, ſelbſt dem beſchränk⸗ 
teſten Tſchinownik, offenbar wurden, konnte die Regierung mit 
ſtarker Hand die ſchwelende Flamme der Revolution leicht unter⸗ 
drücken. Es genügte ein energiſches Eingreifen der Truppen 
bei Exzeſſen, die unerbittliche Handhabung des Geſetzes bei 
Streiks und andern wirtſchaftlichen Obſtruktionen und vor 
allem die Verhaftung der allen bekannten Agitatoren und Leiter 
der ſozialdemokratiſchen Partei. Lauter Maßregeln, wie ſie, 
als es zu ſpät war, mit dem beſten Erfolg angewandt wurden. 
Statt deſſen geſchah nichts von alledem. Die Sozialdemokratie, 
die mit Recht Repreſſalien befürchtete, die alle ihre Pläne in 
Frage geſtellt hätten, hatte die Schwäche der Regierung doch 
noch unterſchätzt. 

In Livland, wo der Gouverneur Päſchkow gegenüber den 
Vorſtellungen und Warnungen der Landesvertretung taub blieb, 
obgleich am 14. März durch den Miniſter des Innern über das 
Gouvernement der ſog. verſtärkte Schutz, d. h. der kleine Be⸗ 
lagerungszuſtand, verhängt worden war, geſchah nichts. Weder 
wurden genügend Truppen auf das flache Land geſchickt, noch 
die Polizei genügend reorganiſiert und verſtärkt. Für die vier 
lettiſchen Kreiſe Livlands, ein Gebiet größer als die Groß 
herzogtümer Baden und Heſſen zuſammengenommen, ) wur- 
den 41 neue Landgendarmen eingeſtellt, die zum größten Teil 
wegen Untauglichkeit: Trunkſucht, Faulheit und Fraterniſierens 

) Die vier lettiſchen Kreiſe Livlands umfaſſen 22 850,5 qkm, Baden 
und Heſſen 22 761,8 qkm. Zum Vergleich könnte noch das Königreich 
Württemberg herangezogen werden, das 19 513,6 qkm groß ift. Der 
Kreis Riga allein hat 6223,2 qkm, iſt alſo faſt ſo groß wie Oldenburg 
mit 6427, qkm. 
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mit den Revolutionären, wieder entlaſſen werden wußten. Die 
Landpolizei in den vier lettiſchen Kreiſen taugte überhaupt ſehr 
wenig; die Kreischefs (Polizeihauptleute) von Wolmar, Wenden 
und Walk erwieſen ſich als ganz und gar unbrauchbar. Sie 
blieben aber trotz aller Klagen, trotz aller offenbaren Mißerfolge 
auf ihren Poſten.“) Ebenſowenig taugten die Polizeioffiziere, 
die meiſt weder das Land und das Volk, noch ſeine Sprache 
kannten und nur durch Dolmetſcher ſich verſtändlich machen 
konnten. Die niedern Polizeichargen endlich, die Landgen⸗ 
darmen, waren größtenteils Letten und als ſolche ganz und gar 
unzuverläſſig. Entweder ſympathiſierten ſie mit den Revolu⸗ 
tionären, oder ſie ließen ſich terroriſieren und verhielten ſich 
infolgedeſſen möglichſt paſſiv. 

Unter dieſen Umſtänden blieb die Verhängung des kleinen 
Belagerungszuſtandes über Livland eine rein papierene Maß⸗ 
regel, die nur geeignet war, den revolutionären Elementen die 
Augen über die Schwäche der Regierung zu öffnen. 


3, Die ſogenannten Kirchenunruhen. 


Während des Aprils 1905 wurde die ſozialdemokratiſche 
Agitation in einzelnen Teilen Kurlands und Livlands, beſon⸗ 
ders im Wendenſchen Kreiſe, immer lebhafter. Sie wandte 
ſich jetzt hauptſächlich den kirchlichen Fragen zu, für welche ſie 
namentlich im ſüdlichen Teil des Wendenſchen Kreiſes einen 
günſtigen Boden fand. Hier war die lutheriſche Bevölkerung 
ſtark durchſetzt mit griechiſch-orthodoxen Elementen. Die reli⸗ 
giöſe Indifferenz der Konvertiten, die ſeinerzeit meiſt um mate⸗ 
rieller Vorteile willen vom lutheriſchen Glauben abgefallen 
waren, hatte durch den Umſtand, daß ſie ſich nur äußerlich an 


1) Bis auf den Wallſchen Kreischef, der 1906 wegen Unterſchlagung 
öffentlicher Gelder entlaſſen werden mußte, ſind ſie noch heute in Amt 
und Würden. : 
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die griechiſche Kirche gebunden fühlten, ſowie durch die nihi- 
liſtiſche Geſinnung der meiſten Popen und Volksſchullehrer 
einen außerordentlich hohen Grad angenommen. Die Konver⸗ 
titen galten daher mit Recht von jeher für ſittlich tiefſtehend. 
Die Gegenden, in denen ſie zahlreich waren, zeichneten ſich 
durch Verbrechertum aus. Wir erinnern hier an die im erſten 
Abſchnitt berichteten Erfahrungen aus der Manaſſeinſchen 
Epoche.!) Aus der Zuſammenſtellung der revolutionären Ver⸗ 
brechen nach einzelnen Kirchſpielen ergibt ſich dasſelbe Bild 
für die Zeit der Revolution, was uns bei dem engen Zuſammen⸗ 
hang des ſittlichen Zuſtandes der Bevölkerung mit ihrer Stel- 
lung zum Staat und der beſtehenden Geſellſchaftsordnung 
nicht weiter wunder nehmen kann. Es iſt nur zu wahr, was 
Montesquieu über den Religionswechſel größerer Volksmaſſen 
jagt: „On donne à l'état, au moins pour quelque temps, 
et de mauvais citoyens et de mauvais fidéles.“ 

Natürlich find es nicht die Konvertiten allein, die in jenen 
Gegenden Träger der revolutionären Bewegung waren; der 
ſittliche Tiefſtand hatte ſich auch vielen lutheriſchen Gemeinde— 
gliedern mitgeteilt. So waren jene Gegenden, in denen ſchon 
im Beginn der achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts eine 
ſozialiſtiſche Bewegung beobachtet wurde, naturgemäß der 
Schauplatz, den ſich die ſozialdemokratiſche Organiſation für 
ihr erſtes demonſtratives Auftreten auserſehen hatte. 

Die kirchlichen Demonſtrationen begannen ſchon in der 
Oſternacht (16./17. April) in zahlreichen griechiſchen Kirchen. 
Der greulichſte Unfug wurde verübt, geraucht, getrunken, blas⸗ 


) Siehe oben S. 44f. 

2) „De l’esprit des loix“, liv. XXV, chap. XI. (Euvres, T. III. 
Geneve 1777. Es ſeihier auch an den Ausſpruch Kaiſer Konſtantins erinnert: 
„Wie ſollte derjenige dem Kaiſer Treue bewahren, der auf Untreue gegen 
ſeinen Gott betroffen ward?“ (Euſebius, „Vita Constantini“, I. Kap. 15.) 
12* 
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phemiſche Lieder geſungen, Heiligenbilder herabgeriſſen, die 
Kirchen beſudelt, die Popen mißhandelt. Dieſe ekelhaften 
Exzeſſe machten aber nicht genügendes Aufſehen, da die Zahl 
der Beſucher der griechiſchen Kirchen nicht groß zu ſein pflegt. 
Der Hauptſchlag jollte bei den lutheriſchen Kirchen geführt 
werden, wo ſich allſonntäglich zum Gottesdienſte viele Tauſende 
verſammelten. 

Mit den ſchlimmſten Erwartungen ſahen die Paſtoren und 
die loyale Bevölkerung dem 1. Mai, dem Weltfeiertage der 
Sozialdemokratie, entgegen, für welchen Tag durch Flugblätter 
Demonſtrationen im großen Stil angekündigt worden waren. 
Dieſe gingen denn auch planmäßig vor ſich. Die im Süd⸗ 
oſten des Wendenſchen Kreiſes ſchon zahlreichen „Genoſſen“ 
hatten den Auftrag erhalten, am 1. Mai in Berſohn zu er⸗ 
ſcheinen und möglichſt viele Mitläufer mitzubringen. Dieſes 
war bei der erregten Stimmung, in welche die Bevölkerung 
ſeit Monaten verſetzt worden war, nicht ſchwer. Aus den Kirch⸗ 
ſpielen Lasdohn, Seßwegen und Laudohn ſtrömten die 
Leute am 1. Mai nach Berſohn, wo dann unter Leitung der 
griechiſch⸗orthodoxen Schullehrer ein Umzug mit roten Fahnen 
arrangiert wurde. Die Geiſtlichen der griechiſchen und der 
lutheriſchen Kirche wurden von der Bande gezwungen, mitzu- 
gehen, um Zeugen ihrer Forderungen auf dem Gutshofe zu 
fein. Die dort ſtationierte Infanterie (ein Offizier und fünf⸗ 
zehn Soldaten) ließen den Umzug ruhig zu, obgleich eine der 
Fahnen die Aufſchrift „Nieder mit der Selbſtherrſchaft“ trug; 
dagegen verwehrten ſie aber der Bande den Zugang zum Guts⸗ 
hofe, worauf ſich die Tumultuanten zerſtreuten. Ein ähnlicher 
Vorgang ſpielte ſich am 3. Mai in Erlaa (Kreis Wenden) ab, 
wo der Paſtor unter Drohungen und groben Inſulten ge- 
zwungen wurde, die Hand auf die Stange einer der roten 
Fahnen zu legen und mitzuziehen. 
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Bisher aber waren noch die lutheriſchen Gottesdienſte nicht 
geſtört worden. Hiervon verſprachen ſich die Agitatoren den 
größten Erfolg. Zum 8. Mai war das ſozialiſtiſche Aufgebot 
nach Lasdohn (Kr. Wenden) beſtellt worden. Der günſtige 
Ausgang der Demonſtrationen in Berſohn und Erlaa, die 
paſſive Haltung der Polizei und des Militärs ließen eine 
große Beteiligung Skandalſüchtiger und Neugieriger erwarten. 
Alles war vorbereitet. Alle Rollen verteilt. Während des 
Gottesdienſtes drang eine Bande in die Kirche und unter⸗ 
brach die Predigt durch den Geſang eines revolutionären 
Liedes. Vergeblich verſuchte der Paſtor die Leute zur Ruhe 
zu ermahnen. Er war nicht imſtande, das Kirchengebet 
und die Liturgie zu ſprechen, und mußte ſich in die Sakriſtei 
zurückziehen. Die Gemeinde, feige und unorganiſiert, verhielt 
ſich paſſiv oder verließ die Kirche. Währenddeſſen wurde der 
Balgentreter von der Orgel geriſſen und das Orgelſpiel unter⸗ 
brochen. Ein Mann in einer roten Maske beſtieg die Kanzel 
und hielt eine gottesläſterliche und revolutionäre Rede, in der 
er das Gotteshaus einen Götzentempel nannte und zur Ver⸗ 
nichtung der Verkehrseinrichtungen, Eiſenbahnen, Telegraphen 
und Telephone, und zur Niedermetzelung der Beamten, der 
Polizei und des Militärs aufforderte. Unten umringte die 
Kanzel eine bewaffnete Bande, welche mit Händeklatſchen und 
Hurra Beifall ſpendete. Hierauf erſchienen in der Sakriſtei 
mehrere Männer, die den Paſtor aufforderten, vor die Kirche 
zu kommen, wo er verlangt werde. Der Paſtor weigerte 
ſich und wies auf ein Paar, das die Trauung erwarte. Der 
Führer der Sozialiſten gab ihm ſein Ehrenwort, daß er in fünf 
Minuten entlaſſen fein würde und feinen Amtspflichten dann 
nachkommen könne; folge er aber nicht, ſo müßten ſie Gewalt 
anwenden. Schweren Herzens trat der Paſtor vor die Kirche, 
wo er ſofort von einer vielhundertköpfigen johlenden Menge 
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umringt wurde. Man drückte ihm eine rote Fahne in die Hand. 
Als er ſich weigerte, die Fahne zu tragen, wurde er geſtoßen 
und hin und her gezerrt. Doch erlaubte man ihm wenigſtens, 
ſeinen Talar abzulegen. So ward er, trotz heftigen Proteſtes, 
fortgezogen und geſchoben und mußte über zwei Kilometer in 
der Prozeſſion mitziehen. Die Bande, verſtärkt durch die teils 
terroriſierten, teils neugierigen Kirchenbeſucher, war ca. 1500 
Mann ſtark, darunter Leute aus allen Nachbarkirchſpielen. 
Viele waren bewaffnet und ſchoſſen von Zeit zu Zeit ihre Ge- 
wehre ab. Elf rote Fahnen wurden in der Prozeſſion mit- 


geführt mit verſchiedenen revolutionären Aufſchriften: „Nieder | 


mit dem Kaiſer!“ „Es lebe die Republik“ u. a. Beſtändig wurden 
gottesläſterliche und revolutionäre Lieder geſungen, meiſt nach 
Kirchenmelodien, die ja allen Bauern bekannt ſind. Der Paſtor, 
den lauter Fremde umgaben, wurde verhöhnt und verſpottet. 
Er wurde mit Gapon verglichen, der auch an der Spitze der 
Freiheitsmänner marſchiert ſei, er wurde aufgefordert, mitzu- 
ſingen, und gefragt, wo denn ſein Chriſtus ſei und warum er 
ihm nicht helfe? So mußte der Unglückliche, ein Mann lettiſcher 
Herkunft und ein treuer Freund ſeines Volkes, den Leidens⸗ 
weg ziehen, körperliche und geiſtige Qualen duldend. Während- 
deſſen beobachtete von dem nur zwei Kilometer entfernten 
Modohn aus der dort ſtationierte Polizeioffizier, dem über 
50 Infanteriſten zu Gebote ſtanden, dieſen Vorgang, ohne 
eine Hand zu rühren. 

Ahnliche gegen die Geiſtlichkeit und den Gottesdienſt ge⸗ 
richtete Ausſchreitungen fanden im Laufe des Mai und Juni 
1905 in zahlreichen Kirchſpielen Livlands und Kurlands ſtatt. 
Die Polizei erwies ſich als machtlos. Wo ſie einſchritt, traf ſie 
auf bewaffneten Widerſtand. In Smilten (Kreis Walt) wurde 
am 15. Mai ein Polizeibeamter ſchwer verwundet, in Groß⸗ 


Würzau (Kreis Doblen) ein Landgendarm erſchoſſen. Das 


— 
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Militär, das den Befehl erhalten hatte, nur im äußerſten 
Notfall von der Waffe Gebrauch zu machen, ließ ſich Ge- 
wehr bei Fuß verhöhnen, was einerſeits ſeine Disziplin 
untergrub und andererſeits die Frechheit der Tumultuanten 
ins Ungemeſſene ſteigerte. Die ſozialdemokratiſchen Agita⸗ 
toren unterließen nicht, zu verbreiten, daß die paſſive Haltung 
der Staatsgewalt teils auf Furcht, teils auf Wohlwollen zurüd- 
zuführen ſei. 

In einzelnen Fällen ſcheuten die Demonſtranten auch vor 
groben Mißhandlungen der Geiſtlichen nicht zurück. So wurde 
der Paſtor zu Feſten (Kreis Wenden) am 29. Mai von einer 
Bande vor der Kirchentür nach beendigtem Gottesdienſt über⸗ 
fallen, geprügelt, niedergeworfen und, nachdem man ihm eine 
ſchwarze Fahne zuerſt in den Talar geſteckt, dann in die Hände 
gedrückt hatte, bis zum Kirchhof geſchleppt, wo er am Grabe 
eines im Januar erſchoſſenen Revolutionärs bei Entfaltung 
einer roten Fahne wüſte, revolutionäre Reden anhören mußte. 
Am 12. Juni wurde in Landohn (Kreis Wenden) der greiſe 
emeritierte Propſt D., der den als Feldprediger auf dem Kriegs- 
ſchauplatz weilenden Paſtor loci vertrat, während des Gottes- 
dienſtes von der Kanzel geriſſen, und als er ſich ſtandhaft wei- 
gerte, die Prozeſſion mit der roten Fahne mitzumachen, zu 
Boden geworfen, mißhandelt und ſchließlich liegend durch die 
Kirche und weiterhin 200 bis 300 Schritt auf der Straße durch 
Straßenkot und Pfützen geſchleift, bis ſein Talar in Fetzen um 
ihn hing. Während dieſes empörenden Vorganges verhielt ſich 
die Gemeinde feige und teilnahmslos; nur zwei der Familie des 
Paſtors loci — eines Letten — angehörige Damen verteidigten 
den Zugang zur Kanzel, und ein Gymnaſiaſt ſtand dem miß⸗ 
handelten Greiſe bei, als er auf der Straße liegen blieb, wäh⸗ 
rend die Tumultuanten auf den Schreckruf „Die Koſaken 
kommen“ auseinanderſtoben. Die Koſaken, von denen eine Heine 
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Abteilung in der Umgegend ſtand, kamen aber nicht, nicht ein- 
mal, als ſie während des Beginnes des Kirchentumultes von 
einem Herrn der Gemeinde dazu aufgefordert wurden. Sie 
hatten keinen Befehl erhalten! „Die Gemeindeglieder“, 
äußert ſich hierzu der offizielle Bericht des Polizeiminiſteriums 
vom Auguſt 1905 über die revolutionäre Bewegung in 
Livland und Kurland, !) „schieben die leitende Rolle bei 
dieſer empörenden Demonſtration einem Studenten des 
Rigaſchen Polytechnikums zu und erklären die Gärung 
unter den Landarbeitern durch die Agitation, die unter 
ihnen durch drei Studenten bäuerlichen Standes getrieben 
wurde.“ 

Am 1. Mai wurde der Paſtor der lettiſchen Gemeinde von 
Neu-Libau, während er im dortigen Bethauſe einen Konfir⸗ 
mandenunterricht abhielt, von zehn Sozialiſten überfallen, 
niedergeworfen, mißhandelt und lebensgefährlich durch Meſſer⸗ 
ſtiche verwundet. 

Zu den Mißhandlungen der Geiſtlichen geſellten ſich Brand⸗ 
ſtiftungen. So wurden am 20. Mai im Paſtorat Seßwegen fünf 
Nebengebäude und am 31. Mai das Wohnhaus des griechiſchen 
Geiſtlichen in Saußen (Kreis Wenden) eingeäſchert. 

Auch dieſe gegen die Geiſtlichkeit gerichtete Bewegung ging 
über das Ziel hinaus, das ſich die ſozialdemokratiſche Zentrale 
geſteckt hatte und das darin beſtand, die Macht der Sozial- 
demokratie zu zeigen, die Schwankenden herüberzuziehen und 

die konſervativen Elemente einzuſchüchtern Auf dem II. Partei⸗ 
kongreß in Riga im Juni 1905 wurde infolgedeſſen die Rejolu- 
tion gefaßt, die Perſon der Geiſtlichen zu ſchonen und ſie nicht 
gewaltſam zum Tragen der roten Fahne zu zwingen. Die 


) Abgedruckt in deutſcher Überfegung in „Rigaſche Rundſchau“, 1905, 
Nr. 176 und 177. 
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hochtrabende Begründung dieſes Beſchluſſes lautet: weil ein 
derartiger Zwang nicht der Würde der roten Fahne, dieſes 
Symbols der Sozialdemokratie, entſpräche. 

Tatſächlich befürchtete man die hier und da eingetretene 
Reaktion der Gemeindeglieder, deren religiöſes und Autoritäts⸗ 
gefühl durch die rohen Mißhandlungen ihrer Prediger beleidigt 
worden war. Die Sozialdemokratie ſollte nicht diskreditiert 
werden. 

Neben den Ausſchreitungen gegen die Geiſtlichkeit fanden 
in einzelnen Gegenden des Landes Demonſtrationen gegen 
die Regierungsinſtitutionen und Gutsbeſitzer ſtatt; Poliziſten 
und Gutsbeamte wurden gezwungen, die rote Fahne zu tragen, 
die Reichsadler an den Gemeindehäuſern wurden herabgeriſſen, 
die Kaiſerbilder, die nach dem Geſetz in jeder Gerichtsſtube 
hängen müſſen, wurden zerſtört, nicht ſelten in raffinierter 
Weiſe, indem die Augen ausgeſtochen wurden oder der Kopf 
ausgeſchnitten und „erhängt“ wurde. Am 18. Mai ward ein 
Gutsbeſitzer, Baron W., und ſeine Gemahlin bei Modohn 
(Kreis Wenden) auf der Fahrt durch Schrotſchüſſe verwundet. 

Eine allgemeine Gärung und Unſicherheit griff um ſich. 
Die Agitatoren der Sozialdemokratie arbeiteten fieberhaft. 
Überall ſah man unbekannte Leute mit Verbrecherphyſio⸗ 
gnomien auf Fahrrädern hin und herfahren, die Flugblätter 
verſtreuten oder an belebten Orten aufhetzende Reden hielten. 

Was geſchah nun, um der immer mehr umſichgreifenden 
Bewegung Einhalt zu tun? Die wiederholten dringenden Vor⸗ 
ſtellungen der Landesvertretung hatten den Erfolg gehabt, daß 
mehrfach höhere Beamte zur Unterſuchung der Zuſtände in die 
Provinz geſchickt wurden, da die Gouverneure ſich nicht zu ener- 
giſchem Vorgehen entſchließen konnten und beſonders der 
General Paſchkow hartnäckig an der Fiktion der Agrarunruhen 
feſthielt. Die Sendung des Minijter-Gehilfen Rydſewsky nach 
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Riga hatte zur Folge, daß Päſchkow Mitte April feinen Ab⸗ 
ſchied einreichte und Mitte Juni abberufen wurde. Zum Gou- 
verneur wurde der Geheimrat Sweginzow ernannt, dem der 
Ruf eines ebenſo klugen als energiſchen Mannes vorausging, 
der alſo in allem das Gegenteil ſeines Vorgängers ſein mußte. 
Inzwiſchen wurde Livland durch den Vizegouverneur Nekl— 
jüdow verwaltet, der etwas Wollen, aber wenig Können 
zeigte. 

Trotzdem der Polizeiminiſter Trépow ein energiſches Vor- 
gehen gegen die Anarchie anbefahl, kam man über halbe Maf- 
regeln nicht hinaus. Die Polizei, die in Livland aus meiſt un— 
fähigen Beamten beſtand, wurde nicht reorganiſiert. Die Ver⸗ 
ſtärkung der untern Polizeichargen (Landgendarmen) auf Koſten 
der Landeskaſſe brachte wegen des minderwertigen Materials 
keine Beſſerung. Das in den unruhigen Kreiſen ſtationierte 
Militär, Infanterie und einige Sſotnien (Schwadronen) Ko— 
ſaken, war numeriſch zu ſchwach und außerdem durch die untaug- 
liche Polizei, deren Befehlen es unterſtand, gelähmt. Bei 
Polizei und Militär war vor allem die Vorſtellung herrſchend 
— die ja überhaupt für die damalige Haltung der Regierung 
gegenüber der Revolution charakteriſtiſch war — daß man mög- 
lichſt in gutem die Ordnung aufrechtzuerhalten oder wieder⸗ 
herzuſtellen habe. Dieſelbe kränkliche Impotenz, die, wie die 
Geſchichte lehrt, die meiſten Regierungen beim Ausbruch aller 
Revolutionen gezeigt haben und die dann unweigerlich gerade 
zu dem geführt hat, was ſie vermeiden wollten, zu unendlichem 
Blutvergießen. 5 

Die Tätigkeit der Polizei wurde außerdem noch in hohem 
Grade gehindert durch den Umſtand, daß ſie ſog. politiſche Ver- 
brecher der Gendarmerie zu überliefern hatte, welche ihrerſeits 
beſtrebt war, den politiſchen Charakter der begangenen Wer- 
brechen durch Anwendung der bequemen Formel von den wirt⸗ 
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ſchaftlichen Unruhen zu eskamotieren. Die verhafteten Ver⸗ 
brecher gelangten alsdann an die Unterſuchungsrichter und 
waren dadurch jeder Gefahr entronnen, da dieſe faſt ausnahms⸗ 
los mit der Revolution ſympathiſierten und außerdem bei dem 
traditionellen Gegenſatz zwiſchen Adminiſtration und Juſtiz die 
„Opfer der Polizeiwillkür“ begünftigten. Ein nie verſagendes 
Mittel zur Befreiung dieſer Opfer „aus Mangel an Beweiſen“ 
gab ihnen das öffentliche Verfahren der Zeugenvernehmung. 
Die Zeugen, die vor der Polizei die belaſtendſten Ausſagen 
gemacht hatten, wußten entweder von gar nichts, wenn ſie dem 
Verbrecher Auge in Auge gegenüberſtanden, oder ſie büßten 
ſpäter ihre Ausſagen mit ihrer Habe, die ihnen niedergebrannt 
wurde, oder gar mit dem Leben. Es kam ſehr bald ſo weit, daß 
die terroriſierte und unbeſchützte Bevölkerung vor Gericht über⸗ 
haupt keine Ausſagen mehr machte und daß jeder, auch der 
notoriſche Verbrecher, frei ausging, ſobald er dem ordentlichen 
Gericht übergeben wurde. 

Die Lage, in der ſich die regierungstreue Bevölkerung durch 
dieſe Verhältniſſe gebracht ſah, war eine wahrhaft verzweifelte. 
Sie ſah die Anarchie täglich, ja ſtündlich wachſen, ſie ſah deut⸗ 
lich voraus, daß eine ſchreckliche Kataſtrophe bevorſtand, ſie ſah, 
daß ihre Bitten um Schutz und um durchgreifende Herſtellung 
der Ordnung ſcheiterten an dem Unvermögen der Regierung, 
ſich zu außergewöhnlicher Energie aufzuraffen und mit dem 
verfaulten alten Syſtem des „Bumäſhnoje proiswödſtwo“ 
(etwa: Kanzleiverfahren) zu brechen. Dabei wurden der loyalen 
Bevölkerung die ſchwerſten materiellen Opfer auferlegt, indem 
die im Lande dislozierten Truppen größtenteils von ihr erhalten 
werden mußten. 

In dieſer furchtbaren Lage ſahen ſich die baltiſchen Deutſchen 
auf Selbſtſchutz angewieſen, falls fie nicht die väterliche Scholle 
und die fiebenhundertjährige deutſche Kultur dem Pöbel preis 
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geben wollten. Vor allem galt es, die Kirche und ihre Diener 
vor Entweihung und Mißhandlung zu ſchützen. Die Kirchen⸗ 
vorſteher organiſierten aus den eingepfarrten Gutsbeſitzern und 
Gutsbeamten einen Kirchenſchutz. Die Herren verpflichteten 
ſich, zum Gottesdienſt zu erſcheinen und mit bewaffneter Hand 
Kirche und Prediger zu ſchützen. Die Heranziehung der kon— 
ſervativen bäuerlichen Elemente, insbeſondere der Gefinde- 
wirte (Hofbeſitzer) zum Kirchenſchutz, mißlang faſt überall, da 
der Terror, den die Sozialiſten ausübten, weit ſtärker war, als 
das Pflichtgefühl. In einzelnen Kirchſpielen ſprach ſich die Ver- 
ſammlung der Geſindewirte direkt gegen einen Kirchenſchutz 
aus. Bis zu welchem Grade die moraliſche Verwilderung in 
einzelnen Gegenden bereits damals gediehen war, beweiſt der 
ad vocem Kirchenſchutz gefaßte Beſchluß der Wirtsverſammlung 
in Lennewarden (Kreis Riga) vom 20. Juni 1905.) Es heißt 
in der Begründung der Ablehnung jeglichen Kirchenſchutzes: 
„Die Kirche iſt zu einem Schauplatz böswilliger Politik ge⸗ 
worden und hat deswegen ihre Autorität eingebüßt.“ Ein Be⸗ 
weis dafür ſei, daß bei den zahlreichen Demonſtrationen kein 
Gemeindeglied ſich dem entgegengeſtellt habe. „Die deutſchen 
Barone und Paſtoren können dieſe traurige Wahrheit nicht mit 
ihrem Märchen (J) von Aufrührern und Sozialiſten verbergen. 
Hier hat man es zu tun mit einer ſyſtematiſchen Kirchen⸗ 
ſchändung, die ſeit Jahrzehnten datiert und von der Kanzel 
ausgeht.“ Die Wirtsverſammlung übernimmt daher keine 
Garantie dafür, daß Störungen der Gottesdienſte nicht ein⸗ 
treten, und beſchließt folgende Forderungen: der verſtärkte 
Schutz (Belagerungszuſtand) iſt aufzuheben und Rede-, Preß⸗ 
und Verſammlungsfreiheit zu erteilen. Die Gemeinde hat den 


) Abgedruckt in Nr. 50 der „Peterburgas Awiſes“, 1905. Vgl.„Düna⸗ 
Zeitung“ 1905, Nr. 143 und 144. 
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Prediger zu wählen und zu beſolden, die Widme fällt der Ge⸗ 
meinde zu Bildungszwecken zu. 

Es iſt derſelbe Geiſt, der aus der Petition der lettiſchen 
Vereine an das Miniſterkomitee ſpricht, die damals eingereicht 
wurde, derſelbe Geiſt, der ſich in den Proklamationen des 
ſozialdemokratiſchen Zentralkomitees findet, das alte nationa⸗ 
liſtiſche Gewebe mit ſozialdemokratiſchem Einſchlag! 

So waren denn die deutſchen Herren auf ſich und die 
wenigen treuen Gutsleute angewieſen. Nichtsdeſtoweniger 
haben ſie ihre Pflicht erfüllt und wenn es ſein mußte, mit 
ihrem Leben bezahlt. So wurde am 3. Juli in der Kirche von 
Seſſau (Kreis Doblen) Baron Alexander Biſtram erſchoſſen 
und der Kirchenvorſteher Baron Hahn verwundet, während 
die zum Schutz aufgerufenen Kirchenvormünder (bäuerlichen 
Kirchenbeamten) und Gemeindeglieder keinen Finger rührten 
und in wilder Panik flohen. So wurden auf dem Kirchhofe in 
Widdriſch (Kreis Riga) am 31. Juli der Kirchenvorſteher Baron 
Maydell und noch zwei deutſche Herren in einem förmlichen 
Gefecht mit 20—30 aus Riga zugereiſten Sozialiſten mehr oder 
weniger ſchwer verwundet. Auch hier verhielt ſich die erſchreckte 
Gemeinde paſſiv.“) 

Bald wurde es völlig klar, daß die wenigen im einzelnen 
Kirchſpiele lebenden Herren nicht imſtande waren, ihre Kirchen 
zu ſchützen, da die Unficherheit auf dem flachen Lande in er- 
ſchreckendem Maße zunahm. Es bildete ſich daher in Riga aus 
dort und in der Umgegend lebenden deutſchen Herren ein 
„Selbſtſchutz,“ der es ſich zur Aufgabe machte, die bedrohten 
Kirchen, Gutshöfe und Paſtorate zu ſchützen, ſobald ſeine Hilfe 
angerufen würde. Dieſer Selbſtſchutz hat in der aufopferndſten 


2) In deutſcher Überſetzung abgedruckt in „Düna⸗Zeitung“ 1905, 
Nr. 139 und 142. 
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Weiſe Zeit und Kraft darangeſetzt, um den Bedrängten und 
oft ſchwer Bedrohten beizuſtehen, er hat in den folgenden 
ſchweren Monaten in zahlloſen Fällen das Leben und das 
Eigentum der Deutſchen in den revoltierten Kreiſen Riga und 
Wenden gerettet und hat dazu beigetragen, daß die deutſchen 
Eingeſeſſenen noch monatelang auf dem Lande ausharren 
konnten. 


4. Das Anwachſen der revolutionären Bewegung 
und das Manifeſt vom 17. Oktober 1905. 


Die revolutionäre Bewegung nahm im Juni und Juli einen 
immer größeren Umfang an. Außer planmäßigen Verkehrs⸗ 
ſtörungen, Demonſtrationen, Zerſtörung der Reichsadler und 
Kaiſerbilder mehrten ſich die Waffenraube und gleichzeitig die 
Attentate auf Beamte und Privatperſonen. 

Das Zentralkomitee der lettiſchen ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterpartei hatte ſchon ſeit dem April in einer Reihe von 
Proklamationen den bewaffneten Aufruhr gepredigt und auf⸗ 
gefordert, ſich mit „Schieß-, Hieb- und Stichwaffen zu ver⸗ 
ſorgen“. „Laßt uns die Patrouillen der Schutzleute entwaffnen, 
laßt uns die Spione, Gendarmen und Poliziſten niedermachen.“!) 

Jetzt im Juni, nachdem ſich, wie wir im zweiten Kapitel 
dargeſtellt haben, die Partei noch ſtraffer organiſiert hatte, 
nachdem aus den verſchiedenſten Gegenden Rußlands von 
Aufſtänden berichtet wurde, nachdem die Nachricht von der 
Meuterei des Kriegsſchiffs „Fürſt Patjomkin“ eingetroffen 


) Proklamation des Zentralkomitees vom 22. April 1905 in 30 000 
Exemplaren mit der Aufſchrift: „Unter dem verſtärkten Schutz“. Vgl. die 
Proklamation des Rigaſchen Komitees vom Mai 1905 in 20 000 Erem- 
plaren mit der Aufſchrift: „Zum zielbewußten Kampf! Genoſſen!“ und 
die Proklamation des Zentralkomitees vom Mai 1905 in 35 000 Erem- 
plaren mit der Aufſchrift: „Des Volkes Wünſche werden erfüllt werden“. 


Die Revolution von 1905. 191 


war, nahm der Ruf zum Kampf, den die ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Organiſationen ergehen ließen, immer leidenſchaftlichere 
Töne an. 

„Genoſſen! Noch fließt in Strömen das Blut der Arbeiter 
in Rußland. Doch jene ſterben nicht wie Schlachtopfer, ſie 
fallen als Freiheitshelden, die Waffen in der Hand, und ihr Fall 
reißt ihre Gegner mit nieder. Der Kampf um die Freiheit 
lodert in hellen Flammen und verlangt von uns große Opfer. 
Doch unter der roten Fahne zu ſterben iſt leicht, und im Todes⸗ 
kampf kann man die Augen ſchließen im ſichern Bewußtſein, 
daß der Sieg unſer ſein wird. Vorwärts denn, Genoſſen, mutig 
und kraftvoll! Mag das Blut fließen, wir wollen kämpfen, bis 
daß die Sklavenketten brechen! Nieder mit der Selbſtherr⸗ 
ſchaft! Es lebe die Revolution!“ 

Wir können an dieſer Stelle die ſich immer mehrenden Aus— 
ſchreitungen gegen die Staatsgewalt, die terroriſtiſchen Ver— 
brechen wider Perſon und Eigentum der loyalen Untertanen 
nicht aufzählen. In dem im Anhange folgenden ſtatiſtiſchen 
Abſchnitt werden wir die Ziffern der Verbrechen anführen, die 
eine laute und verſtändliche Sprache reden. Wir müſſen uns 
hier begnügen, einige wenige Ereigniſſe herauszugreifen, die 
ein Bild der immer ſchlimmer werdenden Zuſtände während 
des Sommers 1905 geben. Wir haben die Ermordung des 
Barons Biſtram bei Ausübung des Kirchenſchutzes in 
Seſſau am 3. Juli erwähnt. Am 15. Juni wurde bei 
Praulen (Kreis Wenden) eine Koſakenpatrouille aus dem 
Hinterhalte beſchoſſen, wobei ein Offiziere) getötet und ein 

1) Proklamation des Zentralkomitees vom Mai 1905 in 35 000 Erem- 
plaren mit der Aufſchrift: „In Aufruhrsflammen“. In der Proklamation 
ſind die Vorgänge in Lodz vom 8. bis 11. Juni und die Meuterei des 
„Patjomkin“ am 14. Juni 1905 beleuchtet. 

) Der Choruntschy Firſſow. 
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Unteroffizier verwundet wurden. Am 16. Juni wurde in 
Lüdern (Kreis Wenden) auf einem Jahrmarkt der Landgendarm 
Sled überfallen und von der Menge in entſetzlicher Weiſe er— 
mordet. Nach einer lettiſchen Korreſpondenz in der „Rigas 
Awiſes“ ) ergriffen junge Mädchen und Frauen die gräßlich 
verſtümmelte Leiche — die Augen waren ausgeſtochen wor⸗ 
den — und tanzten mit ihr unter dem Geſang ſozialiſtiſcher 
Lieder im Kreiſe umher. Darauf ſteckten ſie der Leiche ein 
Brot in den Mund und riefen ihr zu, ſie möge doch den Schweiß 
des Volkes freſſen. Ein unbekannter Sozialiſt trat darauf mit 
ſeinen Füßen auf die Leiche und hielt eine Brandrede. 

Am 17. Juni wurde ein anderer Landgendarm bei Ronne- 
burg ermordet. Am 25. Juni wurde in Dondangen (Kreis 
Windau), wo die revolutionäre Bewegung ſehr lebhaft war, 
der Kreischefsgehilfe Schmidt auf der Fahrt meuchlings er- 
ſchoſſen. Am 9. Juli wurde gleichfalls auf der Fahrt der Bauer⸗ 
kommiſſar von Brewern bei Durben (Kreis Grobin) aus dem 
Hinterhalt erſchoſſen. Am 17. Juli wurde der Beſitzer von Mesh⸗ 
eneeken (Kreis Haſenpoth), Baron Adolf Biſtram, von einer 
Bande fremder, zum Teil auf Fahrrädern angekommener 
Banditen überfallen und durch mehrere Revolverſchüſſe er⸗ 
mordet. Dieſelbe Bande plünderte und demolierte nachher 
das Schloß Amboten und das Gemeindehaus in Preekuln, wo 
das Kaiſerbild vernichtet und 700 Rbl. aus der Gemeindekaſſe 
geraubt wurden. 

Wir halten inne mit der Aufzählung der einzelnen Ver⸗ 
brechen, die täglich ſtattfanden. Aus der weiter unten gegebenen 
Statiſtik werden wir das ſprunghafte Anwachſen der revolu- 
tionären Verbrechen vom Juni zum Juli erſehen. So wuchſen 
z. B. in Livland die Brandſtiftungen von 10 auf 46, die Über⸗ 


) Vom 17. März 1907. 
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fälle von 2 auf 11, die Summe aller revolutionären Verbrechen 
von 28 auf 65; in Kurland die Brandſtiftungen von 2 auf 23, 
die Überfälle bewaffneter Banden auf Wohnſtätten von 5 auf 
52, die Summe aller revolutionären Verbrechen von 8 auf 84. 

In Kurland hatte die Bewegung, von zwei Zentren, Libau 
und Mitau, ausgehend, ein ſtärkeres Tempo eingeſchlagen als 
in Livland, wo die Hauptkraft der ſozialdemokratiſchen Organi⸗ 
ſation durch die große Induſtrie- und Handelsſtadt Riga in An⸗ 
ſpruch genommen war. Bisher war von den vier lettiſchen 
Kreiſen Livlands eigentlich nur der Wendenſche Kreis und die 
angrenzenden Gebiete des Rigaſchen und Walkſchen Kreiſes 
in offenen Aufruhr verſetzt worden. Jetzt im Juli wurde die 
Bewegung in den ſüdlichen Teil des Rigaſchen Kreiſes ge⸗ 
tragen, und zwar von der Eiſenbahnlinie Riga-Dünaburg aus. 
Täglich konnte man von den Stationen Ringmundshof, 
Römershof, Kokenhuſen und Stockmannshof die Emiſſäre der 
ſozialdemokratiſchen Zentrale auf Fahrrädern in die an⸗ 
grenzenden Kirchſpiele eilen ſehen, und bald befanden ſich 
dieſe, die Kirchſpiele Lennewarden, Aſcheraden, Kokenhuſen, 
Siſſegal, im vollſten Aufruhr. 

„In Riga ſelbſt“ — jagt der offizielle Bericht des Polizei⸗ 
miniſteriums — „iſt die Lage eine äußerſt beunruhigende. Seit 
dem 15. Juli hat hier wieder der Arbeiterſtreik eingeſetzt, ſich 
allmählich auf ſämtliche Fabriken und den Hafen verbreitet 
und auch das Handwerk und den Handel ergriffen. Den Streik 
begleiteten Exzeſſe zunächſt auf den Fabriken, wo alle Meiſter 
und Arbeiter gewaltſam entfernt wurden, ſobald ſie der revo⸗ 
lutionären Bewegung ihre Sympathie verſagten. Von dort 
fanden die Exzeſſe ihren Weg auf die Straße; faſt täglich 
wiederholten ſich Kundgebungen und dauerten am 26. Juli 
beinahe den ganzen Tag an verſchiedenen Punkten der Stadt. 


In der Revalſchen Straße wurde ein Haufe auseinander 
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geſprengt, der Revolverſchüſſe auf die Polizei und die Koſaken 
abgab. Auf der Holmſchen Fabrik entfalteten 500 Arbeiter 
eine rote Fahne, und auf der Wolſſchmidtſchen Fabrik griffen 
Arbeiter die Koſaken auf dem Fabrikhofe an. Dabei fanden 
fortgeſetzt Überfälle auf die Polizeipoſten ſtatt.“ 

Das Polizeidepartement weiſt in ſeinem Bericht auf die 
ſchädliche Tätigkeit der zwei lettiſchen ſozialdemokratiſchen 
Organiſationen: der Arbeiterpartei und des Arbeiterverbandes 
(Sſäweeniba) hin. „Unter dem Einfluß einer verſtärkten Agita⸗ 
tion, die von den Vertretern der genannten Parteien unter der 
ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung getrieben wurde, be⸗ 
gann die ſoziale Bewegung in den Oſtſeeprovinzen in letzter 
Zeit vielfach einen ſchroff- revolutionären und häufig einen 
offen anarchiſtiſchen Charakter anzunehmen, wobei ſie die Be⸗ 
deutung einer normalen ſozialen Erſcheinung verlor und unauf- 
haltſam auf die Zerſtörung der Fundamente des ſozialen und 
ſtaatlichen Lebens hinzielte, wobei Religion, Menſchenleben 
und privates Eigentum völlig mißachtet wurden. Sogar die 
als Endziel aller revolutionären Beſtrebungen proklamierte 
Freiheit der Perſönlichkeit wird in der Praxis von den Leitern 
dieſer Bewegung nicht anerkannt, da ſich der Erfolg dieſer in 
ſo hohem Grade zerſtörenden Tätigkeit, der die Zerrüttung und 
den Niedergang des Wohlſtandes des ganzen Gebiets nach ſich 
zieht, in hohem Grade durch die ſyſtematiſche Terroriſierung 
der Majorität der örtlichen Bevölkerung durch die Agitatoren 
erklären läßt. Mit Hilfe von Proklamationen, illegalen Schriften 
und ſogar mit Hilfe der bis zu letzter Zeit zu Petersburg 
in lettiſcher Sprache herausgegebenen Zeitung „Peterburgas 
Awiſes“ wird unter der Majorität dieſer Bevölkerung eine ver⸗ 
ſteckte regierungsfeindliche Agitation getrieben, wodurch auch 
das paſſive Verhalten des Volkes zu den vor ſeinen Augen ver⸗ 
übten Widergeſetzlichkeiten der Revolutionäre unterſtützt wird.“ 
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Der offizielle Bericht ſchließt mit folgendem Satz: „Die in 
vorſtehender Publikation dargeſtellten Ereigniſſe bezeugen die 
von den revolutionären Parteien bewirkte vollſtändige Des⸗ 
organiſation des örtlichen kommunalen und politiſchen Lebens 
im Gouvernement Kurland und die ſyſtematiſche Verletzung 
der Staatsordnung, begleitet von Verbrechen gegen Perſon 
und Eigentum der Bewohner. Die Folge davon war die Ver⸗ 
hängung des Kriegszuſtandes über das Gouvernement Kurland, 
in Erfüllung des Allerhöchſten Befehls vom 6. Auguſt des Jahres.“ 

Die Regierung hatte afjo endgültig mit der Fiktion der 
Agrarunruhen gebrochen, ſie anerkannte die Bewegung als 
revolutionär und erklärte, daß ſie unterdrückt werden müſſe. 
Bedauerlicher Weiſe ergriff ſie wieder nur halbe Maßregeln. 
Über Kurland, wo jetzt faſt alle Kreiſe im Aufruhr begriffen 
waren, wurde am 6. Auguſt der Kriegszuſtand verhängt, über 
Livland, wo „bloß“ zwei Kreiſe revoltierten, nicht, d. h. die 
ſtrengen Maßregeln gegen die Revolutionäre hörten an der 
Grenze Kurlands auf. Die Banditen, denen der kurländiſche 
Boden zu heiß wurde, brauchten alſo nur nach Riga oder Liv⸗ 
land zu gehen, deſſen langgeſtreckte Grenze überall gaſtfreund⸗ 
lich offen ſtand und wo das alte, ſchöne, papierene Verwaltungs- 
ſyſtem weiter blühte. Daß von dieſer Möglichkeit nicht noch 
mehr Gebrauch gemacht wurde, als dieſes tatſächlich geſchah, 
hat ſeinen Grund darin, daß auch der über Kurland verhängte 
Kriegszuſtand ſo gut wie auf dem Papier blieb, da das ſcharfe 
Schwert des Kriegszuſtands in die ſchwache Hand eines freund- 
lichen alten Paradegenerals, des Generalleutnants Böck⸗ 
mann, gelegt wurde, der ſeinerſeits von einem andern Parade⸗ 
general abhängig war, dem Befehlshaber des Wilnaſchen 
Militärbezirks!) Freeſe. 


) Militäriſch gehört Kurland und der Rigaſche Kreis von Livland 
13 * 
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Unter diefen Umſtänden zeigte die revolutionäre Bewegung 
im Auguſt eine kaum wahrnehmbare Verminderung der Aus- 
ſchreitungen und Verbrechen auf dem flachen Lande, während 
in Riga die revolutionären Morde und Mordverſuche auf Polizei 
und Privatperſonen von 37 (im Juli) auf 66 ſtiegen. 

Dieſe ungeheure Zunahme der terroriſtiſchen Mordtaten 
in Riga iſt wohl auf zwei verſchiedene Gründe zurückzuführen. 
Einmal hängt ſie mit dem damals in Riga herrſchenden General⸗ 
ſtreik zuſammen, und zweitens iſt ſie der Ausdruck der Stellung⸗ 
nahme der Sozialdemokratie zu den ganz Rußland erregenden 
politiſchen Ereigniſſen, dem Allerhöchſten Befehl vom 6. Auguſt 
1905 über Errichtung einer Reichsduma und dem Friedens- 
ſchluß mit Japan zu Portsmouth am 19. (reſp. 23.) Auguſt. 
Beide Ereigniſſe waren wohl geeignet, die revolutionäre Be- 
wegung zu hemmen, und mußten daher der Sozialdemokratie 
höchſt unbequem ſein. 

Der kaiſerliche Befehl vom 6. Auguſt wurde in einer Pro⸗ 
klamation des Zentralkomitees!) nach Kräften verhöhnt und 
als ein Gaunerſtückchen dargeſtellt, durch welches das dumme 
Volk auf den Leim des innern Friedens gelockt werden ſollte. 
Die Duma würde dem Volke nichts nützen, fie würde weiter 
nichts fein, als ein untertäniges Werkzeug der Selbſtherrſchaft. 
Nieder mit der Reichsduma! 

In einer andern Proklamation wandten ſich die Sozial- 
demokraten gegen den Friedensſchluß von Portsmouth: 

„Wenn dort Frieden geſchloſſen wird, ſo wird hier das revo⸗ 
zum Wilnaſchen Militärbezirk, das übrige Livland zum Petersburger 
Militärbezirk. Dieſe am grünen Tiſch fixierte Zweiteilung bildete ein 
bureaukratiſches Haupthindernis für die Verhängung des Kriegszuſtandes 
über Livland. 

1) Vom Auguſt 1905 in 45 000 Exemplaren mit der Aufſchrift: „Die 
Reichsduma und der Revolutionskrieg“. 
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lutionäre Proletariat das zu bezahlen haben. Die Mobiliſation 
wird fortgeſetzt, denn der Krieg gegen den „innern Feind“ iſt 
noch nicht beendet. Wir, Arbeiter, ſchließen weder Frieden noch 
Waffenſtillſtand mit der Selbſtherrſchaft. Wir wollen uns vor⸗ 
bereiten zum Kampf, zum Entſcheidungskampf!“) 

So entbrannte denn das, was die ſozialdemokratiſche Litera⸗ 
tur euphemiſtiſch den „Partiſanenkrieg“ nannte, d. h. bewaffnete 
Banden zogen von Ort zu Ort, überfielen und beraubten Guts⸗ 
höfe, Paſtorate, Forſteien, Krüge, Bauerhöfe, wo ſie ſicher 
waren, nicht auf Widerſtand zu ſtoßen; Gemeindehäuſer und 
fiskaliſche Branntweinläden wurden „expropriiert“, Reichs⸗ 
adler und Kaiſerbilder zerſtört, die Akten der Gemeindeverwal⸗ 
tungen und die Archive der Paſtoren wurden geraubt und ver⸗ 
brannt, um die ſtandesamtlichen Grundlagen für Steuer⸗ 
erhebung und Mobiliſation zu vernichten; nachts wurden 
Futterſcheunen und abgelegene Wirtſchaftsgebäude heimlich 
angezündet; wo es anging, wurden Polizeibeamte und Militär 
aus ſicherem Verſteck ermordet — kurz, ein hinterliſtiger, feiger 
und gemeiner Raubkrieg geführt. 

Zahlreich ſind die Fälle, wo die Freiheitshelden nachts auf 
dem Felde Getreide, Klee und Flachs verbrannten, Obſtbäume 
vernichteten und ſogar Vieh und Pferde nicht ſchonten. Am 
6. September 1905 wurden von ihnen in Meiran (Kr. Wenden) 
neunzehn junge Kühe, die dem Gutspächter, einem Letten, 
gehörten, aufs Feld hinausgetrieben und dort der Reihe nach 
erſchoſſen; am 13. September wurden in Dondangen einem 
Forſtwächter zwei Pferde geſchlachtet. In den herrſchaftlichen 
Wäldern wurden große Treibjagden veranſtaltet und erbar⸗ 
mungslos alles Wild, beſonders das Edelwild, niedergeknallt. 


) Proklamation des Rigaſchen Komitees vom 19. Auguſt 1905 in 
5000 Exemplaren mit der Aufſchrift: „Laßt uns den Generalſtreik beenden!“ 
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Die Kadaver ließ man liegen und verludern. Überall roheſter 
Vandalismus. Auch vor gemeinem Giftmord ſcheuten die Re⸗ 
volutionäre nicht zurück. Am 25. Juli erkrankten in Seßwegen 
(Kreis Wenden) 34 Mann von den dort ſtehenden 35 Koſaken 
unter verdächtigen Erſcheinungen. Bei der Unterſuchung fand 
ſich Arſenik in ihrem Backtrog. Schon vor dem 25. Juli kur⸗ 
ſierte in Seßwegen das Gerücht von dem an dieſem Tage 
bevorſtehenden Tode der Koſaken. Am 21. Auguſt wurde ein 
ähnlicher Vergiftungsverſuch mit Branntwein gegen die in 
Lubahn (Kr. Wenden) ſtationierten Koſaken gemacht, der noch 
rechtzeitig entdeckt wurde. 

Dieſem „Partiſanenkrieg“ trat die Regierung mit ganz unzu⸗ 
länglichen Mitteln entgegen; in den Rigaſchen Kreis wurden 
vier Schwadronen des 9. Dragonerregiments, in den Wenden⸗ 
ſchen und Wallſchen Kreis vier Sſotnien Koſaken geſchickt. 
Die Schwadron reſp. Sſotnja war damals etwa 80 Pferde 
ſtark. Die Truppen wurden in Zügen und halben Zügen auf 
einzelnen Gütern ſtationiert. Bei dem großen Mangel an 
Offizieren kommandierten nicht ſelten Unteroffiziere. Die 
Truppen hatten den Auftrag, die Polizei zu unterſtützen und 
auf deren Anordnung auch mit der Waffe vorzugehen. Im 
Rigaſchen Kreiſe, deſſen Süden ſich ſeit Mitte Juli in voller 
Gärung befand, konnte der Aufruhr mit Hilfe der ſehr brauch- 
baren Dragoner oberflächlich niedergehalten werden, und 
zwar dadurch, daß es der Landesvertretung gelungen war, 
die Anſtellung von zehn deutſchen Herren, die mit den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen genau vertraut waren, als außeretats⸗ 
mäßige Polizeioffiziere durchzuſetzen. Dieſe Herren, denen die 
Dragoner unterſtellt waren, nahmen mit großer Energie den 
„Partiſanenkrieg“ auf. Monatelang kämpften ſie, unterſtützt 
von den Herren des Selbſtſchutzes, gegen den heimtückiſchen 
Feind, Tag und Nacht im Sattel, beſtändig von äußerſter 
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Gefahr umgeben, nicht ſelten ihr Leben wagend. Ahnlich 
geſtalteten ſich die Verhältniſſe in den andern inſurgierten 
Kreiſen, nur daß hier die deutſchen Polizeioffiziere bei den 
Koſaken nicht dieſelbe Unterſtützung fanden, wie ihre Kollegen 
im Rigaſchen Kreiſe. Die Koſaken erwieſen ſich überall als 
undiszipliniert und eigenwillig, ihre Offiziere meiſt als ganz 
unfähig. Es hing von lauter Zufälligkeiten ab, ob eine Unter⸗ 
nehmung gut auslaufen würde oder nicht. Sehr erſchwerend 
war auch der Umſtand, daß die Koſaken ihre Pferde, die ihnen 
perſönlich gehören, ſorgfältig ſchonten, z. B. nachts ungern ; 
brauchten. So hing es denn davon ab, wie der Polizeioffizier 
ſich mit den Koſaken perſönlich ſtand, ob der Koſakenoffizier 
reſp. Unteroffizier ſeine Leute in der Gewalt hatte, wie dieſe 
gelaunt waren, ob ſie ihrer Pferde wegen die Strapazen 
ſcheuten und dergleichen. Nicht ſelten ſpielte der Balſchiſch 
eine große Rolle bei alledem. Waren die Koſaken aber ein⸗ 
mal am Feinde, ſo hielten ſie ſich brav. Wenn einer der Ihren 
oder ein Pferd verwundet wurde, ſo konnten ſie ſehr unan⸗ 
genehm werden. Sie waren auch bei den Bauern äußerſt 
gefürchtet, und bei dem Ruf „Koſaken kommen!“ ſtob die 
größte Volksmenge in regelloſer Flucht auseinander. 
Natürlich konnte mit ſo geringfügigen Kräften nichts 
Durchgreifendes geſchehen. Man konnte nicht mehr tun, als 
den Ausbruch einer offenen Volkserhebung gerade nur ver⸗ 
hindern. Die übrigen Verbrechen dagegen: Brandſtiftungen, 
Überfälle auf fiskaliſche Branntweinläden und Gemeindehäuſer, 
Entwaffnung von Förſtern und andern einſam wohnenden 
Perſonen, Zerſtörung der Telephon- und Telegraphenlinien 
und Meuchelmorde konnten nur ſelten verhindert werden. 
Außerordentlich erſchwerend war auch der Umſtand, daß die 
Verbrecher, die auf handhafter Tat ergriffen worden waren, 
nach kurzer Haft wieder entlaſſen wurden und daß andere 
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Verbrecher regelmäßig „wegen Mangel an Beweiſen“ ſofort 
freigelaſſen wurden. Die Gründe hierfür haben wir bereits 
oben!) beſprochen. Das Reſultat hiervon war das beſtändige 
Anwachſen einerſeits des Terrors der Bevölkerung und ande— 
rerſeits der Frechheit der Revolutionäre. Eine weitere Folge 
war die Entmutigung der Polizeioffiziere, die den ſchlimmſten 
Agitatoren und Verbrechern nichts anhaben konnten, obgleich 
ſie ſie genau kannten. Es iſt nicht ſelten vorgekommen, daß 
ein Verbrecher zwei- bis dreimal hintereinander feſtgenommen 
wurde und immer wieder triumphierend zu ſeiner Tätigkeit 
zurückkehrte. Es kam ſoweit, daß Polizei und Truppen es 
als Glück begrüßten, wenn ſie auf bewaffneten Widerſtand 
ſtießen und dann ſelbſt von ihren Waffen Gebrauch machen 
konnten. 

Erſt die Feldgerichte haben dieſem unhaltbaren Zuſtande 
ein Ende gemacht. Die Feldgerichte, die einen ſolchen Sturm 
der Entrüſtung bei Liberalen und Radikalen der Duma her- 
vorgerufen haben. Nur wer die ruſſiſchen Gerichtsverhältniſſe 
nicht kennt oder wer ein unverbeſſerlicher Doktrinär iſt, wird 
die Notwendigkeit der Feldgerichte bei Unterdrückung der revo- 
lutionären Bewegung nicht einſehen. 

Damals, im Sommer und Herbſt 1905, ſcheute die Re⸗ 
gierung vor dieſem notwendigen Mittel zurück. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die Gründe zu unter⸗ 
ſuchen, welche die Regierung bewogen haben, die Revolution 
anwachſen zu laſſen, ohne auch nur den Verſuch zu machen, 
ſie energiſch niederzuwerfen. Die einen ſuchen die Gründe 
für dieſe ſchlaffe Regierungspolitik bloß in dem Mißtrauen 
zu der eigenen militäriſchen Kraft, die andern in den hoch- 
fliegenden Plänen Wittes, der, an den endgültigen Sieg der 


) Siehe S. 187. 


— 


Die Revolution von 1905. 201 


Revolution glaubend, ein doppeltes Spiel gejpielt und das 
Wachſen der Revolution begünſtigt habe.“) 

Wir wollen nur konſtatieren, daß unendliches Unheil, die 
Zerſtörung unerſetzbarer Kulturwerte und vor allem viel 
Blutvergießen vermieden worden wäre, wenn die Regierung 
damals, im Sommer 1905, mit feſter Hand eingegriffen hätte. 
Es iſt dieſes keine billige, ex post aufgeſtellte Behauptung. 
Die Vertretungen der baltiſchen Ritterſchaften haben ſeit dem 
Frühling 1905 zu wiederholten Malen in ausführlich begründe⸗ 
ten Denkſchriften die Lage beleuchtet, über die man ſich ja 
vollkommen klar ſein mußte, wenn man nicht blind ſein wollte; 
fie haben die Gründe des Anwachſens der revolutionären Be- 
wegung ſorgfältig dargelegt, ſie haben die Mittel zu ihrer 
Bekämpfung vorgeſchlagen, ſie haben endlich darauf hinge⸗ 
wieſen, daß es mit Notwendigkeit zu einer entſetzlichen bluti⸗ 
gen Kataſtrophe kommen müßte, wenn nicht rechtzeitig ein⸗ 
gegriffen würde. Die Regierung hat wohl die Gründe des 
Anwachſens der Revolution anerkannt, nicht aber die Mittel 
zu ihrer Bekämpfung. Sie antwortete mit halben Maßregeln. 

Trotzdem gab man die Hoffnung nicht auf, daß die Regierung 
ihre loyalen Untertanen ſchützen würde. Man hoffte von 
Monat zu Monat, von Woche zu Woche, von Tag zu Tag. 
Man ſpannte alle Kräfte an zum Widerſtande gegen die Re⸗ 
volution. Man ſetzte Gut und Blut für die gute Sache ein. 
Auf dem livländiſchen Landtage im Juli 1905 wurden in einer 
Viertelſtunde von den Rittergutsbeſitzern gegen fünf Millionen 
Rubel gezeichnet zur gegenſeitigen Verſicherung des toten und 
lebenden Inventars auf den Gutshöfen gegen Demolierung 


2) Vgl. die „Enthüllungen eines ruſſiſchen Miniſters über Wittes 
Politik“ im „Neuen Wiener Tageblatt“ im September 1906, wieder⸗ 
gegeben in „Düna⸗-Zeitung“ 1906, Nr. 213 und Hardens Artikel, Die Niko⸗ 
laiten“ in der „Zukunft“ vom 1. September 1906, Nr. 48. 


— 
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durch die Revolutionäre. Man bewaffnete ſich und gelobte 
ſich gegenſeitig Schutz und Hilfe. Es gab gewiß auch ver- 
zagte Seelen, die ihre bare Habe nach Möglichkeit zuſammen⸗ 
rafften und ſich ſelbſt in Sicherheit brachten; es gab auch Op⸗ 
portuniſten, die es vorzogen, zu lavieren, und ihre Segel nach 
dem Winde zu ſpannen — aber weitaus die meiſten waren 
entſchloſſen, den Kampf aufzunehmen und nicht zu weichen. 

Man konnte, man durfte nicht vorausſetzen, daß die Re⸗ 
gierung einen im Stich laſſen würde. Mittlerweile aber ver- 
gingen Wochen und Monate, und die Unruhen nahmen einen 
immer größeren Umfang an. Zerſtörungen, Brandſtiftungen 
und Morde häuften ſich. Der Terror der Bauern ſtieg ins 
Ungemeſſene. Keiner war feines Lebens ſicher. Plötzlich er- 
ſchienen per Fahrrad oder Wagen unbekannte Leute mit ge⸗ 
ſchwärzten Geſichtern und den üblichen Schlapphüten, ver⸗ 
langten Geld oder erklärten, im Auftrage des „Komitees“ ein 
Urteil an den „Spionen“ vollziehen zu müſſen, und erſchoſſen 
die Wehrloſen. So wurden am 4. September in Fiſtehlen 
(Kreis Riga) der lettiſche Krüger (Schankwirt) Kalning und 
ſeine Frau kurzer Hand erſchoſſen. Am 6. September wurde 
ebendaſelbſt der griechiſche Prieſter Lihzit!) durchs Fenſter 
erſchoſſen. Am 10. September kamen mehrere fremde Männer 
in das Paſtorat Nitau (Kreis Riga) und übergaben dem Paſtor 
Schilling ein Schreiben. Während er dieſes las, ermordeten 

) Wie der „Riſhski Weſtnik“ mitteilt, war Lihzit ein Greis von 
72 Jahren und ſeit 1859 in Fiſtehlen als Pope tätig, der Verfaſſer der 
„Aufzeichnungen des orthodoxen Letten Straumit“ (über die Konverſion 
der Letten 1841—1845), die Juri Sſamärin für feine Zwecke ausgenutzt 
hat. Siehe oben S. 10. 

Die „Deenas Lapa“ meint zu dieſer Eröffnung, es ſei fraglich, ob die 
Mörder den Lihzit, der in feiner Jugend fo warm für feine lettiſchen Stam- 
mesgenoſſen gefühlt habe, ermordet hätten, wenn ſie ſein Buch geleſen 
hätten! Dieſer Ausſpruch läßt tief blicken. Vgl. „Düna⸗Zeitung“ 1905, 
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ihn die Fremden durch Revolverſchüſſe. Am 18. September 
wurde die Frau des Volksſchullehrers D. bei Jakobſtadt (Kreis 
Illuxt) im Schulhauſe erſchoſſen. Am 21. September wurde 
der Hofbeſitzer Peterſohn in Turkaln (Kreis Riga) * 
Fenſter erſchoſſen. 

Alle dieſe Morde und viele andere, die wir nicht aufzählen, 
hatten den Zweck, den Terror unter den regierungstreuen 
Bevölkerung zu verbreiten. In vielen Fällen waren vorher 
den Opfern Drohbriefe zugegangen, in denen ihnen von 
irgendeinem der ländlichen ſozialdemokratiſchen Komitees: 
„Dioskuren“ oder „Blitz“ und wie fie alle hießen, in ſchwülſtiger 
Sprache eine Verwarnung oder ein Todesurteil zugefertigt 
wurde. Nicht ſelten waren dieſe Schriftſtücke mit geheimnis⸗ 
vollen Stempeln verſehen, auf denen Totenköpfe und gekreuzte 
Schwerter oder andere unheimliche Symbole zu ſehen waren. 

Dieſes Vorgehen der Sozialdemokraten erreichte ſeinen 
Zweck vollkommen. Der Terror wuchs von Tag zu Tag. Kein 
Menſch wagte die Polizei zu benachrichtigen oder gar Aus- 
ſagen zu machen, da die unerbittliche Rache des „Komitees“, 
das alle kannte und alles wußte, wie ein Damoklesſchwert 
über ihnen hing. Die an und für ſich ſchwierige Tätigkeit der 
Polizei wurde dadurch ganz und gar gelähmt. Faſt nie gelang 
es, der Verbrecher habhaft zu werden. Deren Strafloſigkeit 
erhöhte wieder den Terror. Die Zuſtände wurden täglich 
unhaltbarer. So kam der Oktober heran. 

Die Haltung der Regierung in Petersburg erſchien immer 
ſchwankender, immer unverſtändlicher. Am 12. Oktober war 
die Verſammlungsfreiheit verkündet worden. Die Straßen 


Nr. 206. Der Mörder war der Weißenſeeſche Bauer Mikel Bittit, der 
im September 1906 feſtgenommen und erſchoſſen wurde. Er geſtand 
ein, ſieben Perſonen ermordet zu haben. Vgl. „Balt. Tageszeitung“ 
1906, Nr. 192. { 
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Petersburgs füllten ſich mit lärmenden Menſchenmaſſen, die 
von dieſer Freiheit den ausgiebigſten Gebrauch machten, die 
Arbeitermarſeillaiſe brüllten und die Republik hoch leben 
ließen. Da erſchien am 13. Oktober ein Tagesbefehl des 
Generalgouverneurs Trépow an die Truppen, keine revolu— 
tionären Demonſtrationen zu dulden, „keine blinden Salven 
abzugeben und Patronen nicht zu ſchonen“. Die Antwort 
war der am 13. Oktober einſetzende Streik der Beamten des 
Poſt⸗ und Telegraphenweſens und der Eiſenbahnen, dem 
der Generalſtreik der Arbeiter folgte. 

In Riga begann der Generalſtreik am 15. Oktober. Große 
Demonſtrationen der Arbeiter, Polytechniker und Juden auf 
den Straßen. Die Schulen wurden gewaltſam geſchloſſen. 
Am 16. Oktober fand mitten in der Stadt im Anlagenviertel 
ein Gefecht zwiſchen Sozialiſten und Kavallerie ſtate. Am 
17. Oktober erſchien das bekannte kaiſerliche Manifeſt, das die 
Konſtitution verkündigt. 

Das Manifeſt, weit entfernt, die Gemüter zu beruhigen, 
ſteigerte die Erregung ins Ungemeſſene. Ein wahrer Taumel 
erfaßte die Arbeiterbevölkerung. Unter der Leitung der ſozial— 
demokratiſchen Organiſationen wurden Volksverſammlungen 
abgehalten. Im neuen lettiſchen Verein, der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Zentrale, tagten am 18. Oktober etwa 6000 Perſonen, 
die das Manifeſt für unklar und für ungenügend zur Sicherung 
der Ordnung erklärten und eine Reihe von Forderungen ſtellten, 
deren wichtigſte die Aufhebung aller Ausnahmezuſtände, Zu- 
rückziehung der Truppen, Befreiung der politiſchen Verbrecher, 
neue Stadtverordnetenwahlen und der achtſtündige Arbeits- 
tag waren. Der Generalſtreik ſollte bis auf weiteres aufrecht 
erhalten werden. ) 


) Nach dem Bericht des lettiſchen „Balt. Wehſtneſis“. 
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Dieſe Reſolutionen wurden am 19. Oktober von einer 
Volksverſammlung, die auf 50 000 Teilnehmer geſchätzt wird, 
gebilligt. 

Es folgten nun täglich rieſige Volksverſammlungen, die 
vor der Stadt auf dem Grieſenberge abgehalten wurden. 
Dieſe Verſammlungen zerfielen bei der ungeheuren Anzahl 
der Teilnehmer in eine Reihe von einzelnen Verſammlungen, 
zuerſt nach Nationen, ſpäter nach Profeſſionen. Endloſe Reden 
über die neuerrungene Freiheit wurden gehalten. Alle Re⸗ 
giſter des ſozialdemokratiſch-anarchiſtiſchen Spiels wurden ge⸗ 
zogen: Vernichtung der Selbſtherrſchaft, Aufrichtung einer 
demokratiſchen Republik, Tod den Machthabern, Aufteilung 
des Kapitals, Herrſchaft der ſchwarzen Maſſe. 

„Mit jedem Tage“, ſo ſchrieb damals der „Baltijas Wehſt⸗ 
neſis“ ,) „mit jeder Stunde wuchs der Freiheitsſturm an, 
immer größere Begeiſterung, immer mehr gefüllte Straßen, 
immer zuverſichtlichere Geſichter, immer lautere Worte — 
ganz Rußland eine gewaltige Zunge, eine große Volksver⸗ 
ſammlung.“ 

Es ſchien allerdings das Zeitalter des uferloſen Geſchwätzes 
angebrochen zu ſein. Volksverſammlungen in und vor der 
Stadt, Meetings in den Vereinen, Meetings in den Schulen 
und Theatern, Umzüge mit und ohne roten Fahnen auf den 
Straßen. 

Keiner dachte an Arbeit. Im Gegenteil: es durfte nicht 
gearbeitet werden gegen den Willen des freien Volkes. Am 
20. Oktober wurde die Volksküche gewaltſam geſchloſſen, ein 
Inſtitut der deutſchen Bürgerverbindung, das ſeit 35 Jahren 
täglich gegen 800 Arme ſpeiſte. Lieber hungern, als im Solde 
der Bourgeoiſie arbeiten. Die Dienſtboten wurden aus den 


) Nr. 229, Oktober 1905. 
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Häufern geholt, oft unter Drohungen und mit Gewalt, um 
auf dem Grieſenberge der Predigt vom goldenen Zeitalter zu 
lauſchen. Pflichten gab es nicht, nur Rechte. Das Recht, 
alles fordern zu dürfen, was das Herz begehrte. Die Straßen 
gehörten dem freien Volk. „Alle Vorrechte müſſen aufge- 
hoben werden“, ſo ſchrieb die „Deenas Lapa“n), „Wir glauben 
an das neue Lettland und Rußland“ der „Balt. Wehſtneſis“.2) 
Am 21. Oktober 1905 erſchien der Amneſtieerlaß für die 
politiſchen Verbrecher. Im Triumph wurden die befreiten 
Browning⸗ und Bombenhelden durch die Straßen geleitet. 
Im neuen lettiſchen Verein in der Romanowſtraße tagte 
das Föderativkomitee der lettiſchen, ruſſiſchen und jüdiſchen 
Sozialdemokratie; ein förmliches Revolutionstribunal, vor 
welches Polizeibeamte 3) und „Spione“ geſchleppt wurden. 
Die Staatsgewalt verhielt ſich während dieſer Freiheits- 
tage mäuschenſtill. Es hieß, ſie wolle den erſten Rauſch ſich 
verflüchtigen laſſen. Das Volk ſolle ſich nach Herzensluſt aus⸗ 
ſprechen. Die Ernüchterung würde von ſelbſt eintreten.“) 


1) Nr. 231, Oktober 1905. 

2) Nr. 230, Oktober 1905. 

3) In der Nacht vom 23. auf 24. Oktober 1905 wurden zwei Polizei⸗ 
beamte in der Marienſtraße überfallen, gebunden und in die Romanow⸗ 
ſtraße 25 geſchleppt, wo ſie am Morgen erſt befreit wurden. „Düna⸗ 
Zeitung“ vom 25. Oktober 1905, Nr. 234. 

) Es heißt in der Bekanntmachung des livländiſchen Gouverneurs 
vom 26. Oktober: „Doch veranlaßten mich die Regeln des neuen Geſetzes 
(vom 12. Oktober), die für ſolche Verſammlungen den Anmeldemodus 
und Termine für ihre Einberufung ſtipulieren, angeſichts der begreif- 
lichen Ungeduld verſchiedener Perſonen und Gruppen der Bevöl⸗ 
kerung, einen ſofortigen Meinungsaustauſch herbeizuführen, Verſamm⸗ 
lungen ſowohl unter freiem Himmel wie in geſchloſſenen Räumen ohne 
Rückſicht auf die im Geſetz enthaltenen Einſchränkungen zu geſtatten.“ Ab⸗ 
gedruckt in „Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 236. 
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Die äußeren Ereigniſſe ſchienen dieſer Erwägung bis zu 
einem gewiſſen Grade Recht zu geben. Unter den Arbeitern 
regte ſich vielfach Widerſpruch. Die deutſchen und ruſſiſchen 
Arbeiter hatten ohnehin wenig Sympathie für die revolutio- 
näre Bewegung. Die ruſſiſchen Arbeiter der Kusnezöwſchen 
Porzellanmanufaktur richteten ein Huldigungstelegramm an 
den Kaiſer und verſprachen, „für Recht und Ordnung bis 
zum letzten Blutstropfen einzutreten“. Die Tore der Manu⸗ 
faktur wurden von Arbeiterfrauen bewacht. Nachdem die 
Streikmacher von dieſem Amazonenkorps gehörige Prügel er⸗ 
halten hatten, ließen ſie die Manufaktur in Ruhe. In der 
Moskauer Vorſtadt begannen Judenhetzen. Die altgläubigen 
Ruſſen gerieten mit den jüdiſchen „Bundiſten“ aneinander. 
Daraus entwickelte ſich nach bekannten Muſtern ein „Pogrom“, 
der drei Tage dauerte, aber ziemlich unſchuldig verlief. Am 
23. Oktober erſchien eine Regierungskundgebung, die vor Un⸗ 
ruhen warnte und deren energiſche Unterdrückung in Ausſicht 
ſtellte. Die Rigaſche Stadtverwaltung erließ einen Aufruf an 
die Arbeiter Rigas, zur Arbeit zurückzukehren. Am 24. Oktober 
wurde die Arbeit von dem beſonnenen Teil der Rigaſchen 
Arbeiterſchaft wieder aufgenommen. 

Die Sozialdemokratie dagegen wollte nicht ohne weiteres 
abdanken. Sie war trunken von den gehabten Erfolgen. 
Die Haltung der Regierung ſchien ihr deren ganze Ohn⸗ 
macht zu offenbaren. „Die Herrſchaft gehört den Pro- 
letariern Rigas“, ſo deklamierte am 25. Oktober 1905 die 
„Deenas Lapa“, „in ihren Augen ſchimmert ein heiliges Feuer, 
in ihren Händen halten ſie das Gewicht der 
Erde.“ 

Die Meetings und Demonſtrationen nahmen ihren Fort⸗ 
gang. Am 26. Oktober wurden durch ſozialdemokratiſche Ban⸗ 
den die Schulen Rigas geſchloſſen, wobei Türen zertrümmert 
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und mit Revolvern gedroht wurde. Beſonders tätig zeigten 
ſich lettiſche, jüdiſche und ruſſiſche Polytechniker und Schüler. 
Die deutſchen Schüler des Stadtgymnaſiums, die ſich weiger⸗ 
ten, zu ſtreiken, wurden öffentlich als deutſche „Hooligans“ 
gebrandmarkt. 

Unter den Streikenden ſpielten auch eine große Rolle 
Schülerinnen der ruſſiſchen und lettiſchen Frauengymnaſien, 
die ihren männlichen Kollegen im Freiheitsdrange, beſonders 
in bezug auf das Dogma der „freien Liebe“, durchaus eben⸗ 
bürtig waren. 

Infolge dieſer Unruhen ſah ſich der Gouverneur genötigt, 
am 26. Oktober zu erklären, daß öffentliche Verſammlungen 
ohne polizeiliche Erlaubnis nicht mehr geſtattet würden. 

Mittlerweile war am Abend des 26. Oktober die Meuterei 
der Marinetruppen in Kronſtadt ausgebrochen, nachdem die 
Unruhen in Moskau unterdrückt worden waren. Die Situa⸗ 
tion im Reiche erſchien immer unheimlicher. Der livländiſche 
Gouverneur ermahnte am 29. Oktober die Einwohner Rigas 
zur Ruhe. So rückte der November heran unter banger Sorge 
der regierungstreuen Bevölkerung. 

In den übrigen Städten der Oſtſeeprovinzen und auf dem 
flachen Lande hatten das Geſetz vom 12. Oktober und das 
Manifeſt vom 17. Oktober gleichfalls zu bedeutenden Unruhen 
geführt. Überall Orgien der Freiheit. In Libau ſaßen am 
20. Oktober die ſtreikenden Gymnaſiaſten nichtdeutſcher Her- 
kunft über ihre Lehrer zu Gericht; der Direktor wurde abge- 
ſetzt, unbeliebten „reaktionären“ Lehrern Verweiſe erteilt und 
freiheitliche Forderungen geſtellt, unter denen die Forderung 
des ſtrafloſen Beſuches öffentlicher Häuſer durch Primaner 
und Sekundaner ein merkwürdiges Licht auf die ſittliche Reife 
der jugendlichen Volksbeglücker wirft. In Mitau ſtellten die 
Realſchüler am 27. Oktober auf einem vom Militärgouverneur 
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Böckmann geftatteten Meeting u.a. die Forderung der 
Aufhebung des Rauchverbots, der Konduitenliſten und der 
Ausſchlußſtrafe auf allen Schulen des Reiches! In Reval 
| führten am 16. Oktober Arbeiterexzeſſe mit Plünderungen und 
Brandſtiftungen zu einem blutigen Zuſammenſtoß mit dem 
Militär. In Dorpat fanden wüſte Demonſtrationen ſtatt, haupt⸗ 
ſächlich inſzeniert von den zahlreichen ſozialiſtiſchen jüdiſchen 
und ruſſiſchen Studenten. Originell iſt die Tatſache, daß am 
28. Oktober in Dorpat eine Militärkapelle an der Spitze der 
Demonſtranten ganz flott die Marſeillaiſe exekutierte. An 
demſelben Abend wurden zwei Manifeſtanten beim Zuſammen⸗ 
ſtoß mit dem Militär erſchoſſen und einige andere verwundet. 
Auf dem flachen Lande hatten die Unruhen bis Mitte OF 
tober denſelben Charakter beibehalten, wie in den Monaten 
vorher: Überfälle alleinſtehender Gehöfte, Waffenraub, Brand⸗ 
ſtiftungen und Meuchelmorde. In Odenſee (Kreis Wenden) 
wurde am 4. Oktober auf den Inſpektor geſchoſſen, in Frie⸗ 
drichshof (Kreis Doblen) am 6. Oktober ein Milchpächter be⸗ 
raubt und dann erſchoſſen, in Schöneck (Kreis Riga) am 12. Ok⸗ 
tober der Landgendarm durchs Fenſter erſchoſſen, in Ramkau 
(Kreis Wenden) am 16. Oktober die Forſtei überfallen, der 
Oberförſter Jungmeiſter ſchwer verwundet und ein dort leben⸗ 
der greiſer Arzt, Dr. Halicki, ermordet. 
Als das Manifeſt vom 17. Oktober bekannt wurde, begann 
N die Epoche der Meetings auch auf dem flachen Lande, und 
als dieſe überall auseinandergetrieben wurden, ein erbitterter 
Kampf mit der Polizei, in Südlivland namentlich mit den 
ehrenamtlichen Kreischefsgehilfen, die von den Revolutionären 
beſonders gefürchtet und gehaßt wurden, da ſie, im Gegenſatz 
zum größten Teil der regulären Polizei, das Land und das Volk 
genau kannten, deſſen Sprache beherrſchten und in allen ihren 
Handlungen nur von ſachlichen Erwägungen geleitet wurden, 
Lettiſche Revolution II. 14 
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mithin einen unvergleichlich gefährlicheren Feind darſtellten als 
die ruſſiſchen Beamten, einen Feind, der Tag und Nacht nicht 
ruhte und ſeine Perſon überall, wo der Dienſt es erforderte, un⸗ 
bedenklich einſetzte. Natürlich war der Widerſtand, den dieſe 
Herren mit ihrer Handvoll Dragoner oder Koſaken der an— 
wachſenden Bewegung entgegenſtellen konnten, nicht imſtande, 
dieſe Bewegung irgendwie zu hemmen. Bei der großen 
Ausdehnung der einzelnen Bezirke konnten nur diejenigen 
Meetings auseinander geſprengt werden, von welchen die 
Polizei rechtzeitig Kunde erhalten hatte. Andere fanden 
unbehindert ſtatt. Agitatoren aus Riga ſetzten dort in 
flammenden Reden dem Volke auseinander, daß nunmehr 
die Zeit der Freiheit gekommen ſei. Schon wanke der 
Thron des ſelbſtherrlichen Zaren. Noch ein letzter allge 
meiner Sturm des bewaffneten Volkes und der morſche 
Bau des Staates und der Kirche breche zuſammen. Beides: 
Staat und Kirche, habe das freie Volk nicht nötig. Die Re⸗ 
ligion ſei bloß ein Schreckmittel für Kinder und Narren. Einen 
Herrgott gäbe es nicht, dieſes Hirngeſpinnſt der Schwarzröcke, 
erfunden, um das Volk in Dummheit und Abhängigkeit zu 
erhalten. In zahlreichen Kirchen, die von den Sozialdemo— 
kraten als hierfür beſonders geeignet erklärt wurden, hielt 
man Meetings ab, die von Tauſenden von Menſchen beſucht 
wurden!) und auf denen u. a. auch über die Abſchaffung 
Gottes diskutiert wurde. In der Kirche zu Serben (Kreis 
Wenden) wurde durch Händeaufheben abgeſtimmt, „ob Gott 
iſt oder nicht“. 

Mit ſehr gemiſchten Gefühlen hörten die verſammelten 
Bauern das neue Evangelium der Freiheit. Während die 


) An dem Meeting in der Kirche zu Seßwegen am 6. November 
1905 ſollen etwa 3000 Perſonen teilgenommen haben. 
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Jungen, die ja zum größten Teile Genoſſen oder wenigſtens 
Anhänger der Sozialdemokraten waren, der aufgehenden 
Sonne der Freiheit, die für ſie die Zügelloſigkeit bedeutete, 
zujauchzten, ſchüttelten die Alten bedenklich die grauen Häupter, 
in die ſo manches nicht hineinwollte. Beſonders die Abſetzung 
des Herrgottes ſo ohne Sang und Klang ſchien ihnen bedenk⸗ 
lich. Doch ſchwiegen ſie als kluge Männer ſtill. Nur ſehr ſelten 
wagte es jemand, öffentlich gegen die neue Lehre zu pro⸗ 
teſtieren. Ein alter Bauer, aufgefordert, ſeine Stimme zur 
Abſetzung Gottes abzugeben, erwiderte: „Kein Menſch hat 
Gott je geſehen. Gibt es einen Gott, ſo könnt ihr ihn nicht 
abſetzen, gibt es keinen Gott, ſo braucht ihr ihn nicht abzu⸗ 
ſetzen.“ Der Alte wurde darauf als „Reaktionär“ verprügelt. 

In Kalzenau (Kreis Wenden) hatte die Gemeinde ihren 
Prediger verjagt. Ein Schneider namens Zerring erklärte ſich 
bereit, für ein Billiges — 300 Rubel jährlich — die Seelſorge 
zu übernehmen. Auf einem Meeting beim Neukalzenauſchen 
Neukruge gab er eine Probe ſeiner Fähigkeiten. „Das, was 
die Paſtoren lehren, ſind Ammenmärchen“, ſo ſagte er, „es 
iſt bekannt, daß wir alle von Meerkatzen abſtammen.“ Da 
erhob ſich voll ſittlicher Entrüſtung ein altes Weib: „Was 
redeſt du für Unſinn. Mein Großvater und mein Vater ſind 
keine Meerkatzen geweſen. Und daß auch meine Kinder nicht 
von einer Meerkatze gezeugt worden ſind, das kann ich be⸗ 
ſchwören!“ In dieſem Religionsgeſpräch ſiegte die empiriſche 
Methode. Der Seelſorger Zerring fand keinen Anklang bei 
ſeiner Gemeinde. 

Leider aber drang der Atheismus, der ja mit dem An⸗ 
archismus Hand in Hand ging, überall vor. Wie die politiſchen 
und ſozialen Bande, ſo löſten ſich auch die kirchlichen. Die 
wenigen Paſtoren, die in den inſurgierten Gegenden noch 
ausgeharrt hatten, mußten, ſchwer bedroht, wie ſie waren, 

14* 
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fliehen. In Seßwegen wurde auf den ehrwürdigen ſiebzig⸗ 
jährigen Paſtor Auning, der ein Menſchenleben hindurch Freud 
und Leid mit ſeiner Gemeinde geteilt, der ſich um das lettiſche 
Volk durch ſeine Bibelüberſetzung und ſeine mythologiſchen 
Forſchungen große Verdienſte erworben hatte, ein Revolver⸗ 
attentat verübt. Auch er mußte ſeine Pfarre verlaſſen. 

Nur ſolche Prediger lettiſcher Herkunft konnten unbedroht 
in ihrer Gemeinde leben, die es verſtanden, ſich dem neuen 
Geiſte anzupaſſen. Dieſe wurden ſogar von der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Preſſe gelobt. So erzählte die „Deenas Lapa“, daß 
der Paſtor J. in Ronneburg bei der Beerdigung eines im 
Kampf mit Koſaken gefallenen Revolutionärs den Jüngling 
als Märtyrer der Freiheit geprieſen und den Verſammelten 
ans Herz gelegt hätte, jeden Augenblick bereit zu ſein, für 
die Freiheit einzutreten und zu ſterben.!) Einen anderen 
Prediger, den Berſohnſchen Paſtor R., lobte die „Deenas 
Lapa“, weil er geſtattet habe, in der Kirche die revolutionäre 
Hymne „Gott ſchütze Lettland“ (Deews sweeti Latwiju) 
zu fingen.?) 

Wie ſehr alle Begriffe von Recht und Ordnung in dieſer 
Zeit aus den Fugen gingen und wie ſehr die Sozialdemo⸗ 
kratie die großen Maſſen am Gängelbande führte, beweiſt eine 
dem livländiſchen Gouverneur zugeſandte Deklaration?) einer 
Anzahl von Gliedern der Gemeinde Friedrichswalde (Kreis 
Wenden) und Umgegend vom 31. Oktober 1905, die wir als 


ı) Mitteilung der „Deenas Lapa“, wiedergegeben in „Düna⸗Zeitung“ 
1905, Nr. 242; vgl. Nr. 258. i 

) „Deenas Lapa“ 1905, Nr. 251. Vgl. auch ebenda Nr. 243 das 
ſozialiſtiſche Chriſtentum des berüchtigten Paſtors Roſens in Riga. 

3) Die Deklaration ſtrotzt von Fremdwörtern und Phraſen, die zum 
eiſernen Inventar der Sozialdemokratie gehören und zweifellos den De⸗ 
Haranten zum größten Teil unverſtändlich waren. 
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typiſch für die herrſchende Stimmung ausführlich wiedergeben: 
„Indem wir aufmerkſam die Ereigniſſe des Tages verfolgen 
und finden, daß das Leben der ganzen 140 Millionen umfaſſen⸗ 
den Bevölkerung Rußlands abhängig iſt von einer niemandem 
verantwortlichen Räuberbande, die in ſchamloſer Weiſe die 
elementarſten Menſchenrechte vernichtet und ohne Kontrolle 
über das Vermögen des Volkes disponiert, indem wir ferner 
finden, daß das Manifeſt vom 17. Oktober — das Reſultat 
unendlicher Mühen und Opfer des Proletariats und der In⸗ 
telligenz ganz Rußlands — durchaus nicht unſeren Idealen 
der Rechte eines freien Bürgers entſpricht, fordern wir Endes⸗ 
unterzeichnete, alle für einen und einer für alle, zur Dofu- 
mentierung unſerer Solidarität mit den für die Freiheit kämp⸗ 
fenden Proletariern Rußlands folgendes: 

1. Es ſind ſofort aufzuheben der Kriegszuſtand, der Be⸗ 
lagerungszuſtand und überhaupt alle Ausnahmegeſetze Ruß 
lands. 

2. Es iſt ſofort aufzuheben das Geſetz über die Todesſtrafe, 
und es ſind zu befreien alle wegen politiſcher und religiöſer 
Vergehen Verhafteten. 

3. Es ſind ſofort in Kraft zu ſetzen: die Freiheit des Worts, 
der Verſammlung, der Preſſe, der Vereine, des Gewiſſens, 
des Streiks und die Unantaſtbarkeit der Perſon und der Woh- 
nung. 

4. Es iſt ſofort eine konſtituierende Verſammlung zu- 
ſammenzuberufen auf Grund des allgemeinen, gleichen, direk⸗ 
ten und geheimen Wahlrechts ohne Unterſchied der Nationalität 
und des Geſchlechts. Hierzu erklären wir, daß wir mit allen 
Kräften, gemeinſam mit den Proletariern ganz Rußlands, 
dahin wirken wollen, daß durch die konſtituierende Verſamm⸗ 
lung eine demokratiſche Republik im Lande begründet 
werde. 
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5. Es find ſofort dem Gericht zu übergeben und aus dem 
Dienſt zu entlaffen die jüngeren Wendenſchen Kreischefgehilfen 
v. R. und v. B., wegen ihres unmenſchlichen Vorgehens gegen 
die Bevölkerung. Zugleich iſt das Volk von aller Polizei zu 
befreien, da es die Aufrechterhaltung der Ordnung ſelbſt über⸗ 
nimmt. 

6. Es iſt ſofort eine Volksmiliz einzurichten, da alle Hinder⸗ 
niffe in dieſer Hinſicht durch die geſamte Bevölkerung fort- 
geräumt werden.“ 


5. Die Kataſtrophe. 


In Riga bereitete die ſozialdemokratiſche Zentrale inzwi⸗ 
ſchen alles zum offenen Aufſtande vor. 

Am 30. Oktober fand im neuen lettiſchen Verein eine 
Verſammlung von über tauſend Perſonen ſtatt, die von den 
berüchtigtſten lettiſchen Nationaliſten und Revolutionären ge— 
leitet wurde: den Brüdern J. und H. Aſſar, J. Rainis-Pleek⸗ 
ſchans, J. Janſon, Arvid Berg, A. Deglau, Paſtor J. Roſens und 
anderen. Die Verſammlung beſchloß den „friedlichen“ Sturz 
der Stadtverwaltung, die durch eine demokratiſche zu erſetzen 
ſei und richtete an Witte ein Telegramm, in welchem darauf 
hingewieſen wurde, daß die im Manifeſte vom 17. Oktober 
angedeutete Ordnung noch nicht eingeführt ſei, „daß im Gegen— 
teil die Konflikte von Tag zu Tag ſchärfer werden und neues, 
noch ſchrecklicheres Blutvergießen vorbereiten“. Das ſei da⸗ 
durch zu erklären, daß die örtliche Selbſtverwaltung in Händen 
einer kleinen Gruppe Reaktionärer ſei, die nicht für Ordnung 
und Sicherheit ſorge, während die von der Stadtverwaltung 
bezahlte Polizei geradezu Unruhen wider Juden und Letten 
anzettele. — Auch der Gouverneur ſei beſtrebt, die im Mani- 
feſt verkündeten Freiheiten zu beſchränken. — Außerdem errege 
es die Gemüter des Volkes, daß die herrſchende reaktionäre 
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deutſche Geſellſchaft ſich offen bewaffne, unter dem Vorwande 
des Selbſtſchutzes ihren Anhängern Waffen austeile und ſie 
zu alsbaldigem Kampfe wider die Arbeiter und die demokra⸗ 
tiſche Intelligenz organiſiere. In Erwägung alles deſſen er- 
achteten die Verſammelten zum Beſten der Ordnung es für 
unerläßlich, den Zuſtand des verſtärkten Schutzes aufzuheben, 
die gegenwärtige Stadtverordnetenverſammlung und das 
Stadtamt abzuſetzen, neue Stadtverordnetenwahlen auf Grund 
des allgemeinen Wahlrechts auszuſchreiben, eine Volksmiliz 
einzuführen und dem Gouverneur beſtimmte Inſtruktionen 
über die Erfüllung des Manifeſtes vom 17. Oktober zu er⸗ 
teilen.“) 

Als letztes Kampfmittel gegen die Stadtverwaltung wurde 
von der Verſammlung ein Generalſtreik in Ausſicht geſtellt. 
Eine Drohung, die inſofern ganz beſonders auffallend er⸗ 
ſcheint, als ſie von einer Verſammlung ausgeht, die nach der 
Unterſchrift des Telegramms an Witte aus Hausbeſitzern und 
Kaufleuten beſtand, alſo nach landläufigen Begriffen Bour⸗ 
geois, die kaum in der Lage fein dürften, einen Generalſtreik 
zu inſzenieren. Die Drohung und der ſelbſtbewußte, ja freche 
Tenor des Telegramms werden aber ſofort verſtändlich, wenn 
man weiß, daß zu dem „Exekutivkomitee der Hausbeſitzer und 
Kaufleute, Romanowſtraße 25“ die drei lettiſchen Glieder des 
ſozialdemokratiſchen Föderativkomitees J. Aſſar, J. Janſon 
und J. Rainis⸗Pleekſchans gehörten. 

Intereſſant iſt die innere Übereinſtimmung der Forderun⸗ 
gen, die in der Aufhebung des Belagerungszuſtandes und Er⸗ 
richtung einer Volksmiliz gipfeln, mit den oben angeführten 


) Wortlaut des Telegramms nach „Balt. Wehſtn.“ abgedruckt in 
„Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 243; vgl. Nr. 240. Das Telegramm iſt unter⸗ 
zeichnet: „Das Exekutivkomitee der Hausbeſitzer und Kaufleute, Romanow⸗ 
ſtraße 25%. 
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Forderungen der Friedrichswalder Gemeindeglieder vom 
31. Oktober. 

Während das Föderativkomitee durch Verhandlungen mit 
den ſtaatlichen Autoritäten Zeit zu gewinnen ſuchte, um die 
Staatsgewalt einzuſchüchtern und ſeine eigenen Kräfte zu 
ſammeln, drängte die Konkurrenzorganiſation „Saweeniba“, 
die, wie wir wiſſen, ) eine ſtarke Neigung zu den Sozialrevo⸗ 
lutionären hatte, zum Losſchlagen. In ihrem Organ „Vor⸗ 
wärts“ (Us preekſchu) erſchien im Oktoberheft (Nr. 9) ein 
Kampfartikel voll heftiger Vorwürfe gegen das ſchlappe 
Föderativkomitee, das nicht einſehen könne, „daß neue Zeiten 
nur durch Blut erzeugt werden würden“, „Kampf war, Kampf 
iſt und Kampf wird ſein — das iſt die Loſung des Volkes, 
und wenn die Regierung uns ſelbſt das geben würde, was 
ſie nicht geben könne: die Volksrepublik — wir müßten 
mit Kampf darauf antworten!“ Die Grenzmarken hätten 
dieſen Kampf am energiſchſten aufgenommen: der Kaukaſus, 
Polen, Finnland und — Lettland. An der Spitze der 
Genoſſen des Reiches marſchierten die Letten, was Disziplin 
und Organiſation beträfe. Es erhebe ſich aber nun die 
Frage: „Was haben die Letten getan für ihre Wuto- 
nomie, nationale Freiheit und Abtrennung vom Reiche?“ 
Bisher nichts! Man habe nur die gewährte politiſche 
Freiheit in endloſen Reden bis zum Überdruß breitgetreten. 
„So ſtehen wir denn ebenſo abhängig da wie bisher, 
wir lettiſchen Revolutionäre, die Weſteuropa für die erſten 
hält im Kampf des ruſſiſchen Proletariats! Wir werden nur 
Reden halten! Nein! Der größte Teil des Volkes iſt erwacht. 
Zu den allgemeinen Menſchenrechten werden wir hinzufügen 
die dem Volke ſo teure Selbſtbeſtimmung, die Autonomie, 


) Siehe oben S. 105. 
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und um dieſer Rechte willen rufen wir das lettiſche Volk zum 
Kampfe auf! — Es gibt für uns keinen andern Ausweg als 
den der bewaffneten Erhebung!“ 

So drängte alles zur Entſcheidung. Die bewaffnete Er- 
hebung war nur eine Frage der Zeit. Wer die Entwicklung 
der Dinge mit ruhigem Auge verfolgt hatte, konnte ſich hierin 
keiner Täuſchung hingeben. 

Merkwürdigerweiſe gab es aber auch unter der deutſchen 
Bevölkerung ſolche Elemente, die da glaubten, in zwölfter 
Stunde durch Kompromiſſe den Sturm beſchwören zu können, 
die nicht einſehen wollten oder konnten, daß es ſich nicht um 
einen Ausbau der ſozialen und politiſchen Verhältniſſe, nicht 
um eine Auseinanderſetzung zweier Intereſſentengruppen, 
ſondern um einen Zuſammenſtoß zweier Weltanſchauungen 
handelte, daß dieſer Zuſammenſtoß aber unter den obwalten⸗ 
den Verhältniſſen einen Kampf auf Tod und Leben bedeuten 
mußte. Auch in dieſer Prüfungsſtunde zeigte ſich die hoffnungs⸗ 
loſe Impotenz des doktrinären Liberalismus auf politiſchem 
Gebiete. 

Glücklicherweiſe waren dieſe Elemente durchaus in der 
Minorität. Weitaus die meiſten Deutſchen waren ſich deſſen 
bewußt, daß es zum Kampf kommen müſſe und daß ſie in die⸗ 
ſem Kampf die Regierung, mochte dieſe ihren Aufgaben auch 
noch jo wenig gewachſen ſein, unterſtützen müßten, aus Loyali⸗ 
tät und aus wohlverſtandenem eigenen Intereſſe. Wer an 
den Sieg der Regierung nicht glaubte, brachte Weib und 
Kind in Sicherheit und kehrte auf ſeinen Poſten zurück. Es 
gab freilich auch ſolche, die nicht zurückkehrten, aber ihre Zahl 
war verhältnismäßig gering und ihre Abweſenheit konnte ver- 
ſchmerzt werden. 

In Riga hatte ſich ſchon während des Sommers aus jünge⸗ 
ren Leuten ein wohlbewaffneter „Selbſtſchutz“ gebildet, eine 
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Art Bürgerwehr, die jetzt im Oktober und November, wo die 
Polizei abſolut verſagte, den Schutz der kommunalen Gebäude 
und der Banken übernahm und die überanſtrengte kleine 
Garniſon — die bloß etwa 3500 Mann ſtark war — nach Mög⸗ 
lichkeit in dieſer Hinſicht entlaſtete. Jetzt bildete ſich in den 
vorwiegend von Deutſchen bewohnten Stadtteilen noch ein 
zweiter Selbſtſchutz unter dem Namen „Nachbarhilfe“. Alle 
waffenfähigen deutſchen Männer jedes Häuſerblocks (innerhalb 
eines Straßenkarrees) verbanden ſich zu gegenſeitigem Schutz 
gegen Überfälle bewaffneter Banden. Beide Einrichtungen 
haben vortrefflich gewirkt. Überfälle auf Banken behufs „Ex⸗ 
propriation“ haben nirgends ſtattgefunden, woder,Selbſtſchutz“ 
wachte, und Überfälle auf Privathäuſer ſind im Winter 1905/06 
wiederholt durch die „Nachbarhilfe“ vereitelt worden. 

Wir haben dem chronologiſchen Gang der Ereigniſſe vor— 
greifen müſſen und kehren zur Schilderung der Zuſtände zu 
Anfang November zurück. 

Im November nahm die Lage im ganzen Reich einen 
immer bedrohlicheren Charakter an. Vergebens waren die 
Verſuche der Regierung, durch Konzeſſionen den rollenden 
Stein aufzuhalten, vergebens der Verſuch vom 3. November, 
durch Erlaß der bäuerlichen Loskaufszahlungen und ſonſtige 
goldene Verſprechungen das Volk zu beruhigen, vergebens 
das klägliche Telegramm Wittes an die ſtreikenden Arbeiter 
vom 3. November: „Alles mögliche wird für euch getan wer- 
den. Hört auf den Rat eines Menſchen, der euch wohl will 
und nur Gutes wünſcht.“ Überall war die revolutionäre Be— 
wegung im Wachſen. 

In Riga wurden die Streiks chroniſch. Vom 29. Oftober 
bis zum 2. November ftreiften die Speicher- und Hafenarbeiter, 
vom 2. bis 7. November währte ein Eiſenbahnſtreik. Dann 
ſtreikten wieder die Laſtfuhrleute. 
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Dieſe ſich immer wiederholenden Streiks hatten zur Folge, 
daß die engliſchen Kohlenhändler die Lieferungskontrakte kün⸗ 
digten oder die Verantwortung für rechtzeitige Lieferung 
von Kohlen ablehnten. Es lag die Gefahr vor, daß Riga, 
deſſen Fabriken und Bahnen vor Schluß der Schiffahrt noch 
eines Quantums von über 7 Millionen Pud (= 114,66 Mil- 
lionen Kilogramm) Kohlen bedurften, „ohne Kohlen bleiben 
könnte und damit dem Hunger in Riga Tor und Tür geöff- 
net würden“. “) 

Das Börſenkomitee richtete daher einen Aufruf an die 
Arbeiter, worin auf dieſe Gefahr aufmerkſam gemacht wurde. 
Glücklicherweiſe war der Winter 1905/06 jo milde, daß die 
Schiffahrt keinen Tag unterbrochen wurde und die Ktohlen- 
einfuhr ungehindert ſtattfinden konnte. Das Unheil, das ſonſt 
über Riga hereingebrochen wäre, läßt ſich ſchwer ausdenken. 
Denn ein Transport von Kohlen auf dem Landwege war ſo gut 
wie ausgeſchloſſen, da die Eiſenbahnen während des Novembers 
und der größeren Hälfte des Dezembers beſtändig ſtreikten. 

Der Gouverneur Sweginzow überſah durchaus die Situa- 
tion. Er ſah, daß er mit der vorhandenen Polizeimannſchaft 
die Ordnung weder in der Stadt noch auf dem flachen Lande 
aufrecht erhalten könne. In Riga waren 472 Schutzleute vor⸗ 
handen auf 282000 Einwohner und bei einem Territorium 
von 147 Werft (— 157 . Kilometer). Dieſe Zahl reichte bei 
dem ungewöhnlich ungünſtigen Verhältnis der Einwohnerzahl 
zum Territorium auch in normalen Zeiten nicht aus, geſchweige 
denn jetzt, wo die Schutzleute durch Meuchelmorde geradezu 
dezimiert wurden, ſo daß ſie maſſenhaft ihren Abſchied ein⸗ 
reichten,) wo die Unficherheit auf den Straßen Rigas jo groß 

2) Rigaer Handelsarchiv 1906, I., S. 13. 


2) Am 22. November nahmen 20 Schutzleute, am 29. November 13 
ihren Abſchied. 
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geworden war, daß am 15. November ein Detektivbeamter 
auf dem Thronfolger⸗Boulevard, einer der eleganteſten Straßen 
Rigas, durch ſechs Revolverſchüſſe ermordet werden konnte, 
ohne daß ſich Schutzleute zeigten. 

Es mußte alſo zur Aufrechterhaltung der Ordnung das in 
Riga ſtehende Militär herangezogen werden, das im November 
aus ca. 3500 Mann beſtand, worunter 2—3 Schwadronen 
Kavallerie. Bei dem rieſigen Territorium der Stadt mit ſeinen 
meilenweit ausgedehnten Fabrikvierteln war natürlich auch 
dieſe geringe Garniſon nicht imſtande, den Ordnungsdienſt zu 
verſehen, ohne ſich über Gebühr zu ermüden. Zudem mußte 
im Zentrum der Stadt zur Verteidigung der Zitadelle, der 
Regierungsgebäude, der Reichsbank und öffentlichen Banken 
ein größeres Truppenaufgebot unter Waffen gehalten werden. 
Kurz, die Situation war keineswegs angenehm. 

Am 3. November telegraphierte der Gouverneur an den 
Miniſter des Innern: In Riga herrſche zwar augenblicklich 
Ruhe, doch ließen die Vorgänge auf dem flachen Lande, wo 
die Regierungsinſtitutionen nicht mehr anerkannt und neue 
Selbſtverwaltungs⸗Komitees gegründet würden, das Schlimmſte 
vorausſehen. „Da das Ziel der revolutionären Partei die Be⸗ 
gründung einer örtlichen ſelbſtändigen Verwaltung iſt, ſo iſt 
ein offener bewaffneter Aufſtand zu erwarten. Die lettiſchen 
und eſtniſchen Zeitungen weiſen auf die Erfolge hin, die Finn⸗ 
land und Polen erreicht haben. Ich finde, daß die Lage eine 
ſehr gefährliche iſt, beſonders weil die Garniſon ungeachtet 
aller meiner Bitten nicht verſtärkt wird. Es iſt drin⸗ 
gend notwendig, daß unverzüglich die Garniſon durch zwei 
Regimenter verſtärkt, der Kriegszuſtand über Livland verhängt 
und der General-Leutnant Poppen — zum interimiſtiſchen 
Generalgouverneur ernannt werde.“ Ihm, dem Gouverneur, 
möge es anheimgeſtellt werden, den zu erlaſſenden Ukas 
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über den Kriegszuſtand im kritiſchen Moment bekannt zu 
geben. s 

Dieſes chiffrierte Telegramm, das die Verhältniſſe treffend 
darſtellte und die einzig richtigen zu ergreifenden Maßregeln 
vorſchlug, wurde gleich darauf in den lettiſchen radikalen Blät⸗ 
tern veröffentlicht.) Offenbar durch Verrat eines der vielen 
lettiſchen Beamten. Infolgedeſſen ſandte „die Vereinigung 
der lettiſchen Verbände“ ein Telegramm an Witte, in welchem 
ſie gegen die Darſtellung des Gouverneurs und die Verhängung 
des Kriegszuſtandes Proteſt erhob. Die lettiſchen Verbände 
hätten ſich ihr Telegramm ſparen können. Witte dachte offen⸗ 
bar nicht daran, Truppen nach Riga zu ſenden. 

Ebenſowenig Erfolg wie bei der Regierung hatte der Gou⸗ 
verneur bei der Bevölkerung. Am 10. November erließ er eine 
Bekanntmachung an die Bauern, in welcher er darauf hinwies, 
daß das Manifeſt vom 17. Oktober 1905 nicht ſo aufgefaßt wer⸗ 
den könne, als wenn jetzt jeder tun dürfe, was ihm beliebe. Er 
warnt vor Einſetzung neuer Selbſtverwaltungskörper und 
anderen Eigenmächtigkeiten. 

Die Antwort auf dieſen Erlaß war ein Kongreß von 
Delegierten ſämtlicher Gemeinden Livlands und Kurlands am 
19. November in Riga. Obgleich der Gouverneur erklärt 
hatte, es läge nicht in ſeiner Kompetenz, einen derartigen 
Kongreß zu geſtatten, insbeſondere nicht die Teilnahme kur⸗ 
ländiſcher Delegierten, trat der Kongreß dennoch im neuen 
lettiſchen Verein (Romanowſtraße 25) zuſammen. Er war 
beſucht von 1500 Perſonen und dauerte unter dem Vorſitz 
des Kokenhuſenſchen Gemeindeſchreibers Kroder bis zum 
23. November. Natürlich lag die wirkliche Leitung in den 


) In „Balt. Wehſtneſis“ und „Deenas Lapa“. Vgl. „Düna⸗Zeitung“ 
1905, Nr. 246. 
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Händen der lettiſchen Revolutionäre Arvid Berg, A. Deglau, 
J. und H. Aſſar, Paſtor J. Roſens uſw., die auch die Hauptredner 
waren. 

Der Gouverneur fühlte ſich nicht ſtark genug, den Kongreß 
auseinanderzutreiben. 

Die wichtigſten Beſchlüſſe des Kongreſſes waren folgende:!) 

1. Alle Beziehungen zu der Adminiſtrativgewalt ſind ab⸗ 
zubrechen. 

2. Vor Neuregelung der Verhältniſſe iſt die Zahlung von 
ſtaatlichen und kommunalen Abgaben zu verweigern. 

3. Es ſind Verbindungen mit den bäuerlichen Organiſa⸗ 
tionen (Bauerbünden) Rußlands anzuknüpfen. 

4. Es ſind überall, wo das noch nicht geſchehen iſt, Ver⸗ 
ſammlungen aller volljähriger Gemeindeglieder beiderlei Ge— 
ſchlechts einzuberufen, die folgende Aufgaben auszuführen 
haben: 

a) die bisherigen Gemeindeverwaltungen abzuſetzen; 

b) Exekutivkomitees einzuſetzen; 

c) neue Gemeindegerichte einzuſetzen, die nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen und unter Beiſeitelaſſung der beſtehenden 
Geſetze Recht zu ſprechen haben; 

d) Inſtruktionen für die Exekutivkomitees und Gemeinde⸗ 
gerichte zu erlaſſen; 

e) Delegierte für die Delegiertenverſammlung der all- 
gemeinen lettiſchen Selbſtverwaltung 
zu erlaſſen. 

Zur Führung der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten der 
lettiſchen Gemeinden Livlands und Kurlands wurde ein Zen⸗ 
tralbureau, aus fünf Perſonen beſtehend, in Riga eingerichtet. 


) Vgl. „Riſhſti Weſtnik“ 1905, Nr. 253, 255 und 256, und „Düna⸗ 
Zeitung“ 1905, Nr. 258 und 259. 
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Dieſer Kongreß der „Vertreter des lettiſchen Volkes“, wie 
die Delegierten ſich nannten, bildet den politiſchen Höhepunkt 
der lettiſchen Revolution. Die beſtehende Regierung wird ab- 
geſetzt, eine neue proviſoriſche Regierung eingeſetzt, bis daß 
eine allgemeine lettiſche Selbſtverwaltung zuſtande kommt. 
Dieſe wird nach dem ſozialdemokratiſchen Programm als eine 
demokratiſche Republik gedacht, die einen Teil der föderativen 
ruſſiſchen Republik bilden würde. 

Der Kongreß war von der ſozialdemokratiſchen Partei in 
Szene geſetzt worden, um ihr Projekt einer lettiſchen demokra⸗ 
tiſchen Republik gewiſſermaßen vom Volke legaliſieren zu 
laſſen. Als er ſtattfand, waren bereits in vielen Gemeinden 
revolutionäre Verwaltungen eingeſetzt worden, die den Titel 
Exekutivkomitees (Rihzibakomitee, d. h. wörtlich Anordnungs⸗ 
komitee) führten. Im Rigaſchen Kreiſe wurden zuerſt Exekutiv⸗ 
komitees eingeſetzt in den Gemeinden Aſcheraden am 1. Novem- 
ber, Ringmundshof und Allaſch am 7. November, Sunzel am 
13. November, Segewold am 14. November. Die übrigen Ge⸗ 
meinden folgten. In 40 von den 48 Gemeinden des Rigaſchen 
Kreiſes waren Exekutivkomitees tätig.“) Aber ſchon vor der 
offiziellen Einſetzung der republikaniſchen Regierung befanden 
ſich die einzelnen Gemeinden im Zuſtande der bewußten 
Anarchie. Überall fanden in den erſten Tagen des Novembers 
Verſammlungen der Gemeindeglieder unter Leitung ſozial— 
demokratiſcher Emiſſäre ſtatt, welche den Abfall von der be- 
ſtehenden Regierung beſchloſſen. 

Wir laſſen hier als typiſch die Beſchlüſſe einer Verſamm⸗ 
lung der Lennewardenſchen Gemeinde vom 2. November 1905 


) In ſechs weiteren Gemeinden waren zwar Komitees gewählt, 
nicht aber konſtituiert worden. Nur in Kirchholm und Bewershof haben 
leine Wahlen ſtattgefunden. 
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nach dem amtlichen Bericht in extenso folgen, derſelben Ge⸗ 
meinde, deren Beſchlüſſe zur Kirchenfrage wir oben (S. 188) 
mitgeteilt haben: 

1. Es ſind alle Beziehungen zur Regierung (wörtlich: den 
bureaukratiſchen Inſtitutionen) abzubrechen, bis die Berufung 
einer konſtituierenden Reichsverſammlung auf Grundlage des 
allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts er⸗ 
folgt iſt; 

2. zur Ordnung der baltiſchen wirtſchaftlichen Fragen iſt 
in Riga eine Baltiſche Konferenz auf derſelben demokratiſchen 
Grundlage zu berufen; 

3. es ſind ſämtliche politiſchen Verbrecher in Freiheit zu 
ſetzen; 

4. es ſind Kriegs- und Belagerungszuſtand aufzuheben; 

5. es ſind Polizei und Armee aufzulöſen und ſtatt deſſen 
eine allgemeine Volksbewaffnung einzuführen; 

6. es ſind die Pachten an die Gutsbeſitzer nud Zahlungen 
an die Landbank (Kreditſozietät) einzuſtellen; 

7. desgleichen ſind die Wegelaſten bis auf weiteres aufzu⸗ 
heben und die Gemeindeabgaben nicht zu zahlen. Für den 
Unterhalt der örtlichen Schulen und Armen hat ein Rat von 
11 Perſonen (folgen die Namen) zu ſorgen; 

8. die örtlichen (d. h. gutsherrlichen) Waldungen ſind von 
der Gemeinde in Verwaltung zu nehmen; 

9. alle örtlichen Getränkeanſtalten ſind zu ſchließen, ſolange 
das Recht ihrer Eröffnung nicht der Gemeinde übertragen 
wird; 

10. in allen örtlichen Schulen iſt der Unterricht in der 
Mutterſprache einzuführen, wobei der Religionsunterricht fakul⸗ 
tativ ſein ſoll; 

11. jeder, der die vorſtehenden Beſchlüſſe nicht erfüllt, wird 
als ein Verräter an den Rechten des Volkes angeſehen. 
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Ahnlich lauteten die Beſchlüſſe der übrigen Gemeinden, die 
ſich in allen weſentlichen Punkten mit dem Programm der 
ſozialdemokratiſchen Partei decken. 

Den uns vorliegenden Berichten der verſchiedenen „Land⸗ 
komitees“ und „Zentren“ der lettiſchen ſozialdemokratiſchen 
Partei an den III. Parteikongreß im Juli 1906 entnehmen 
wir, daß die großen Verſammlungen und die Wahl der Exekutiv⸗ 
komitees von Sozialdemokraten geleitet wurden und daß, „da 
der größte Teil der Glieder der Exekutivkomitees Sozialdemo⸗ 
kraten waren, alle Komitees im Einvernehmen mit den ſozial⸗ 
demokratiſchen Organiſationen arbeiteten“. Nach den amtlichen 
Berichten haben in Kurland 190, in Südlivland 156 Exekutiv⸗ 
komitees funktioniert.!) Die Berichte aus dem Wendenſchen 
Kreiſe ſind aber ſo mangelhaft, daß man mindeſtens 14 weitere 
Komitees hinzurechnen muß, jo daß die Geſamtzahl für Livland 
ca. 170 betragen würde. 

So beſtanden denn Kurland und das ſüdliche Livland 
Mitte November 1905 aus einer großen Menge — etwa 360 — 
autonomer demokratiſcher Republiken, die zueinander in einem 
Föderativverhältnis unter Leitung der ſozialdemokratiſchen 
Zentrale ſtanden. Das auf dem Volkskongreß geſchaffene Zen⸗ 
tralbureau befand ſich ſelbſtverſtändlich in vollkommenſter Ab⸗ 
hängigkeit von dem Föderativkomitee in Riga, um ſo mehr, als 
es aus Sozialdemokraten und wahrſcheinlich teilweiſe aus 
Gliedern des Föderativkomitees beſtand. „Alle waren des 
Winkes des neuen Herrſchers: des Föderativkomitees, ge⸗ 
wärtig“, heißt es in dem Berichte eines ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Komitees.) 


) Vgl. die Statiſtik im Anhange. 

) der Siſſegal⸗Römershofſchen Organiſation an den III. Partei⸗ 
kongreß. 

Lettiſche Revolution II. 15 
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Unter der Peitſche der „Genoſſen“ entwickelten nun die 
kleinen Republiken eine großartige politiſche Tätigkeit. In den 
meiſten Komitees ſaßen auch Frauen, ſchon um des Gegen⸗ 
ſatzes zur früheren Ordnung wegen. Sehr beliebt waren die 
Gattinnen der Schulmeiſter und der Gemeindeſchreiber. Andere 
Komitees waren weniger anſpruchsvoll. In Allaſch (Kreis 
Riga) ſaßen im hohen Rat eine Hebamme und eine Protiſtuierte. 
Dieſe Damen, denen nichts Menſchliches fremd war, beſorgten 
auch die Funktionen der vertriebenen Prediger. Da in den 
Republiken die Ziviltrauung eingeführt war, ſo wurden vor 
ihrem Forum die Ehen der Freiheitshelden geſchloſſen und ge- 
ſchieden und die Neugeborenen regiſtriert. Als alleingültiges 
Symbol des neuen Standesamtes diente die rote Fahne. 

Ein weit größeres Gewicht als auf dieſe aufbauende Tätig⸗ 
keit legten die Komitees jedoch auf die zerſtörende. Noch immer 
waren ſie nicht vollſtändig Herren im Lande, nicht alle „Neſter 
der Tyrannei“ waren von den „Blutſaugern“ verlaſſen worden. 
An verſchiedenen Orten hatten die Gutsbeſitzer und anderen 
Deutſchen ſich zuſammengetan und ein Schloß nach Möglich⸗ 
keit in Verteidigungszuſtand verſetzt. In den meiſten Fällen 
bildete eine kleine Abteilung Dragoner oder Koſaken unter dem 
Kommando eines ehrenamtlichen deutſchen Polizeioffiziers den 
Stamm der Garniſon; in anderen Fällen befanden ſich nur 
Gutsbeſitzer mit Herrn vom „Selbſtſchutz“ und ein paar zuver⸗ 
läſſigen Jägern auf dem Gute. Es gab aber auch Fälle, wo 
die Beſitzer ſich ſtandhaft weigerten, ihren Herd zu verlaſſen 
und ihn dem Pöbel preiszugeben und allein mit ihren Familien⸗ 
gliedern und treuen Leuten die Verteidigung übernahmen. 
Alle verſchanzten fich nach Möglichkeit; Parterrefenſter wurden 
vermauert, andere mit Eiſenläden verſehen oder durch Sand⸗ 
ſäcke geſichert; Munition und Proviant vorbereitet, Patrouillen 
gebildet, Wachen ausgeſtellt, Signale verabredet, jedem ein⸗ 
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zelnen, Männern und Frauen, wo letztere noch nicht in Sicher⸗ 
heit gebracht worden waren, ihre Plätze zur Verteidigung 
angewieſen. 

Es war ein Zuſtand höchſter Spannung. Man war auf 
alles gefaßt. Die Landesvertretung in Riga hatte alle Guts⸗ 
beſitzer aufgefordert, Frauen und Kinder in die größeren Städte 
in Sicherheit zu bringen. Herren vom „Selbſtſchutz“ über⸗ 
nahmen es, ſie ſicher zu geleiten. Unter den unſäglichſten Mühen 
und Gefahren, denn ſchon ſtand das ganze Land in flammendem 
Aufruhr. Ein Augenzeuge ſchreibt hierüber: „Was in dieſer 
Zeit der ſchwerſten Bedrängnis der „Selbſtſchutz“ geleiſtet, 
wie viele Menſchenleben er dem ſichern Tode entriſſen, unter 
welch ſchwierigen Verhältniſſen er den ungleichen Kampf auf- 
genommen hat, welchen Strapazen, körperlichen und ſeeliſchen, 
er ununterbrochen ausgeſetzt geweſen — das kann nur der- 
jenige richtig bewerten, welcher dieſes kleine, kaum 200 Mann 
insgeſamt zählende, durch ganz Livland verſtreute Häuflein in 
Aktion geſehen hat. Man vergeſſe nicht, daß damals jegliche 
Eiſenbahnverbindung fehlte und hunderte von Kilometern zur 
Rettung der einzelnen Familie — Gewehr im Anſchlage — 
zu durchmeſſen waren!“ ) 

Dieſe noch im Lande befindlichen Gutsbeſitzer und ſonſtigen 
Deutſchen, dieſe Blutſauger und Feinde des freien Volkes 
nebſt den Soldaten und Poliziſten, den Henkersknechten der 
tyranniſchen Selbſtherrſchaft, galt es zu vernichten. 

Überall wurde Geld für Waffen geſammelt, um die Volks⸗ 
milizen auszurüſten. Beſtändig fuhren ſozialdemokratiſche 
Emiſſäre hin und her und brachten aus Riga Waffen, die teils 
aus dem Auslande eingeſchmuggelt, teils in den Rigaſchen 


) V. von Rautenfeld, „Vier Monate unter den Revolutionären in 
Livland“. Berlin 1906. S. 34. 
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Waffenläden, wo eine ganz ungenügende Kontrolle herrſchte, 
gekauft wurden. Wenn es aber irgend anging, wurden die 
Waffen auf den Gütern und Forſteien geraubt. Die Waffen 
wurden von einer beſonderen Milizkommiſſion!) im Gemeinde- 
hauſe oder in einem ſonſt geeigneten Gebäude aufbewahrt 
und den Milizen erſt bei ihrer Einberufung ausgehändigt. 
Die Milizen ſollten täglich 50 Kop. Löhnung pro Mann er- 
halten. So war Mitte November die Organiſation im beſten 
Gang. Es wurden nun Probemobiliſationen der Milizen in 
Szene geſetzt. Das war um ſo notwendiger, als noch immer 
große Maſſen des Volkes, trotz des Terrors und der unermüd- 
lichen Agitation nicht zur aktiven Beteiligung am Aufruhr zu 
bewegen waren. Voller Furcht verkrochen ſie ſich in ihren 
Häuſern, verſteckten ſich zitternd oder ſtellten ſich krank und 
dankten Gott, wenn man ſie in Ruhe ließ. Dieſe Elemente galt 
es mitzureißen, um die erforderlichen Maſſen zum Sturm der 
feſten Poſitionen zuſammenzubekommen. Denn ſo groß das 
Maulwerk der Freiheitshelden war, jo gering war ihr Mut. 
Es ſind unzählige Fälle bekannt, wo eine geradezu erdrückende 
Übermacht gutbewaffneter Revolutionäre von einer Handvoll 
Soldaten oder deutſcher Herren, ja dazwiſchen nur von einer 
einzelnen Perſon in Schach gehalten oder in die Flucht ge— 
ſchlagen wurde. 

Wie wir aus den Mitteilungen der Augenzeugen und den 
kriegsgerichtlichen Verhandlungen?) wiſſen, wurde die Volks- 
miliz durch Boten, die von Bauerhof zu Bauerhof eilten, zu- 
ſammenberufen, wobei der Sammelpunkt bekannt gegeben 

) Vgl. den Aufruf des Zentralbureaus, abgedruckt in „Düna-Zeitung“ 
1905, Nr. 276. 

) Vgl. z. B. die Verhandlung des temporären Kriegsgerichts in 
Mitau vom 4. Dezember 1906 über die Vorgänge in Gaiden (Kreis Gol- 
dingen) in „Balt. Tageszeitung“ 1906, Nr. 274. 
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wurde. Hier erhielten die Milizen die Waffen und wurden 
unter der Leitung eines Gliedes des Exekutivkomitees an den 
Beſtimmungsort geſandt. Als Grund der Einberufung wurde 
den Bauern die Annäherung der „ſchwarzen Sſotnja“ 
angegeben. l 
Dieſes Schreckgeſpenſt ſpukte ſchon ſeit Ausbruch der 
revolutionären Bewegung in der lettiſchen Preſſe, die es aus 
der ruſſiſchen übernommen hatte. Was darunter zu verſtehen 
ſei, war nicht recht klar. Urſprünglich verſtand man unter der 
„ſchwarzen Sſotnja“, der „ſchwarzen Rotte“, die Volkshaufen, 
die in den ſüdruſſiſchen Städten die Judenverfolgungen und 
antirevolutionären Straßentumulte in Szene ſetzten, dann 
wurde dieſer Ausdruck mit der im öffentlichen Leben üblichen 
Gewiſſenloſigkeit auf alles übertragen, was in den Augen der 
Radikalen „reaktionär“ erſchien. Die „ſchwarze Sſotnja“ war 
der Inbegriff alles deſſen, was dem Umſturz Widerſtand leiſtete. 
Selbſtverſtändlich übernahm die radikale lettiſche Preſſe dieſes 
bequeme Schlagwort und wandte es unbedenklich auf die Deut⸗ 
ſchen in Bauſch und Bogen an. Was konſervativ war, hieß 
„reaktionär“, was ſich gegen den Umſturz verteidigte: „ſchwarze 
Sſotnja“. So wurde dieſer Begriff den Zeitungsleſern gegen⸗ 
ſtändlich. Ebenſo ſelbſtverſtändlich war es, daß die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Agitation die „ſchwarze Sſotnja“ in ihr Repertoire auf- 
nahm und den Begriff liebevoll mit allerhand lügenhaftem 
Beiwerk ausſchmückte. Jetzt galt es aber, dem Volk die „ſchwarze 
Sſotnja“ ſinnlich vorſtellbar zu geſtalten, wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade. Bei dem verängſtigten, verhetzten Volk, 
deſſen Grundvorſtellungen von Recht und Unrecht, von Gut 
und Böſe durch eine nie raſtende Propaganda, durch den Sturz 
alles deſſen, was bisher für heilig und verehrungswürdig ge- 
halten worden war, durch täglich ſich wiederholende Verbrechen: 
Brandſtiftungen, Raub und Mord, bis aufs tiefſte erſchüttert 
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worden waren, das mit einem Worte ſich in einem vollſtändig 
anormalen Geiſtes- und Gemütszuſtand befand, konnte es nicht 
ſchwer fallen, Märchen, mochten ſie auch noch ſo abenteuerlich 
ſein, glaubhaft hinzuſtellen. Es hieß, die „ſchwarze Sſotnja“ 
ſei eine Bande von Deutſchen und ihren Söldlingen, halb— 
wilden Tſcherkeſſen und Kalmücken, die durchs Land zöge und 
alle Letten ermordete. Unter den entſetzlichſten Qualen 
natürlich. Den Männern würden die Augen ausgeſtochen, 
Naſen und Ohren abgeſchnitten, Frauen vergewaltigt und ver- 
brannt, Kinder an die Türen genagelt, kurz, alles, was eine 
fanatiſierte und perverſe Phantaſie erfinden konnte. Stehe 
auf lettiſches Volk! hieß es dann, kämpfe den Verzweiflungs⸗ 
kampf, rette deine Weiber und Kinder! Schon ſteht die „ſchwarze 
Sſotnja“ im Nachbarkirchſpiel, bald naht fie ſengend und bren- 
nend! Entſetzt, bis ins Innerſte erſchüttert und erbittert, eilt 
nun alles, was Waffen tragen kann, vom 13jährigen Hüter- 
jungen bis zum 70 jährigen Greiſe herbei. Schon ſtehen die 
Kerntruppen der Miliz bewaffnet da, unter die übrigen werden 
Waffen verteilt, ſoweit dieſe reichen. Viele müſſen ſich mit 
Meſſern, Senſen und Heugabeln begnügen. Man eilt zum 
Sammelpunkt. Da ſtürmen Reiter auf ſchweißbedeckten Pfer- 
den herbei: Sieg! Sieg! die „ſchwarze Sſotnja“ iſt von den 
tapfern Milizen der Nachbargemeinden geſchlagen worden. 
Doch konzentriert fie ſich wieder und man muß auf alles ge- 
faßt ſein. Namentlich aber muß man ſich mehr Waffen ver⸗ 
ſchaffen. Ihr ſeht ja: ſo tüchtige Leute wie ihr, müßt euch mit 
einem Meſſer, einer Heugabel begnügen. Was bedeutet das 
gegenüber den Repetiergewehren der „ſchwarzen Sſotnja“. 
Aber in unſerer nächſten Nachbarſchaft, auf dem Schloſſe, ſind 
Maſſen ſchöner Gewehre zu haben. Auf dorthin! nehmen wir 
ſie, bevor auch dieſe uns den Tod bringen! 

Und gläubig folgt die entflammte Menge den Führern. 
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Wer aus der Geſchichte weiß, in wie hohem Grade eine 
ſeeliſch erregte Menge der Suggeſtion ihrem pſychopathiſchen 
Zustande adäquater Vorſtellungen zugänglich it, wird ſich 
über dieſen Vorgang nicht wundern. Glaubte doch im März 
1848 die Bevölkerung Berlins an das Märchen, daß der Prinz 
von Preußen mit 14 Millionen (!) Ruſſen vor den Toren 
Berlins ſtehe und baute in Schreck und Verzweiflung Barri⸗ 
kaden, die bis zum zweiten Stock der Häuſer reichten!“ 

Wie ſehr in dieſer Maſſenſuggeſtion Methode war, zeigt 
der vielfach beobachtete Umſtand, daß die ſozialiſtiſchen Führer 
den Standpunkt der herannahenden „ſchwarzen Sſotnja“ 
immer auf etwa 50 bis 60 Kilometer von dem Sammelpunkt 
der Milizen angaben, ſo daß ihre Behauptung nie von dem 
zuſammenſtrömenden Volke ſelbſt verifiziert werden konnte. 
Sie ſelbſt, die Sozialdemokraten, ſagen mit zyniſcher Offenheit 
in ihrem Bericht an den III. Parteikongreß: „Man bewaffnete 
ſich energiſch gegen die „ſchwarze Sſotnja“. Eine tauſendköpfige 
Menge, ausgerüſtet mit den verſchiedenartigſten Waffen, be⸗ 
reitete ſich vor, ihr entgegenzutreten. A ber ſie kam 
nicht, weil ſie überhaupt nicht eriftierte.”?) 

Eine furchtbare Macht hat dieſe Maſſenvorſtellung in der 
Zeit der Kataſtrophe, vor deren Schilderung wir ſtehen, gehabt. 

„Nicht von Fleiſch und Blut iſt dieſe unſichtbare „ſchwarze 
Sſotnja“, aber auch kein leeres Wort. Anfangs zwar war ſie 
bloß eine Lüge in der Hand der revolutionären Führer, aber 
dieſe Lüge fiel auf einen fruchtbaren Boden, ſie iſt nicht mehr 
ihr gehorſames ſchwächliches Geſchöpf, das ſie pflegen und 


1) Vgl. Prinz Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen, „Aus meinem Leben“, 
I. 1897, S. 61. Über die Rolle, welche Gerüchte im Leben der großen 
Maſſe ſpielen, vgl. z. B. Thun, „Revolutionäre Bewegung in Rußland“, 
a. a. O. S. 239 ff. 

2) Bericht der Wenden-Alt Pebalgſchen Organiſation. 
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warten müſſen und nach Belieben lärmen und ſchweigen 
heißen, fie führt ein ſelbſtändiges Leben, fie iſt zum Herrn 
geworden. Fett geworden an dem ſchlechten Gewiſſen des 
Volkes, an Scheunenbrand und Mordanſchlag, iſt fie ein leben- 
diges Weſen; bei jedem Schuſſe, bei jedem Lärmen jagt fie 
durchs Land, der Wahnſinn vor ihr und Rauch und Aſche hinter 
ihr. Vergeblich bewachen ernſthafte Männer ordentlicher Ge— 
meinden mit geſpanntem Gewehr Tag und Nacht die Straße, 
die „ſchwarze Sſotnja“ geht mitten durch ſie hindurch, ſie mögen 
noch ſo gut wachen, eines Tages ſteht das Geſpenſt der „ſchwar— 
zen Sſotnja“ mitten unter ihnen. — Wie ſehr wir auch am 
Mittag über Geſpenſter und Köhlerglauben lachen, in dunkler 
Nacht denken wir anders. Jahrzehnte hindurch führen wir 
ein verſtändiges, ſelbſtverſtändliches Leben, den Abgrund der 
tieriſchen Leidenſchaft durch Moral und Geſetz überbrückend, 
iſt aber einmal die dünne Decke geriſſen, der Fußbreit gewohn⸗ 
ten Bodens ins Schwanken geraten, ſo greifen wir vergeblich 
nach dem Halt der Vernunft. Dann kommen auch im Leben 
der Völker die dunklen Nächte, in denen das Volksbewußtſein 
dem Grauſen anheimfällt, ohnmächtig ſich der Geſpenſter zu 
erwehren, die aus dem Dunkel der Geſetzloſigkeit empor- 
ſteigen — ein ſolches Geſpenſt iſt die „ſchwarze Sſotnja!“ — 
Wie das Blutgeſpenſt der franzöſiſchen Revolution, ſo lebt 
auch dieſes Geſpenſt von dem Blute, das in ſeinem Namen 
vergoſſen wird, von der Angſt, — es iſt das Geſpenſt der Ver⸗ 
geltung. Schreckliche Dinge nehmen ein ſchreckliches Ende, 
und wer ſo nahe bei Mord und Gewalttat wohnt, muß an 
grauſige Geſpenſter glauben. Daher wächſt die Angſt mit jeder 
neuen Bluttat und jeder neuen Brandſtiftung; aber zugleich 
mit der Angſt wächſt auch die Wut der Verzweiflung; je 
mehr Deutſche vertrieben, je mehr Gutshäuſer niedergebrannt 
find, deſto größer wird die Angſt, deſto ſchrecklichere 


—— 


Die Revolution von 1905. 233 


Taten verübt nächtlich die Vergeltung der „ſchwarzen 
Sſotnja“. Und ſchließlich verwirren ſich die Begriffe; 
der Bauer vergißt, daß er und ſeine Führer ſelbſt es waren, 
die das Petroleum über die Dielen des Gutshauſes goſſen 
und das Feuer hineinhielten, er ſieht nur noch die verkohlten 
Brände und fühlt, daß Böſes geſchehen iſt; war er ſelbſt es, 
war es die „ſchwarze Sſotnja“, er weiß es nicht. Aber immer 
raſender ſucht er den Feind zu vernichten, zuerſt die Deutſchen, 
dann die Hofbeſitzer, dann ſeine eigenen Genoſſen. Er gleicht 
dem Manne, dem das Geſpenſt der eigenen blutigen Taten auf 
den Rücken ſprang und ihn tiefer und tiefer in Blut und Ver⸗ 
brechen hineinpeitſchte, bis es ihm das Genick umdrehte.“ “) 

Die Maſſenpſychoſe, die ſich lange vorbereitet hatte, die 
alle Stadien durchlaufen hatte vom Größenwahn bis zum 
Verfolgungswahn, ſie endete jetzt in voller Tobſucht. 

Es iſt unmöglich, die einzelnen Ausbrüche aufzuzählen, 
die Feder ſträubt ſich, alle Greuel, die nun geſchahen, zu 
ſchildern. Nur einzelne Epiſoden ſollen dargeſtellt werden, 
die genügen dürften, den Charakter dieſer von der Sozial⸗ 
demokratie in Szene geſetzten Volkserhebung zu beleuchten. 

Am 16. November hatte im Seßwegenſchen Kirchſpiel 
(Kreis Wenden) eine Mobiliſation der Milizen nach dem oben 
von uns geſchilderten Muſter ſtattgefunden. Auch hier waren 
reitende Boten mit der Nachricht herangeſprengt, die „ſchwarze 
Sſotnja“ ſei geſchlagen worden, worauf die Führer erklärten, 
man müſſe ſich auf kommendes Unheil vorbereiten und zu 
dieſem Zweck ſich des in Schloß Seßwegen verſteckten Waffen⸗ 
lagers bemächtigen. 

) K. von Freymann, „Die ſchwarze Sſotnja“, in „Düna⸗Zeitung“ 
1905, Nr. 274. Vgl. auch den vortrefflichen Aufſatz von Meinhard von 
Segeberg (Pſeudonym), „Die lettiſche Pſychoſe“, in der „Zukunft“ XIV, 
Nr. 22 (1906). 
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Es gelang der Menge, die Beſatzung in Seßwegen, die aus 

18 Mann des Irkutskſchen Infanterie-Regiments unter einem 
Leutnant und fünf deutſchen Herren beſtand, zu überrumpeln, ſo 

daß dieſe beſchloß, um einen wahrſcheinlich ausſichtsloſen blutigen 
Kampf und die Einäſcherung des ganzen weitläuftigen Gutshofes 

zu vermeiden, ſich auf Verhandlungen einzulaſſen. Der Admini⸗ 
ſtrator der Güter, Herr Adalbert von Aderkas, auf dem die 
Verantwortung für den ihm anvertrauten Beſitz laſtete, glaubte, 

daß die Revolutionäre abziehen würden, nachdem ſie ſich von 

der Grundloſigkeit ihrer Annahme hinſichtlich des verſteckten 
Waffenlagers überzeugt haben würden, um ſo mehr, als die 
Führer des Volkes ihm und ſeinen Begleitern auf Ehrenwort 
Schutz zuſicherten. Es kam noch hinzu, daß bisher durch die 
Milizen, die im Namen des Volkes Waffenauslieferung ver- 
langten, keine Mordtaten verübt worden waren. So konnte 

es geſchehen, daß ſich Herr von Aderkas und mit ihm fein jünge⸗ 

rer Bruder, der als ehrenamtlicher Polizeioffizier in Seßwegen 
ſtationiert war, und der Leutnant Saatſchi unter dem Schutz der 
Volksführer in das Schloß begaben, wo während der Nacht 
ſtundenlang — natürlich vergeblich — nach dem Waffenlager ge⸗ 
ſucht wurde. Als darauf die Herren inmitten des Volkshaufens 
das Schloß verließen, wurden die Brüder von Aderkas plötzlich 
überfallen und in geradezu beſtialiſcher Weiſe niedergemetzelt. 

Die Leichen waren kaum kenntlich, ſo entſetzlich entſtellt waren 
ſie durch Stockhiebe, Meſſerſtiche und Schüſſe mit Rehpoſten. 
Dem Leutnant war nichts geſchehen. Er berichtete ſpäter, er ſei 
beim Verlaſſen des Schloſſes von den Brüdern von Aderkas 
durch die Menge abgedrängt worden, die dann im Schloßpark 
über ihn ein Volksgericht in der ihm unverſtändlichen lettiſchen 
Sprache abgehalten hätte, von dem er offenbar freigeſprochen 
ſei, da man ihn ungehindert habe gehen laſſen. Die Soldaten, 
die die ganze Zeit über ohne jede Inſtruktion im Verwal⸗ 


Die Revolution von 1905. 235 


tungsgebäude geblieben waren, traten beim Abzug der Milizen, 
der zwiſchen zwei und drei Uhr morgens erfolgte, nicht in Aktion. 

Die Leichen der unglücklichen Brüder blieben vierzehn 
Tage offen im Verwaltungsgebäude liegen, da die Revolutio- 
näre die aus Riga geſchickten Särge nicht paſſieren ließen. 
Erſt dann konnten ſie von treuen Leuten quer durch das auf⸗ 
ſtändiſche Land zum alten Familienbeſitz gebracht und der 
heimiſchen Erde übergeben werden, für deren Wahrung auch 
ſie geſtorben waren als Opfer des lettiſchen Blutwahnſinns. 

Die Mordtat in Seßwegen in der Nacht vom 16. zum 
17. November war das Signal zum allgemeinen bewaffneten 
Aufſtand im ganzen ſüdlichen Livland. Die Kunde davon 
verbreitete ſich mit Windeseile über das Land. Die wenigen 
Truppen und deutſchen Herren, die noch verſtreut auf einzel⸗ 
nen Gütern ſtanden, zogen ſich noch enger zuſammen, die 
noch zurückgebliebenen Frauen und Kinder wurden ſchleunigſt 
in Sicherheit gebracht, nicht ſelten unter heftigem Kugel⸗ 
wechſel zwiſchen den Herren ihrer Begleitung und den Revo— 
lutionären. Dieſe bedeckten nun in Schwärmen das ganze 
Land. Alle Milizen waren auf den Beinen, ausgerüſtet mit 
einem Brotbeutel auf drei Tage. Die zahlreichen „Offiziere“ 
der Milizen trugen Kokarden an den Mützen, andere einen 
Tannenbruch. Meiſt waren es junge Burſchen von achtzehn 
bis zwanzig Jahren. Auch viele reitende Boten konnte man 
auf den Straßen beobachten. Am 18. November wurde das 
Seßwegen benachbarte Rittergut Selſau überfallen, wo der 
Pächter Herr ©. ſich wochenlang in einer Art Belagerungs⸗ 
zuſtand befunden hatte. Als die Revolutionäre ihn nicht 
mehr fanden, zerſtörten fie das Schloß und das Verwaltungs- 
gebäude. Von dort zogen ſie nach dem etwa dreißig Kilo- 
meter entfernten Schloß Alt⸗Schwaneburg. Es kam zu keinem 
Zuſammenſtoß mit der Beſatzung, die aus 14 Mann des 
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Krafnojärskiichen Infanterieregiments unter dem Leutnant 
Baſhänow und einigen deutſchen Herren vom „Selbſtſchutz“ 
beſtand, da im Rücken der Milizen 24 Koſaken aus Tirſen 
erſchienen, die eine Abteilung von 50 bis 100 Mann in einem 
Kruge etwa drei Kilometer vor Alt⸗Schwaneburg überraſchten 
und entwaffneten. Währenddeſſen hatte ſich der Leutnant, 
ein Knabe, der im Frühling 1905 die Junkerſchule abſolviert 
hatte, auf Verhandlungen mit den Revolutionären eingelaſſen. 
Er ließ ſich von dem örtlichen Landgendarm, einem Sozia- 
liſten, „überzeugen“, daß die Milizen eigentlich ganz fried⸗ 
liche und loyale Staatsbürger wären, die dem Militär nichts 
Böſes antun wollten, aber genötigt ſeien, ſich gegen die 
„ſchwarze Sſotnja“ zu waffnen. Es geſchah nun das Unglaub- 
liche: der Leutnant ließ ſeine Soldaten allein auf dem 
belagerten Hofe und begab ſich in Begleitung des Landgen— 
darmen und einiger Revolutionäre zum Kruge, wo die Ko— 
jafen mit ihren Gefangenen waren. Hier befahl er den Ko— 
ſaken, die keinen Offizier hatten, die Waffen den Milizen 
wieder auszuliefern, ja, er geſtattete den Revolutionären 
ſogar, die Bagagewagen der Koſaken nach etwa verſteckten 
Waffen zu durchſuchen, worauf er ſich mit freundſchaftlichem 
Händedruck vom Führer der Milizen trennte. 

Zähneknirſchend und vor Wut weinend mußten die Koſaken 
dieſen Befehlen nachkommen. 

Die Belagerung von Alt⸗Schwaneburg wurde aufgehoben, 
nachdem der Paſtor loci mit ſeiner Familie in Begleitung meh- 
rerer Herren vom Selbſtſchutz den Ort verlaſſen hatte. Auch 
die übrigen Herren zogen ſich nach einigen Tagen in das nicht 
weit entfernte Schloß Stomerſee zurück, das genügend be- 
feſtigt und mit Proviant verſehen war und wo ſich eine Be— 
ſatzung von 30 Koſaken unter einem Offizier befand, die jetzt 
durch die 24 Koſaken aus Tirſen verſtärkt wurde. 
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Das Schloß, das von den Revolutionären den ehrenden 
Spitznamen „Port Arthur-Stomerſee“ bekommen hat, hielt 
ſich bis zum 2. Dezember, als bereits das ganze ſüdliche Liv- 
land in den Händen der Revolutionäre war. Dieſen ſchien 
es eine Ehrenſache zu ſein, das Schloß zu ſtürmen. Die Milizen 
weit entfernter Gegenden wurden dorthin aufgeboten. Nach 
Ausſage der Führer waren am 2. Dezember etwa 5000 Mann 
um Stomerſee verſammelt, von denen etwa 2000 mit Schieß⸗ 
gewehren verſchiedenſter Art, darunter höchſtens 300 Hinter⸗ 
ladern, bewaffnet waren. In der Nacht zum 2. Dezember 
trafen nicht weniger wie ſieben Eiſenbahnzüge mit Revolutio⸗ 
nären auf der livländiſchen Zufuhrbahn, die damals gleich 
der Staatsbahn Riga-Dünaburg in Händen der Revolutionäre 
war, auf dem Bahnhof Stomerſee ein. Da die Belagerten 
ſich nicht ergeben oder kapitulieren wollten, wurde in der Nacht 
zum 2. Dezember allmählich der ganze Hof in Brand geſteckt. 
Am andern Tage beſchloß der Koſakenoffizier, mit ſeinen 
Koſaken abzuziehen, da er Proviantmangel fürchtete. Schweren 
Herzens mußten die deutſchen Herren ſich ihm anſchließen. 
Hinter ihnen ging das ſchöne Schloß, das Heim der berühmten 
Sängerin Baronin Alice Wolff geb. Barbi, in Flammen auf 
mit allen ſeinen herrlichen Kunſtwerken. 

Ein zweiter feſter Punkt war das Schloß Alt-Kalzenau 
(im Kreiſe Wenden). Dieſes war den ganzen Sommer hin- 
durch der Sitz des ehrenamtlichen Kreischefsgehilfen v. Brüm⸗ 
mer geweſen, dem ein bis zwei Züge Koſaken und ein Offi- 
zier unterſtellt waren. Von hier aus hatte er nach Kräften 
verſucht, die Unruhen niederzuhalten. Schon am 14. Novem⸗ 
ber, nach einem blutigen Zuſammenſtoß der Revolutionäre 
mit den Truppen bei Marzen, wobei zwei Koſaken fielen und 
Herr v. Brümmer und ſein jüngerer Bruder verwundet wurden, 
begann die Belagerung Alt-Kalzenaus, und zwar nach allen 
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Regeln der Kunſt. Hierher hatte die ſozialdemokratiſche Zen⸗ 
trale, wie aus dem Bericht an den III. Parteikongreß hervor⸗ 
geht, „Techniker“ geſchickt, um Laufgräben anzulegen. Vom 
19. November ab trafen täglich Flüchtlinge aus der Umgegend 
in Alt⸗Kalzenau ein. Am 24. November verließen alle Deut- 
ſchen unter großen Gefahren Kalzenau, da der drohende 
Eiſenbahnſtreik ihnen jeden Rückzug nach Riga abgeſchnitten 
hätte; ſie erreichten auch glücklich in Stockmannshof den letzten 
Zug, der noch vor dem allgemeinen Streik verkehrte, und mit 
ihm Riga. Der Zug wurde in Stockmannshof heftig von 
Revolutionären beſchoſſen. Die Koſaken, zu denen noch andere 
aus den benachbarten Feſten und Friedrichswalde ſtießen, 
hielten ſich in Alt-Kalzenau noch bis zum 1. Dezember. 
Dann mußten ſie die Poſition räumen, da allmählich alle 
Wirtſchaftsgebäude rings um das Herrenhaus niedergebrannt 
wurden. Am 1. Dezember zogen die Koſaken unter heftigem 
Scharmützel nach Norden ab. Sofort nach Preisgabe des 
Hofes wurde er geplündert und die noch ſtehenden Gebäude 
(im ganzen 32) eingeäſchert, während in der nahen Kirche 
die Glocken zum Zeichen des Sieges geläutet wurden. 

Die Koſaken, 94 Mann und 2 Offiziere ſtark, nahmen unter⸗ 
wegs die Infanteriebeſatzungen von Modohn und Alt-Pebalg 
(91 Mann, 4 Offiziere) auf, wobei ſich ihnen auch die letzten 
Deutſchen dieſer Gegend anſchloſſen, und rückten nach Wenden 
vor. Gleich hinter Pebalg kam es zu einem Gefecht mit den 
Aufſtändiſchen, die ſich im maſſiven lettiſchen Vereinshauſe ver⸗ 
ſchanzt hatten. Da dem Militär keine Sprengſtoffe zu Gebote 
ſtanden und die Verſuche, das Haus in Brand zu ſtecken, miß⸗ 
langen, mußten die Truppen, die acht Mann — darunter vier 
Tote — verloren hatten, unverrichteter Sache abziehen und 
gelangten unter beſtändigen Plänkeleien mit den Aufſtändiſchen 
und während überall die Glocken Sturm läuteten, nach Wenden. 
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Ganz ähnliche Vorgänge wie im ſüdöſtlichen Livland fpielten 
ſich auch im ſüdweſtlichen Livland und in Kurland ab. 

Wir haben ſchon oben deſſen Erwähnung getan, daß der 
ſüdliche Teil des Rigaſchen Kreiſes, das Dreieck zwiſchen Riga, 
Stockmannshof und Segewold, zu den Gebieten gehörte, wo 
die revolutionäre Bewegung am wildeſten tobte. Hier führten 
Polizei und Militär ſeit Monaten einen beſtändigen Guerilla⸗ 
krieg mit den aufſtändiſchen Banden. Am 19. November wurde 
der Kreischefsgehilfe Baron C. in Jürgensburg verwundet, 
als er mit ſeinen Dragonern eine geheime Verſammlung im 
dortigen Gemeindehauſe aufheben wollte. Der Arzt wurde 
von den Revolutionären verhindert, ihn und die verwundeten 
Dragoner zu verbinden. Als am 20. November ein Freund 
des Barons C., Harry v. Tranſehe-Roſeneck, aus dem benach- 
barten väterlichen Gute Taurup nach Jürgensburg fahren 
wollte, um nach dem Verwundeten zu ſehen, wurde er unter- 
wegs aus dem Hinterhalte erſchoſſen. 

Am 25. November wurde der in Kaipen ſtehende halbe 
Zug des 9. Dragonerregiments überfallen. Es gelang den 
Revolutionären, die Poſten zu überrumpeln und die Dra⸗ 
goner in ihrem Quartier zu überwältigen. Der Kornett Kos⸗ 
lianinow wurde getötet, mehrere Dragoner verwundet, die 
übrigen entwaffnet und freigelaſſen. 

In derſelben Nacht war auch das Haus des Kreischefs— 
gehilfen v. Hennings in Römershof überfallen worden. Da 
es ein Holzhaus war, ſo durchſchlugen die kleinkalibrigen Ge⸗ 
ſchoſſe der Revolutionäre alle Wände, wobei einer der zwei 
Dragoner, die ſich zum Schutze des Kreischefsgehilfen im 
Haufe befanden, ſchwer verwundet wurde. Die Revolutio⸗ 
näre forderten Herrn v. Hennings auf, ſich zu ergeben und 
die Gewehre auszuliefern, was er ablehnte. Hierauf ſchleppten 
die Revolutionäre Zündſtoffe herbei und zündeten das Haus 
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an, das ſofort in Flammen ſtand. Als der Aufenthalt im 
brennenden Haufe unmöglich wurde, machten Herr v. Hen- 
nings und der unverwundete Dragoner einen verzweifelten 
Ausfall und wurden ſofort niedergemetzelt. Währenddeſſen 
gelang es der Kinderfrau, ſich und die kleinen Kinder des 
Herrn v. Hennings durch eine Hintertür zu retten. Der ver- 
wundete Dragoner kam in den Flammen um. Die Leiche 
des Herrn v. Hennings war ſo entſetzlich verſtümmelt, daß ſie 
von ſeinen Angehörigen und Freunden nicht erkannt wurde. 

Dieſe ſchrecklichen Ereigniſſe veranlaßten die Militärobrig- 
keit, den Befehl zu erlaſſen, ſofort alle detachierten Truppen 
zuſammenzuziehen und ſobald als möglich nach Riga zu 
konzentrieren. Selbſtverſtändlich war auch für die Polizei- 
chargen und die noch auf den Gütern und Paſtoraten im Ber 
lagerungszuſtande lebenden Deutſchen dort des Bleibens 
nicht mehr. Am 25. und 26. November ſammelten ſich die 
Dragonerabteilungen aus Sunzel, Kaipen, Fiftehlen und 
Altenwoga in Römershof, wo eine Schwadron unter dem Ritt⸗ 
meiſter v. St. ſtand. Gleichzeitig fanden ſich dort auch die 
Flüchtlinge aus den benachbarten Gütern ein, ſo daß ſich am 
26. November im Schloſſe Römershof 102 Dragoner unter 
einem Rittmeiſter und zwei Kornetts, 21 waffenfähige Herren 
und Jäger und mehrere Frauen und Kinder befanden. 

Durch Flüchtlinge gelangte die Nachricht nach Römers- 
hof, daß das ganze Land ringsumher in hellem Aufſtande be- 
griffen ſei, daß die Milizen entfernter Gebiete den Befehl er- 
halten hätten, ſich ſchleunigſt nach Römershof zu begeben, wo 
die „ſchwarze Sſotnja“ ſich verſammelt hätte. Rekognoszie⸗ 
rungen beſtätigten dieſe Nachricht. Man ſtellte feſt, daß in den 
umliegenden Wäldern ſich viele Hunderte Bewaffneter auf- 
hielten. Die Beerdigung der ermordeten Dragoner und des 
Herrn von Hennings konnte nur unter beſtändigen Schar⸗ 


Die Revolution von 1905. 241 


mützeln vollzogen werden. Die Eiſenbahnlinie Dünaburg⸗ 
Riga war ſeit einigen Tagen in den Händen der Revolutionäre, 
desgleichen die Telegraphenlinie. Beide Verkehrsmittel wurden 
von den Aufſtändiſchen in Betrieb genommen, was für ſie mit 
um ſo weniger Schwierigkeiten verbunden war, als ein großer 
Teil des techniſchen Perſonals aus Letten beſtand. 

Die Lage der in Römershof Eingeſchloſſenen war äußerſt 
kritiſch. Der Proviant für Menſchen und Pferde war ſchwer 
zu beſchaffen, und was das Schlimmſte war, die Dragoner hatten 
nur ſehr wenig Munition (30 Patronen pro Mann). Da be- 
ſchloß der kommandierende Offizier den Rückzug nach Riga, 
das dünaabwärts etwa 80 Kilometer entfernt war. Am 
27. November rückten die Belagerten, während die Revolu— 
tionäre eine Volksverſammlung abhielten und ihre Poſten 
durch ein Scheinmanöver getäuſcht wurden, auf der Landſtraße 
nach Riga längs der Düna ab. Bei Lennewarden, etwa 60 Kilo- 
meter vor Riga, ſtieß die Spitze des Zuges auf ſtarke Maſſen 
Revolutionärer. Ein Verſuch, fie zu umgehen, war nicht mög- 
lich. Links, parallel der Straße, war die im Eisgang befind- 
liche, ſehr breite Düna, rechts die Eiſenbahnlinie, die von einem 
armierten Zuge beſetzt war, von dem aus ein ſtarkes Feuer 
eröffnet wurde. Ein Rückzug, an und für ſich ausſichtslos, er⸗ 
wies ſich gleichfalls als unmöglich, da die Aufſtändiſchen eine 
im Rücken der Flüchtlinge befindliche Schlucht ſofort beſetzt 
hatten. Nach Schätzung der Augenzeugen und nach Ausſagen 
der Revolutionäre waren hier ca. 4000 Milizen im Gefecht. 
Es blieb nichts anderes übrig, als den Verſuch zu wagen, nach 
vorn durchzubrechen, und zwar auf der Landſtraße, da ein 
Abweichen vom Wege wegen des Schnees und ſonſt ungünſtigen 
Terrains nicht möglich war. Die Landſtraße aber wurde von 
einem langen, maſſiv ſteinernen Gebäude beherrſcht, das ſtark 
beſetzt war. Ein Verſuch, das Gebäude zu ſtürmen, ſcheiterte. 
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Da befahl der Rittmeiſter v. St. den Durchbruch am Gebäude 
vorbei. Trotz des mörderiſchen Feuers aus den Fenſtern und 
unter dem Dach hervor, gelang es dem größten Teil der Dra- 
goner, durchzubrechen. Der Train jedoch mit ca. 20 Dragonern 
(darunter die in Kaipen entwaffneten) und ſämtlichen Flücht⸗ 
lingen blieb zurück. Rittmeiſter v. St., dem das Pferd unter 
dem Leibe erſchoſſen worden war und der eine ſchwere Kon— 
tuſion erlitten hatte, geriet in Gefangenſchaft der Aufſtändi⸗ 
ſchen. Die übrigen Dragoner, etwa 80 Mann, unter ihnen zwei 
Kornetts, ſchlugen ſich durch, doch wurden fie beim Bahndamm, 
wo aus einem Eiſenbahnzuge eine Bombe auf ſie geſchleudert 
wurde, nach Norden abgedrängt. Sie gelangten nach vielen 
Irrfahrten nach Segewold an der Bahnlinie Petersburg-Riga. 
Unterwegs trafen ſie beſtändig auf bewaffnete Milizen, die 
nach Süden ſtrebten, meiſt in herrſchaftlichen Equipagen, die 
von ihnen auf den Gutshöfen requiriert worden waren, nach- 
dem ſie die Herrenhäuſer ausgeplündert und eingeäſchert hatten. 
Die Milizen wurden von den erbitterten Dragonern nieder- 
gemacht. Der Bericht des ſozialdemokratiſchen Zentralkomitees 
ſagt hierzu lakoniſch: „In dieſer Nacht wurden Überfälle auf 
die Güter gemacht und dieſe verbrannt. In den Weinkellern 
betrank ſich die Miliz, ſtieß auf 80 Dragoner und wurde 
geſchlagen.“ So zogen die Dragoner, die ihren Schwa— 
dronskommandeur verloren hatten, die die ihnen anvertrauten 
Flüchtlinge, darunter Frauen, junge Mädchen und Kinder, 
einem ungewiſſen, wahrſcheinlich ſchrecklichen Schickſal hatten 
überlaſſen müffen, durch die eiſige Winternacht, vorbei an den 
brennenden Gutshöfen, umlauert von unbekannten Gefahren, 
immerfort aus dem Hinterhalte beſchoſſen, ihrerſeits alle Be⸗ 
waffneten, auf die ſie ſtießen, niedermachend, eine furchtbare 
Racheſchar! 

Inzwiſchen blieben die Flüchtlinge in Lennewarden in 
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einer verzweifelten Lage zurüd. Sie hatten nach einem aus 
der Entfernung geführten Feuergefechte die Frauen und Kinder 
in einer Scheune untergebracht und erwarteten nach Einbruch 
der Dunkelheit jeden Augenblick einen allgemeinen Angriff. 
Dieſer erfolgte jedoch nicht, vielmehr erſchien nach zwei Stunden 
ein Parlamentär, mit dem eine Art Kapitulation vereinbart 
wurde. Darnach ſollten die deutſchen Herren ihre Gewehre 
bis auf je einen Revolver ausliefern, während die Dragoner 
ihre Gewehre behalten konnten. Alle Flüchtlinge ſollten im 
Schloß Lennewarden die Nacht verbringen und anderen Tags 
in einem ihnen zur Verfügung geſtellten Eiſenbahnzuge nach 
Riga freien Abzug erhalten. Zur Sicherheit ſollten ſechs unbe- 
waffnete Milizen als Geiſeln geſtellt werden, die erſchoſſen 
werden dürften, falls die Aufſtändiſchen die Vereinbarung 
nicht einhielten. Auf Grund dieſer Kapitulation zog nun der 
ganze Zug der Flüchtlinge nach Schloß Lennewarden, das mit 
Milizen gefüllt war. Etwa zwei Stunden darauf erſchienen 
fremde Milizen aus Kokenhuſen. Dieſe erklärten die Kapita⸗ 
lation für null und nichtig, entwaffneten die Herren und Dra- 
goner und führten einen Teil der Flüchtlinge mit ſich nach dem 
etwa 45 Kilometer dünaaufwärts belegenen Schloß Koken⸗ 
huſen, wo ſich eine Art proviſoriſcher Regierung unter einem 
Delegierten des Föderativkomitees etabliert hatte. Dieſe Re⸗ 
gierung hatte jedoch nur wenig Einfluß, da nicht nur die ein- 
zelnen Exekutivkomitees, ſondern auch das freie Volk eigene 
Wege gehen wollten. Es herrſchte daher eine furchtbare Ver⸗ 
wirrung, die durch die Angſt vor anrückendem Militär noch 
geſteigert wurde. Wie die Glieder des Föderativkomitees 
ſpäter erklärten, hatten ſie damals die Führung über die er⸗ 
regten Volksmaſſen vollſtändig verloren. Der Bericht des 
Zentralkomitees über dieſe Vorgänge zeigt gleichfalls, welch 
eine Unordnung damals herrſchte; er iſt voller bitterer Bemer⸗ 
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kungen über einzelne Komitees, Milizen und Perſonen, die 
ſich entweder nicht den Befehlen der „Vorgeſetzten“ fügen 
wollten oder ihre Kompetenzen überſchritten. Es zeigte ſich 
eben, daß der durch die ſozialdemokratiſche Organiſation ge⸗ 
gebene äußere Firnis vor den entflammten Leidenſchaften 
nicht ſtandhielt, trotz aller Freude am Soldatenſpielen und 
Regieren, die ſich in Kleinigkeiten immer wieder zeigte und 
beim oberflächlichen Beobachter die Vorſtellung von Dis⸗ 
ziplin, Ordnung und Zielbewußtſein hervorrufen konnte. 

Über die weiteren Vorgänge in Lennewarden und Koken⸗ 
huſen berichtet ein Augenzeuge folgendes:!) 

„Nach Abzug der Kokenhuſenſchen Milizen mit einem Teil 
der Gefangenen blieben die übrigen Gefangenen während der 
Nacht auf Schloß Lennewarden interniert und taten natür⸗ 
lich kein Auge zu. Die Bauern teilten ihnen mit, das Schloß 
werde in der Nacht in Flammen aufgehen und ſie alle würden 
mit verbrennen. Dieſes kam jedoch nicht zur Ausführung. 

Am Montagmorgen (28. November), um 10 Uhr, fand ein 
Volksmeeting zwecks Aburteilung der Gefangenen ſtatt. Dort 
wurde folgender Beſchluß gefaßt: die einzelnen Gefangenen 
werden in ihre reſp. Gemeinden zurückgeſchickt, wo über ſie 
weiter abgeurteilt werden ſoll. Die Gefangenen wurden auf 
eine Veranda geführt und „dem Volk gezeigt“. Ringsum 
ſtanden Leute mit dem Gewehr im Anſchlage. Nach der Be— 
ſchlußfaſſung wurde den Gefangenen zehn Minuten Zeit ge- 
geben, damit ſie ſich fertig machten. Sie wurden dann von 
einem lärmenden, bewaffneten Haufen ins Gefängnis, den 
Hofeskrug, abgeführt. Es waren 18 Perſonen, darunter auch 
eine Dame. Einige Erkrankte und die Kinder wurden im 


1) Dieſer Bericht ſtimmt in allen weſentlichen Punkten mit den Be⸗ 
richten anderer Augenzeugen überein. Kr: 
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Schloß zurückgelaſſen. An der Krugſtubentür polterten und 
zerrten Männer und Weiber und ſchrien, ſie wollten die Ge⸗ 
fangenen totſchlagen. Tiſche und Bänke wurden aus der Stube 
entfernt, ſo daß die Gefangenen auf der Diele liegen und ſitzen 
mußten. Vor die Fenſter wurden Eiſenſtangen geſchlagen. 

Gegen 4 Uhr nachmittags kam ein Telegramm vom Koken⸗ 
huſener Komitee, durch welches ſofortige Freilaſſung aller 
Damen und Kinder angeordnet wurde, während ſämtliche 
Herren nach Schloß Kokenhuſen übergeführt und dort inter⸗ 
niert werden ſollten. Gegen 6 Uhr wurden die Herren unter 
Eskorte per Bahn dorthin gebracht. Unterwegs wurde auch 
der verletzte und dann gefangen genommene Rittmeiſter v. St. 
in ihren Waggon gebracht. Als der Zug Römershof paſſierte, 
wartete dort eine große Volksmenge, der die Gefangenen bei 
Kerzenbeleuchtung und unter Schimpfworten vorgeführt und 
gezeigt wurden. 

Zum Empfang in Kokenhuſen, am Montag, dem 28. No⸗ 
vember, abends war eine tauſendköpfige bewaffnete Menge 
erſchienen. Die Gefangenen wurden im Schloß im Souterrain 
hinter vergitterten Fenſtern nach dem Syſtem der Einzelhaft 
interniert. 

Der Dienstag verging verhältnismäßig ruhig. Am Mitt⸗ 
woch rückte von Dünaburg her eine Militärabteilung heran, 
beſtehend aus entlaſſenen polniſchen Reſerviſten und ca. hundert 
Infanteriſten. Die Gefangenen wurden nun von den Revolu⸗ 
tionären aufgefordert, „um Blutvergießen zu vermeiden“, 
einen Parlamentär zu den Truppen zu ſchicken, und zwar be- 
ſtimmten die Bauern ſelbſt dazu Rittmeiſter v. St. und Herrn 
v. Peterſenn. Herr v. St. kehrte erſt ſpät abends allein zurück, 
nachdem er dem Militär die Lage der Gefangenen geſchildert 
hatte. Das Militär verſchanzte ſich in Stockmannshof, um 
weitere Truppenſendungen abzuwarten. 
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Am Donnerstag, dem 1. Dezember, morgens, herrſchte 
große Aufregung. Die Führer der Bauern erklärten, ſie hätten 
die Macht über das Volk verloren, das die Auslieferung der 
Internierten verlange. Um 10 Uhr fand ein großes Volks— 
meeting in dieſer Frage ſtatt. Das überraſchende Reſultat war, 
daß alle freigelaſſen wurden, mit Ausnahme von Herrn v. Peter- 
ſenn, dem Sohn von Paſtor St. zu Linden, Maximöwitſch und 
den Tſcherkeſſen. Die anderen konnten nach Riga fahren. Die 
Familie St. nebſt acht Herren, die ſich ihnen zu ihrem Schutz 
angeſchloſſen hatten, ſollten zurück nach Linden. 

Die Freigelaſſenen, die auch Herrn v. Peterſenn in ihre 
Mitte genommen hatten, wurden in einem Güterwagen pla- 
ciert. Im letzten Moment wurde Herr v. Peterſenn aus ihrer 
Mitte geriſſen und blieb zurück. Der Zug ging zuerſt ganz lang⸗ 
ſam, ſpäter ſchneller nach Römershof. 

Auf der Station hielt ein Redner mit blauer Brille eine 
Anſprache, in der er unter anderem erklärte, die Herren ſeien 
„aus Livland ausgewieſen“, müßten in ihr „Vaterland“ 
zurückkehren und „dürften nie wieder hierher zurückkommen“. 

Die zurückbehaltenen Gefangenen wurden in zwei Gruppen 
geteilt. Die eine von ihnen bildeten der obenerwähnte Paſtor 
St. aus Linden mit ſeiner Familie und acht Herren des „Selbſt— 
ſchutzes“, welche die letzte Zeit hindurch auf dem Gute Oden— 
ſee (Kreis Wenden) ſtationiert geweſen waren und am 26. No- 
vember den Paſtor und ſeine Familie zur Eiſenbahnſtation 
Kokenhuſen eskortiert hatten, wo ſie erfuhren, daß der Bahn⸗ 
verkehr eingeſtellt ſei und die Bahn ſich in Händen der Revo— 
lutionäre befände. Da die Nacht inzwiſchen hereingebrochen 
war, ſo beſchloſſen die Flüchtlinge, ſich in dem verlaſſenen 
Paſtorate, das einige Kilometer von der Eiſenbahnſtation ent- 
fernt liegt, ſo gut es ging einzurichten und zu übernachten. 
Wir laſſen hier den anſchaulichen Bericht eines der acht Herren 
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vom „Selbſtſchutz“) über die Vorgänge, die ſich nun abſpielten, 
folgen: „Kaum hatten wir uns häuslich eingerichtet, als zwei 
Individuen, ein Student und ein Bauer, an die Tür klopften 
und uns zur Abgabe aller Waffen aufforderten. Widerſtand 
ſei zwecklos, da das Haus von einigen hundert Mann umſtellt 
und unſere Pferde bereits fortgebracht ſeien. Wir wieſen 
natürlich dieſe liebenswürdige Aufforderung dankend ab und 
einige Minuten ſpäter begann ein lebhaftes Gewehrfeuer gegen 
das Haus, welches von uns ſofort erwidert wurde. Die Zwi⸗ 
ſchenzeit hatten wir ſo gut wie möglich benutzt und uns zur 
Verteidigung eingerichtet, Türen und Fenſter mit Matratzen, 
Schränken uſw. verſperrt und uns Schützen auf die Räumlich⸗ 
keiten des Hauſes verteilt, während die Damen an einem ge— 
ſchützten Ort in Sicherheit gebracht wurden. Von jetzt ab ſtand 
ein jeder ſtundenlang auf ſeinem Poſten, ſchoß und wurde wie⸗ 
der beſchoſſen, ſo daß bald kein Fenſter und kein Möbelſtück in 
der Pfarre mehr heil war. 

Gegen Morgen erſchien nach kurzer Feuerpauſe einer der 
Anführer und forderte uns nochmals zur Übergabe auf, uns 
das Zweckloſe eines weiteren Widerſtandes vor Augen haltend, 
doch vergebens, und ſo begann die Schießerei von neuem. 
Leider waren wir beim Schießen ſehr im Nachteil, da wir in 
dem ſehr leicht gebauten und mit einem Holzdache verſehenen 
Hauſe faſt vollſtändig dem Feuer des Feindes preisgegeben 
waren, während dieſer ſelbſt durch umliegende Gehöfte, ſtarke 
Baumſtämme und das wellige Gelände reichlich Schutz und 
Deckung fand, ſo daß wir unſere Schüſſe nur auf aufblitzenden 
Feuerſchein hin oder gegen Bäume, hinter denen wir einen 
Gegner vermuteten, abgeben konnten. Inzwiſchen war unſere 


) „In Gefangenſchaft ruſſiſcher Revolutionäre“, von Oberleutnant 
a. D. Habenicht, veröffentlicht in der „Straßburger Poſt“, 1906. 
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Lage immer ſchlimmer geworden. Wir hatten in der Ieer- 
ſtehenden Pfarre weder Waſſer noch Nahrungsmittel vorge- 
funden; Hunger und Durſt machten ſich daher unangenehm 
fühlbar. Zwei von meinen Kameraden waren verwundet 
und kampfunfähig geworden, darunter einer, ein Herr v. L., 
ziemlich erheblich am Kopf und Oberſchenkel, während ich ſelbſt 
mit einem Streiſſchuß im Mantel davonkam. Unſer Nebenhaus 
war von der Bande angezündet und brannte vollſtändig ab, 
ſo daß für uns ein Aufenthalt in den oberen Räumlichkeiten 
wegen der dort herrſchenden Hitze unmöglich wurde. 

Hilfe von auswärts war nicht zu erwarten. Wir mußten 
daher, als um 2 Uhr mittags wiederum ein Anführer erſchien 
und uns zum letztenmal zur Kapitulation aufforderte, widrigen⸗ 
falls wir ſofort ausgeräuchert werden würden — die Banden 
hatten inzwiſchen Spritze und Petroleumfäſſer hierzu herbei⸗ 
geſchafft —, uns den Bitten des Paſtors und der Damen fügen 
und nach 15 ſtündigem Feuergefecht kapitulieren. Wir Reiter 
hätten uns ja vielleicht allein durchſchlagen können, aber die 
Damen konnten wir nicht allein ihrem Schicksal überlaſſen. 
Bedingungen der Übergabe: Ablieferung der Waffen, dafür 
freier Abzug und ſicheres Geleit bis Riga. 

Es war der ſchwerſte Moment für mich in meinem Leben, 
der ich zwölf Jahre lang preußiſcher Soldat geweſen war, jetzt 
mein Gewehr dieſen Räuberbanden auszuliefern. Mit Tränen 
in den Augen, den erſten ſeit Jahren, mußte ich mich der All- 
gemeinheit fügen und das Zweckloſe eines weiteren Wider- 
ſtandes einſehen. Zum Glück hatte ich noch ſchnell vorher meine 
Munition in einen gewiſſen Ort geworfen, ſo daß die Banden 
wenigſtens von meiner Waffe einer elſſchüſſigen Wincheſter⸗ 
büchſe mit ſelten verlangtem Kaliber — kaum Gebrauch wer- 
den machen können. Nach gründlicher Unterſuchung des Hauſes 
und unſeres Gepäcks nach etwa verſteckten Waffen wurden 
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wir — die Damen und Verwundeten zu Wagen — nach dem 
eine halbe Stunde entfernt gelegenen Gemeindehauſe von 
einer tauſendköpfigen, faſt durchweg bewaffneten Menſchen⸗ 
menge eskortiert, die es unterwegs an den unflätigſten Schmäh- 
reden und Schimpfworten nicht fehlen ließ. 

Im Gemeindehauſe wurde uns nach zweiſtündiger Volks- 
beratung vom Komitee mitgeteilt, daß es uns keine Sicherheit 
für freien Abzug geben könnte, da das Volk durchaus unſeren 
Tod wolle; daß wir aber im Schloß von Kokenhuſen in Ge— 
fangenſchaft gehalten werden ſollten, bis weitere Befehle aus 
Riga gegeben würden. Gegen die Wut des Volkes ſelbſt ſollten 
wir durch eine Schutzwache von 50—60 Mann beſſerer Ele⸗ 
mente geſchützt werden. Und ſo geſchah es auch. Wir wurden 
ins Schloß gebracht und dort die ganzen Tage über während 
unſerer Gefangenſchaft von dieſen Leuten gegen den immer 
wieder andringenden Pöbelhaufen, der uns durchaus lynchen 
wollte, geſchützt. Als Aufenthaltsort waren uns zwei mit Eiſen⸗ 
gitter verſehene Kellerräume angewieſen; in dem einen rich⸗ 
teten ſich die Damen und ein treu ergebenes Dienſtmädchen 
ſo gut als möglich ein, in dem anderen wir Männer. Zum 
Schlafen erhielten wir zu zwei eine Matratze. Die Verpflegung 
war einfach, aber reichlich und ſauber. Morgens Tee, jeden 
Mittag Kohlſuppe, jeden Abend Hering mit Brot. Die Wirtin 
erklärte uns, ſie würde uns gern Kaffee und beſſeres Eſſen 
bringen, aber es ſei ihr ſtreng ſo vorgeſchrieben worden. Das 
Komitee der Revolutionäre — aus dem griechiſchen Prieſter 
von Kokenhuſen,) einem Lehrer, einem jüdiſchen Metzger, 


) Namens Karp. Er wurde jpäter von der Strafexpedition des 
Generals Meinhardt feſtgenommen und, wie alle bei der revolutionären 
Bewegung beteiligten Popen, der geiſtlichen Obrigkeit zur Aburteilung 
überwieſen. In den meiſten Fällen erhielten die revolutionären Popen 
nur Verweiſe oder Strafverſetzungen, während die von ihnen verführten 
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einer Bäuerin und zwei Rednern aus Riga, welche die Ver⸗ 
ſammlungen auch immer leiteten — kam täglich, erkundigte 
ſich nach unſerem Ergehen und fragte nach Wünſchen. 

Ich kann nicht umhin, anzuerkennen, daß ſich die Führer 
ſehr anſtändig benommen haben und unſere Lage ſtets zu 
beſſern verſuchten. Nur ihnen haben wir es zu danken, daß 
wir von dem Pöbel, der ſich wie Beſtien gebärdete, nicht in 
Stücke zerriſſen wurden. Auch unſer Kerkermeiſter, ein Tiſchler 
und ehemaliger Dragonerunteroffizier, war ſehr liebenswürdig 
zu uns und hat unſer Los auf jede nur mögliche Art zu erleich— 
tern verſucht. Der Arzt durfte täglich unſere beiden Ver⸗ 
wundeten verbinden, doch war es ihm ſtreng unterſagt, ſich 
mit uns zu unterhalten. Am zweiten Tage unſerer Gefangen⸗ 
ſchaft erfuhren wir, daß wiederum einige Gefangene einge- 
bracht und in Zellen neben uns untergebracht waren. Auch 
dieſe hatten ſich nach mehrſtündigem Feuergefecht ergeben 
müſſen. Es waren ein Herr und Frau v. Sch., ein Dragoner- 
rittmeiſter v. St. und noch verſchiedene Selbſtſchutzherren. 
Über unſer weiteres Geſchick waren wir inzwiſchen vollſtändig 
im unklaren, bis am Donnerstag, den 14. Dezember, das 
Komitee uns erklärte, es ſei Befehl aus Riga eingetroffen, 
wir ſollten der Gemeinde Oſelshof, in der Paſtorat Linden 
liegt, zur weiteren Aburteilung überwieſen und unter ſicherer 
Bewachung dorthin gebracht werden. Als wir uns auf die 
Kapitulationsbedingungen — freies Geleit bis Riga — be- 
riefen, erklärten die Führer, ſie hätten jede Macht über das 
Volk verloren. Bisher ſei alles von ihnen zu unſerem Schutze 
geſchehen und ſie würden es auch weiterhin verſuchen. Wenige 
Minuten ſpäter fuhren wir unter ſtarker Bedeckung ab, einer 


Bauern erſchoſſen wurden, nach dem Grundſatze: si duo faciunt idem, 
non est idem. 
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ungewiſſen Zukunft entgegen. Auch in Oſelshof wurden wir 
von den Banden mit den gemeinſten Schmähreden emp⸗ 
fangen, und revolutionäre Lieder nach den Melodien „Zu 
Mantua in Banden“ und „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ 
tönten uns entgegen, doch allmählich ſtumpft man gegen 
ſolcherlei Empfang vollkommen ab. Die Verpflegung ließ 
hier ſehr zu wünſchen übrig. Außer Morgenkaffee bekamen 
wir nur abends um 10 Uhr gekochten Speck mit Brot und 
Waſſer, in einer blechernen Kakaobüchſe ſerviert. Auch hier 
wurde ſofort das „Volk“, mehrere tauſend Menſchen, zuſammen⸗ 
berufen und wir einzeln verhört. Ein Führer begann das Ver- 
hör mit mir mit den Worten: „Ich frage Sie im Namen der 
lettiſchen Republik, wer Sie ſind . . .“ Als er aus meinem Paß. 
ſah, daß ich preußiſcher Oberleutnant geweſen war, fragte er: 
„Na, da können Sie wohl gut ſchießen“, worauf ich nicht 
umhin konnte, ihm zu antworten: „Selbſtverſtändlich, ausge⸗ 
zeichnet ſogar.“ Sonnabend früh teilte mir ein anderer Menſch 
vom Komitee mit, daß ich und einer meiner Kameraden, ein 
Student, auf Befehl vom Oberkomitee in Riga hin als Reichs⸗ 
deutſche ſofort freizulaſſen ſeien. Ich antwortete ihm, allein 
wolle ich nicht frei ſein, entweder alle oder keiner. Bisher 
hätte ich mit meinen Leidensgenoſſen alles durchgemacht und. 
wolle es auch bis zum Ende tun. Doch nachmittags erſchien 
er wieder und erklärte, es ſei ſtrikter Befehl, mich ſofort nach, 
Riga fahren zu laſſen; falls ich nicht freiwillig ginge, würde ich 
mit Gewalt abgeſchoben. So blieb mir nichts anderes übrig, 
als am nächſten Morgen mit meinem Kameraden zuſammen 
die bereitgeſtellte Extrapoſt zu beſteigen und nach herzlichem 
Abſchied von den zurückbleibenden Gefangenen unter dem 
Schutze eines Freipaſſes die Reiſe nach Riga anzutreten. 
Dieſen Paß, der mit zwei Stempeln der revolutionären Partei 
verſehen war, werde ich mir zur angenehmen Erinnerung 
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an dieſe Epiſode meines Lebens ſtets aufbewahren. Dank 
dieſem Paſſe kamen wir ungehindert durch alle Bauern— 
patrouillen durch, die alle Wegegabelungen uſw. beſetzt hielten. 
Nur einmal wurden wir unterwegs aus einem Hauſe beſchoſſen, 
doch ohne Erfolg. In Riga angekommen, wurde ich von allen 
Seiten mit Fragen beſtürmt und mußte erzählen und wieder 
erzählen. War es doch der erſte Zug, der in Riga ſeit zehn 
Tagen von Dünaburg her mit der gnädigen Erlaubnis der 
Herren Revolutionäre einlief.“ 

Die Familie des Paſtors St. und die übrigen Herren des 
„Selbſtſchutzes“ blieben noch bis zum 18. Dezember 1905 in 
Gefangenſchaft der Revolutionäre, die nicht recht wußten, was 
fie mit ihnen anfangen ſollten.“) Nachdem der erſte Blut- 
rauſch verflogen war, ſchreckten die Revolutionäre vor einer 
Maſſenhinrichtung zurück und begnügten ſich damit, auf end- 
loſen Volksverſammlungen und Gerichtsſitzungen mit dem 
Leben der Gefangenen zu ſpielen, die von Ort zu Ort geſchleppt 
und dem freien Volk zu deſſen Erbauung vorgezeigt wurden 
als lebender Beweis für die lettiſche Herrſchaft. Endlich, als 
fi) Dragoner des Generals Meinhardt dem letzten Aufent— 
haltsorte der Gefangenen (Tolckenhof) näherten, wurden ſie 
auf Beſchluß der vereinigten Delegiertenverſammlung der Ge— 
meinden Sauſſen, Oſelshof, Odenſee, Fehteln, Hirſchenhof, 
Kalzenau, Martzen, Berſohn und Feſten (Kreis Wenden) frei» 
gegeben gegen Bezahlung der Verpflegungskoſten. 

Wir kehren jetzt zu den Vorgängen in Kokenhuſen vom 
1. Dezember zurück. Die zweite Gruppe der nicht freigelaſſenen 
Gefangenen beſtand aus dem ehrenamtlichen Kreischefsgehilfen 
Peterſenn, dem etatsmäßigen Polizeibeamten Marimötvitjch 


9 Vgl. den Bericht eines der Gefangenen in „Düna-Zeitung“ 1905, 
Nr. 283. 
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und drei Tſcherkeſſen, die den Polizeichargen wegen der ſteten 
Lebensgefahr, in der fie ſchwebten, in letzter Zeit als Leib- 
wächter beigegeben waren. Gegen dieſe fünf Unglücklichen 
richtete ſich die Wut des Volkes in ſo hohem Grade, daß ihr 
Leben von den gemäßigten Elementen nicht gerettet werden 
konnte. 

In dem Bericht des ſozialdemokratiſchen Zentralkomitees 
heißt es: „Die Menge verlangte, daß ſämtliche Gefangene 
erſchoſſen würden. Es wurde beſchloſſen, fünf zu erſchießen. 
15 wurden in einen Waggon geſetzt. Auf der Brücke wurden 
die fünf erſchoſſen. Peterſenn ſoll geſagt haben: „Habt ihr denn 
keinen Gott!“ Die übrigen wurden in Römershof befreit.“ 
So der Bericht. Aus der ſpäteren Unterſuchung wiſſen wir, 
daß die Unglücklichen vor dem langſam fahrenden Eiſenbahn⸗ 
zuge bis zur etwa zwei Kilometer von der Station entfernten 
Brücke über die Perſe geführt und dort niedergeſchoſſen wur⸗ 
den. Die Leichen wurden dann von der Brücke auf das Eis 
der in einer tiefen Schlucht fließenden Perſe geſtürzt, wo ſie 
ſchrecklich verſtümmelt viele Tage liegen blieben, bis ſie von den 
Angehörigen Peterſenns abgeholt und in geweihter Erde be— 
ſtattet werden konnten. Peterſenn und Maximöwitſch gehörten 
zu den ſchneidigſten und tapferſten Polizeibeamten, die unzäh⸗ 
lige Male ihr Leben bei Erfüllung ihrer ſchweren Pflicht ein- 
geſetzt hatten. Wie durch ein Wunder waren ſie bisher dem 
Tode entgangen.) Jetzt mußten ſie mit ihrem Blut ihre 
treue Pflichterfüllung büßen. Ehre ihrem Andenken! 


1) Wladimir Maximöwitſch war Kanzleibeamter des Kreischefsgehilfen 
v. Hennings in Römershof. Er wurde während des Sommers 1905 zwei⸗ 
mal aus dem Hinterhalte verwundet. Das eine Mal erhielt er drei Kugeln, 
Kaum ausgeflickt, mit unvernarbten Wunden, nahm der Ae 
ſeinen Dienſt wieder auf. ; 
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Während ſich die entſetzlichen Vorgänge in Lennewarden 
und Kokenhuſen abſpielten, zogen bewaffnete Banden von 
Gut zu Gut, gewöhnlich auf requirierten herrſchaftlichen 
Equipagen. Auf den verlaſſenen Gutshöfen trafen ſie faſt nir⸗ 
gends auf Widerſtand. Meiſt geſellte ſich ihnen ein Teil der 
Hofesleute und Arbeiter zu. Dann wurde das Herrenhaus ge— 
ſtürmt, Türen und Fenſter eingeſchlagen, die brauchbaren Gegen- 
ſtände herausgeſchleppt und unter die Plünderer verteilt, die 
zerſchlagenen Möbel, Bilder, Spiegel, Bücher zu großen Scheiter- 
haufen in den Zimmern aufgetürmt, mit Petroleum begoſſen 
und angezündet. Während das Haus in Flammen ſtand, 
während die ſeit Generationen geſammelten Kunſtſchätze, Ge— 
mälde berühmter Meiſter, herrliche Kupferſtiche, Skulpturen, 
altes Porzellan, wertvolle Bibliotheken und Archive in wenigen 
Stunden ein Raub der Flammen wurden, feierte die vertierte 
Menge mit geſtohlenem Wein Orgien angeſichts der Ver— 
nichtung, ſich um den Raub zankend und revolutionäre Lieder 
grölend. Dann zog die betrunkene Bande beutebeladen zum 
nächſten Gutshof, um auch dort ihrer vandaliſchen Luſt zu 
frönen. An einzelnen Orten wurden treue Beamte und Dienſt— 
boten, die der Zerſtörung entgegentraten, kurzerhand nieder— 
gemacht. So wurde am 1. Dezember in Odſen (Kreis Wenden) 
der Inſpektor Döllen und ein ruſſiſcher Kutſcher ermordet und 
in die Flammen des brennenden Herrenhauſes geworfen.“) 

Unter ähnlichen Umſtänden wurde am 30. November der 
deutſche Unterinſpektor Schubbe in Praulen (Kreis Wenden), 
am 5. Dezember der Gutspächter Hirſch, ein Lette, in Meiran 


2) Der Bericht des Zentralkomitees ſagt über dieſen Vorgang: „In 
Odſen belagerte die Miliz das Gut mitſamt den Koſaken. Die Koſaken 
flohen auf einem geheimen Wege (sic!). Der Inſpektor verwundete 
einen aus der Miliz, wofür er und noch ein „Spion“ erſchlagen und nachher 
in die Flammen geworfen wurde.“ 
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(Kreis Wenden), am 17. Dezember ein deutſcher Diener in 
Katzdangen (Kreis Haſenpoth) ermordet. 

Überall aber wurde geraubt und geſtohlen. In einzelnen 
Fällen wurden ganze Wagenladungen geſtohlener Sachen 
fortgeführt. Der Charakter des Racheakts, den die jozialdemo- 
kratiſche Preſſe dieſen Vorgängen verleihen will, läßt ſich an⸗ 
geſichts dieſer Tatſachen ſchwer feſthalten. Man müßte ihn 
denn in der vandaliſchen Freude an der Zerſtörung der nicht 
ſtehlbaren Gegenſtände erkennen. So wurden z. B. in vielen 
Gewächshäusern und Orangerien die koſtbaren Pflanzen durch— 
ſägt oder verſtümmelt. Solche Fälle ſind uns aus den Schlöſſern 
Alt⸗Schwaneburg (Kreis Walk) und Odenſee (Kreis Wenden) 
bekannt. Die gerichtlichen Unterſuchungen dieſer Vorgänge, 
die erſt kürzlich begonnen haben, bringen immer ekelhaftere 
Details über dieſe ſogen. Racheakte des freien Volkes an das 
Tageslicht. In Taurup (Kreis Riga) wurde der Sarg des 
am 20. November ermordeten Herrn v. Tranſehe mit Petroleum 
begoſſen und angezündet; er verbrannte mit dem väterlichen 
Hauſe. Immer deutlicher erſcheint der große Mordbrand im 
November und Dezember 1905 als ein Raubzug in großem 
Stil der von den Volksführern fanatiſierten Menge, begangen 
in der ſozialdemokratiſchen Hypnoſe. 

Im Laufe weniger Tage wurden in Südlivland 72, in 
Kurland 43 Herrenhäuſer niedergebrannt.) In einzelnen 
Fällen wurde der ganze Gutshof eingeäſchert, beſonders dort, 
wo die Menge hartnäckigen Widerſtand gefunden hatte, wie in 
Stomerſee und Alt-Kalzenau.“) Von anderen Fällen ſeien 


) Vgl. das Verzeichnis im Anhange. Dort find bei Livland auch die 
12 im eſtniſchen Teil niedergebrannten Herrenhöfe angeführt. Von den 
45 in Kurland niedergebrannten Herrenhäuſern ſind Zennhof und Remten 
erſt im Juli 1906 eingeäſchert worden. 

) S. oben S. 237. 
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hier Horſtenhof, Odſen, Sawenſee und Sermus, alles Güter 
im Wendenſchen Kreiſe, erwähnt. Auf dem letzteren Gute 
verteidigte ſich der Beſitzer, Baron Kr., ein älterer Herr, mit 
ſeinen Neffen und einem treuen Jäger, alles vortreffliche 
Schützen, eine ganze Nacht hindurch, bis ſie dadurch zum 
Rückzuge gezwungen wurden, daß der ganze Hof rund herum 
angezündet wurde. Es gelang den Belagerten, in der Morgen- 
frühe im Kugelregen ein paar Pferde vor einen Schlitten zu 
ſchirren, mitten durch die Flammen zu brechen und querfeld— 
ein in wilder Fahrt beſtändig ſchießend zu entkommen. 

So zerſtörte blutiger Wahnſinn in eini- 
gen Tagen die Kulturarbeit vieler Gene- 
rationen. Blindwütig, dumm und nutzlos. 
Eine jammervolle Manifeſtation des let- 
tiſchen Volkes! Eine unvergeßliche Groß- 
tat der Sozialdemokratie! 

Was an Kulturwerten in dieſen Tagen der Tobſucht zu— 
grunde gegangen iſt, läßt ſich ſchwer einſchätzen. Die materiel- 
len Schäden waren ſehr groß. Nach der amtlich anerkannten 
Schätzung der wirtſchaftlichen Schäden an eingeäſcherten Ge⸗ 
bäuden, Wirtſchaftsinventar und landwirtſchaftlichen Produf- 
ten betrugen die Verluſte in Südlivland allein 3 468 900 
Rubel, wovon 2 890 600 Rubel auf die meiſtbetroffenen Kreiſe 
Riga und Wenden entfallen. Bei dieſer Schätzung ſind nicht 
in Betracht gezogen worden das Mobiliar und die perſön⸗ 
liche Habe der Geſchädigten, die in vielen Fällen große Werte 
repräſentierten, ebenſowenig die indirekten, durch Störung der 
landwirtſchaftlichen Betriebe entſtandenen Verluſte, ſo daß die 
Geſamtverluſte für Südlivland allein auf etwa 5 Millionen 
Rubel geſchätzt werden können. Unberechenbar und uner- 
ſetzlich ſind aber die Verluſte an Dingen, die einen Affektions⸗ 
wert beſitzen, Familienarchiven, Bibliotheken, die liebevoll von 
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Generationen geſammelt worden waren, Ahnenbildern und 
allen den vielen Gegenſtänden, an denen liebe Erinnerungen 
hafteten. 

Wir haben im vorſtehenden den Ausbruch der offenen Re— 
volution in Südlivland geſchildert und nur gelegentlich Kur- 
land geſtreift. Wir müſſen nun auch in kurzen Zügen die 
Kataſtrophe in Kurland darſtellen, indem wir aus der 
erdrückenden Fülle der Geſchehniſſe einzelne typiſche Fälle 
herausgreifen. Über Kurland war, wie wir erfahren haben, 
ſchon am 6. Auguſt 1905 der Kriegszuſtand verhängt worden. 
Bei dem völlig ungenügenden Militär und der ſchwächlichen 
Handhabung des Oberbefehls durch den Militärgouverneur 
Böckmann hatte der Kriegszuſtand nur eine geringe Wirkung. 
Immerhin trat eine relative Beſſerung ein. Der ganz un⸗ 
fähige Gouverneur Swerbéjew blieb zwar noch auf feinem 
Poſten bis zum 30. Oktober, führte aber eine Schattenexiſtenz, 
was für die allgemeine Lage nur heilſam war. Dieſe war auch 
ſchon dadurch günſtiger als im benachbarten Livland, daß ein 
Teil der etatsmäßigen Polizeibeamten aus Landeskindern be— 
ſtand, die wenigſtens nach Kräften ihre Pflicht taten. Das 
kommende Unheil aufzuhalten waren natürlich auch ſie nicht 
imſtande. 

Nach dem Erlaß des Manifeſtes vom 17. Oktober traten 
auch in Kurland in Stadt und Land dieſelben Erſcheinungen 
zutage wie in Livland. Im November wurden überall die 
Regierungsorgane für abgeſetzt erklärt und faſt in allen Bauer⸗ 
gemeinden Exekutivkomitees eingeſetzt, welche die Regierung 
übernahmen, die Gemeindekaſſen einzogen, Steuern aus- 
ſchrieben, die Paſtoren abſetzten oder boykottierten und die 
Volksmilizen bewaffneten. Ende November‘) beſtand das 


9 Im Dezember kamen noch 61 dazu, ſo daß in Kurland im ganzen 
190 Republiken exiſtiert haben. Vgl. Anhang. 
Lettiſche Revolution II. 17 
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ganze Land gleich dem ſüdlichen Livland aus einer großen 
Menge kleiner Republiken (129). 

Die Vorgänge, die ſich nun abſpielten, ſind im großen und 
ganzen dieſelben wie in Livland. Ging doch die Leitung des 
Aufſtandes von derſelben Zentrale aus. Dieſelbe Betörung 
des Volkes durch die ſozialdemokratiſchen Führer, derſelbe ſich 
ſteigernde Wahnſinn, dasſ elbe Geſpenſt der „ſchwarzen Sſotnja“, 
dieſelben Greueltaten! 

Am 17. November, an demſelben Tage, an dem die Brüder 
v. Aderkas in Seßwegen in ſo ſchändlicher Weiſe ermordet 
wurden, überfiel eine Bande das Schloß Kabillen (Kreis 
Talſen) und ermordete den Adminiſtrator Baron Meerſcheidt 
gen. Hülleſſem, nachdem ſie ſeine Wohnung ausgeraubt hatte. 
Am 27. November wurde Dr. Adolf Katterfeld in Waldheim 
(Kreis Tuckum) auf Befehl des ſozialdemokratiſchen Komitees 
erſchoſſen. 

Wir können alle Greuel dieſer November- und Dezember- 
tage nicht aufzählen. Eine anſchauliche Schilderung der Vor- 
gänge im Tuckumſchen Kreiſe durch Augenzeugen findet ſich 
in verſchiedenen deutſchen Zeitſchriften.“) 

Das, was bei der Revolution in Kurland ganz beſonders 
intereſſant iſt, iſt der Umſtand, daß hier faſt alle Städte voll⸗ 
ſtändig in die Hände der Revolutionäre gerieten, darunter die 
Hafenſtadt Windau, wo merkwürdigerweiſe neben den lettiſch⸗ 
ruſſiſch⸗jüdiſchen Revolutionären auch das polniſche Revolu⸗ 
tionskomitee eine Rolle ſpielte. Die Beſatzung der Stadt: 


1) Vgl. A. Freifrau v. Drachenfels: „Meine Erlebniſſe während der 
Revolution in Kurland.“ Velhagen und Klaſings „Monatshefte“ XX, 
1905/06, S. 448 ff. Baron P. v. Biſtram: „Tuckumer Tagebuch.“ „Der 
Deutſche.“ III., H. 16, 1906. Vgl. auch Elſa Bernewitz: „Aus Kurlands 
Schreckenstagen.“ „Kapellenblatt“ 1907, Januar. M. Aſt: „Im Schloſſe 
Behnen in Kurland zur Zeit der Revolution 1905.“ Hohenſalza 1906. 
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zwei Kompagnien Infanterie, wurde am 28. November genö⸗ 
tigt, abzuziehen. Derſelbe Vorgang am 28. November in Frie⸗ 
drichſtadt. Sogar auf Mitau verſuchten die Revolutionäre 
am 28. November einen Anſchlag, wurden aber mit einem 
Verluſt von 16 Toten zurückgeſchlagen. An demſelben Tage 
fand auch bei Grünhof, etwa 20 Kilometer von Mitau, ein 
Zuſammenſtoß mit Dragonern ſtatt, wobei die Aufſtändiſchen 
15 Mann, darunter 7 Tote, verloren. Auch in Tuckum fand 
am 28. November ein blutiger Zuſammenſtoß zwiſchen den 
Revolutionären und Dragonern ſtatt, wobei ein Dragoner und 
35 Revolutionäre fielen. Dieſer Vorgang war der Vorbote 
von Ereigniſſen, welche das kleine kurländiſche Landſtädtchen 
von 7600 Einwohnern weit über die Grenzen der Heimat 
hinaus bekannt gemacht hat, ja unzweifelhaft zu der Entſen⸗ 
dung größerer Truppenmaſſen in die Oſtſeeprovinzen und 
damit zur Niederwerfung des offenen Aufſtandes geführt haben. 

Aus dem Bericht über die kriegsgerichtlichen Verhandlun⸗ 
gen in Sachen der Revolution in Tuckum vom Januar und 
Februar 1907 entnehmen wir folgende Tatſachen: In Tuckum 
ſtanden unter dem Rayonchef Oberſtleutnant der Infanterie 
Müller eine Kompagnie (15.) des 180. Windauſchen Infanterie- 
regiments (50 Mann) und eine halbe Schwadron (40 Mann) 
des 4. Pleskauſchen Leib⸗Dragonerregiments. Im November 
mehrten ſich die Anzeichen dafür, daß die zum weitaus größten 
Teile aus Letten und Juden beſtehende Bevölkerung des 
Städtchens eine bewaffnete Erhebung plane. Bei einem Ver⸗ 
ſuch bewaffneter Banden, das Gefängnis zu ſtürmen, kam es 
zu dem oben erwähnten Zuſammenſtoß mit den Dragonern. 
Der Oberſtleutnant Müller, ein älterer und energieloſer Herr, 
geſtattete tags darauf (am 29. November) dem Stadthaupt 
Krehmanns, einem lettiſchen Sozialdemokraten, die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung einer bewaffneten Bürgermiliz anzu⸗ 


dm 
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vertrauen. Es ſei durchaus nötig, die Milizen zu bewaffnen, 
da von Talſen her die „ſchwarze Sſotnja“ heranziehe. Die 
Folge davon war, daß im Laufe der nächſten Nacht die Stadt 
von großen Mengen Aufſtändiſcher, die vom flachen Lande 
hereinſtrömten, beſetzt wurde. Mehrere Eiſenbahnzüge brachten 
Mannſchaften und Waffen aus Riga. Am 30. November war 
Tuckum in der Macht der Rebellen. Die Soldaten mußten 
ſich in ihre Kaſernen zurückziehen. Die Rebellen verlangten 
Abzug des Militärs nach Auslieferung der Waffen. Der 
Oberſtleutnant Müller lehnte letzteres ab. Sofort begannen 
die Feindſeligkeiten. Die Dragoner, zu denen ſich ihre zwei 
Offiziere und Müller zurückgezogen hatten, wurden in ihrem 
Stall, einem maſſiv ſteinernen Gebäude, belagert und von 
den nächſten Häuſern aus, namentlich von der Kirche und 
dem lettiſchen Vereinshaus heftig beſchoſſen. Sie erwiderten 
nach Kräften das Feuer. Mittlerweile waren die umliegenden 
Straßen mit Telephon- und Telegraphendrähten verſperrt 
worden. Verſuche von auswärts, die Belagerten zu entſetzen, 
mißlangen. Der Kompagniechef der Infanterie, deren Kaſerne 
am Ausgange der Stadt lag, verſuchte zweimal zu den Dra- 
gonern durchzudringen, er verlor dabei acht Soldaten (ver- 
wundet) und wurde auch ſelbſt verwundet. Er mußte ſich mit 
ſeinen Leuten nach dem vor der Stadt liegenden Gute Durben 
zurückziehen. Dort hatten ſich zehn deutſche Herren mit vier 
reichsdeutſchen Jägern, acht Koſaken und zwanzig Dragonern 
verſchanzt. Von hier aus hatte der Kreispolizeichef Baron R. 
mit zwölf Dragonern einen vergeblichen Verſuch gemacht, in 
Tuckum einzudringen. Auch der Leutnant Helenius, der mit 
einem Zuge Dragoner Flüchtlinge aus dem benachbarten 
Schloß Neuenburg geleitet hatte und ohne die veränderte Gi- 
tuation zu kennen, in die Stadt eingeritten war, mußte unver⸗ 
richteter Sache umkehren, nachdem er und vier ſeiner Leute 
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verwundet worden waren. Er trennte ſich von den Flücht⸗ 
lingen, um den Verſuch zu wagen, von einer anderen Seite in 
die Stadt zu dringen. Die Flüchtlinge, außer einem Herrn, 
dem Fürſten L., lauter Frauen und Kinder, wurden in Irmlau, 
etwa 15 Kilometer von Tuckum, von den Aufſtändiſchen 
gefangen genommen. Ihre Schickſale ſind von einer der ge⸗ 
fangenen Damen, der Baronin Drachenfels, ausführlich ge⸗ 
ſchildert worden.) Sie blieben bis zum 4. Dezember in der 
Gefangenſchaft und haben viel körperliche Strapazen und ent⸗ 
ſetzliche ſeeliſche Qualen erleiden müſſen, keinen Augenblick 
ihres Schickſals ſicher, ſtets den Tod vor Augen. Wie nahe 
ihnen dieſer geweſen, geht aus dem Bericht des Tudum-Taljen- 
ſchen ſozialdemokratiſchen Komitees an den III. Parteikon⸗ 
greß hervor, in welchem es heißt: „Die Bauern verlangten 
ihre Hinrichtung — doch fanden ſich ſolche Einfaltspinſel, die 
das Volk beſchwatzten, daß der Sieg ſchon auf ſeiten des 
Volkes ſei, daß die Gutsbeſitzer ſchon keinen Schaden mehr 
anrichten könnten. Sie wurden freigelaſſen.“ ?) 

Die Lage der in Tuckum eingeſchloſſenen Dragoner wurde 
immer entſetzlicher. Über 24 Stunden wurde der Stall, in 
welchem ſie ſich verſchanzt hatten, von den benachbarten Häu⸗ 
ſern und dem Kirchturm aus beſchoſſen. Am Morgen des 
1. Dezember ſchleppten die Revolutionäre zwei Faß Petro⸗ 
leum heran und zündeten eine dem belagerten Stall benach⸗ 
barte Scheune an. Das Dach des Stalles fing Feuer, und 
ſo blieb den Dragonern nichts übrig, als ſich zu ergeben oder 
den verzweifelten Verſuch zu wagen, ſich durch die Maſſen 
der Belagerer und durch die Drahthinderniſſe durchzuſchlagen. 


) S. oben S. 258 Anm. 
) In allen Details iſt der Bericht falſch. So wird die Zahl der 
Flüchtlinge auf „zwanzig Gutsbeſitzer“ angegeben, während es ein Guts⸗ 
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Dem Berichte eines Augenzeugen!) entnehmen wir die 
Schilderung der nun folgenden Kataſtrophe: „Schwarz wir⸗ 
belte der Rauch über das Dach der kleinen Dragonerſchar, 
gleich einer langen Trauerfahne für die dem ſicheren Tode 
Geweihten. Die ebenſo großartige wie erſchütternde Szene, 
welche nun folgte, wird jedem Augenzeugen fürs Leben ein 
unauslöſchliches Bild hinterlaſſen. Raſch öffneten ſich die 
Pforten der verſchanzten Dragonerfeſtung, entſchloſſen ſtürm⸗ 
ten die Tapferen, in der einen Hand das Pferd am Zügel, es 
als Deckung benutzend, in der anderen Hand das Gewehr, 
vorwärts durch Drähte und alle möglichen Hinderniſſe. Das 
unbeſchreibliche Gepraſſel der von Kellerluken, Dächern, Fen- 
ſtern der Häuſer und Kirche entſandten Geſchoſſe war entſetzlich. 
Es verſchwammen die vielen Salven und Schüſſe in einem 
furchtbaren Getöſe, das weithin an dem gegenüberliegenden 
Walde ein ſchauriges Echo fand. Ein gellendes Hurra durch— 
tönte die Luft. Wunderbarerweiſe gelang es etwa der Hälfte 
der Dragoner, ſich durch dieſes Höllenfeuer durchzuſchlagen. 
Eine Dame ſah vom Balkon ihrer Villa, wie zwei Dragoner- 
offiziere, den Revolver in der Hand, gefolgt von vier Dragoner⸗ 
ſoldaten, durch den Garten der Villa flüchteten, den Eiſen— 
bahndamm an der Mühlenſtauung erreichten und ſchießend 
und kämpfend in der Richtung nach Durben davonſtürmten, 
verfolgt von einer ganzen Schar von bewaffneten Bauern 
und überſchüttet von Geſchoſſen aller Art. Die Bauern dran⸗ 
gen darauf in den Pferdeſtall der Dragoner, wo nur noch der 
alte Oberſt Müller zurückgeblieben war, der die Hände hochhob 


beſitzer und fünf Frauen waren, zu denen ſpäter noch zwei Herren ſtießen. 
Als Termin der Gefangennahme wird der 6. Dezember ſtatt des 1. De⸗ 
zember genannt. Ferner werden abſichtlich Lügen über die Haltung der 
Gefangenen und deren Behandlung vorgebracht. 

1) S. „Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 268. 
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und feine Übergabe anbot. Drei Leute traten jedoch heran 
und ſchoſſen den greifen Mann nieder, der vierte verſetzte ihm 
noch einen Bajonettſtich. Die Leiche wurde hinausgeſchleudert, 
faſt kahl ausgezogen und lag den Tag über auf dem Straßen⸗ 
pflaſter. Ebenſo die gefallenen Dragoner mit ihren Pferden.“ 
Bei dem Ausfall wurden 19 Dragoner getötet und gegen 20, 
darunter der Kornett Ismailow, verwundet. Einige Verwun⸗ 
dete wurden nachträglich mit dem Bajonett oder Beil ermordet, 
wie die kriegsgerichtliche Unterſuchung feſtgeſtellt hat. Aus 
dem Protokoll der Leichenbeſichtigung ergibt ſich, daß einige 
Leichen gegen 50 Schußwunden aufwieſen. Außer dieſen 
Wunden hatten die Leichen zahlreiche Stich- und Hiebwunden, 
die von Säbeln, Dolchen und Beilen herrührten. Der Leiche 
des Oberſtleutnants Müller war ein Finger mit einem Ringe 
abgeſchnitten worden. Von den 40 Dragonern gelangten 
14 Mann und zwei Offiziere glücklich nach Schloß Durben. 
Unverwundet waren bloß drei: der Rittmeiſter Jaröſchew 
und zwei Soldaten. „Endlich“, ſo berichtet der Augenzeuge 
weiter, „endlich trat eine Stille, eine Ruhepauſe ein. Die 
Freiheitskämpfer reſp. deren Führer ſchritten wieder in das 
lettiſche Vereinshaus, wo wiederum das „Komitee“ Kriegsrat 
abhielt. Bald darauf drangen bewaffnete Haufen in die Pri⸗ 
vathäuſer und forderten alle Waffen ab. Der Friedensrichter 
und einige andere Perſonen wurden gefangen gehalten und 
aus den auf der Straße geführten Geſprächen hörte man 
mehrfach, daß nunmehr die Deutſchen und Juden vor⸗ 
genommen werden würden. Der Polizeiaufſeher wurde als 
abgeſetzt erklärt und am Abend ſollte eine neue Stadtverwaltung 
gewählt werden. Es war unterdeſſen wieder dunkel geworden.“ 
Da ertönten plötzlich Kanonenſchüſſe. Der Entſatz war endlich 
— natürlich zu jpät — gekommen. Es war der Generalmajor 
Chorunſhenko, Kommandeur der 2. Brigade der 45. Infanterie⸗ 
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diviſion, der mit 160 Mann Infanterie, einer Schwa⸗ 
dron (85 Mann) Dragoner und zwei Geſchützen vor der Stadt 
ſtand. Statt dieſe in der Dunkelheit zu zernieren, verſuchte 
er einzurücken, zog ſich jedoch nach einem kurzen Gefecht wegen 
des heftigen Feuers der Inſurgenten wieder zurück und nahm 
vor der Stadt Stellung. Die Ankunft des Militärs hatte unter 
den Revolutionären eine ſtarke Panik hervorgerufen. Zahl⸗ 
reiche Milizen verließen während der Nacht die Stadt. Am 
2. Dezember forderte General Chorunſhenko die Revolutionäre 
auf, ſich zu ergeben, widrigenfalls er die Stadt bombardieren 
werde. Ein Parlamentär auf einem erbeuteten Dragoner- 
pferde erſchien mit einer weißen Fahne und einem Schreiben 
des ſozialdemokratiſchen Komitees, in welchem dieſes erklärte, 
die Militärwaffen würden nur ausgeliefert werden, wenn das 
Militär zurückgezogen würde. Der General verſprach, alle 
Feindſeligkeiten einzuſtellen, falls ihm die Militärgewehre, die 
gefangenen Soldaten und die Pferde ausgeliefert würden. 
Endlich, nachdem drei Deputationen verhandelt hatten, kam 
der „Friedensſchluß“ zuſtande. Der General zog in die Stadt 
ein und wurde nach ruſſiſcher Sitte mit Heiligenbildern und 
„Salz und Brot“ empfangen. Während der Friedensver⸗ 
handlungen hatte der größte Teil der Revolutionäre mit ihren 
Waffen die Stadt auf der unbewachten Seite verlaſſen. Nur 
ein Teil von ihnen wurde von den racheſchnaubenden Ples⸗ 
kauſchen Dragonern, die durch die Nachricht von dem ſchmach⸗ 
vollen „Friedensſchluß“ vor Wut außer ſich geraten waren, 
niedergemacht. Am Nachmittag des 2. Dezember verließ auch 
das lettiſche Stadthaupt von Tuckum, Martin Krehmanns, die 
Stadt, wobei er nicht vergaß, aus dem Stadtamt die Witwen⸗ 
und Waiſengelder im Betrage von etwa 30—40 000 Rubeln 
ſowie den Inhalt der Sterbekaſſe, deren Präſes er war, zum 
Andenken an ſeine kurze, unumſchränkte Regierung in der 
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Republik Tuckum mitzunehmen.!) Er fuhr nach Riga, holte 
ſich, wie unzählige andere Revolutionäre, in der Kanzlei des 
Gouverneurs einen Auslandspaß und verduftete ſpurlos. 
So endete die Tragödie von Tuckum in jeder Hinſicht kläg⸗ 
lich. Sie ſollte aber wenigſtens die Veranlaſſung dazu ſein, 
daß die öffentliche Meinung Rußlands, die ſich durch die 
Greuel gegen die Deutſchen und die vereinzelten Mordtaten 
an Polizei und Militär nicht ſonderlich hatte aufregen laſſen, 
nunmehr auf das energiſchſte die Entſendung von Truppen, 
Rache für die niedergemetzelten Dragoner und Wiederher- 
ſtellung der verletzten nationalen Ehre verlangte. Die Zeitung 
„Sſlöwo“ (Wort) ſchrieb damals:?) „Tuckum, dies fried— 
liche Städtchen, iſt zur Arena einer großen Untat geworden. 
Dem ruſſiſchen Volke und ſeinem Kinde, der ruſſiſchen Armee, 
liegt das Gefühl der Rache fern; aber eine bewaffnete Abwehr 
eines bewaffneten Angriffs iſt keine Rache. Vor den dreißig 
Leichnamen unſerer im baltiſchen Gebiet zu Tode gemarterten 
Brüder, dieſer Soldaten, denen die Augen ausgeſtochen und 
die Hände abgehackt wurden, haben wir nicht die 
Kraftzum Vergeben. Das, was in Tuckum geſchehen, 
kann ſich in zehn, hundert Flecken wiederholen oder wiederholt 


) Der Brauch, die Revolutionskaſſe für perſönliche Bedürfniſſe bei 
der Flucht mitgehen zu laſſen, war unter den ſozialdemokratiſchen Häupt⸗ 
lingen allgemein verbreitet. So nahm der Advokat Wagner in Bauske 
6000 Rubel mit. Auch der Dumaabgeordnete für Riga, der Genoſſe Iwan 
Ohſol, hat den ihm von der lettiſchen Preſſe gemachten Vorwurf, Ge⸗ 
werkſchaftskaſſen eingezogen zu haben, noch nicht widerlegt. Der Bericht 
an den III. ſozialdemokratiſchen Parteikongreß ſagt elegiſch: „Da die 
Vorſteher der Zentren die Mitgliederbeiträge nicht abliefern konnten und 
da einige Delegierte und Kaſſierer noch nicht zurückgekehrt ſind und auch 
nicht zurückkehren können, ſo kann ein genauer Rechenſchaftsbericht noch 
nicht gegeben werden.“ 

) Wiedergegeben in „Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 270. 
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ſich dort bereits, und dem muß ein Ende gemacht werden, 
man muß es klipp und klar ſagen: ja, im baltiſchen Gebiet 
herrſcht der Aufruhr, mehr noch — der Guerillakrieg.“ Das 
Blatt erinnert an den polniſchen Aufſtand vom Jahre 1794, 
der ſich in einen Krieg verwandelt habe. Es müßte ein De⸗ 
korationswechſel eintreten. Was bedeute die Abſendung eines 
Regiments in ein vom Aufſtande ergriffenes Gebiet? Nicht 
ein, nicht zwei Regimenter könnten den Brand löſchen. Von 
ganzem Herzen ſei zu wünſchen, daß der Aufruhr ein Ende 
nehme, die Truppenchefs aber mögen deſſen eingedenk ſein, 
daß blindes Vertrauen im Jahre 1794 zur Niedermetzelung 
eines ganzen Bataillons des Kiewer Regiments geführt habe 
und daß Dutzende von vertrauensſeligen kleineren Detache⸗ 
ments niedergemacht worden ſeien. Je klüger, umſichtiger 
und energiſcher vorgegangen würde, deſto weniger Blut würde 
fließen.“ 

Ahnlich äußerte ſich die übrige Preſſe. Der Held von 
Tuckum, General Chorunſhenko, wurde auf das heftigſte an⸗ 
gegriffen. In einer Zuſchrift an die „Nowoje Wremja“ ver⸗ 
ſuchte er ſein Vorgehen zu entſchuldigen.)) Er habe ſchon im 
November um Verſtärkung gebeten, die ihm jedoch abgeſchlagen 
worden ſei. Mit ſeiner Kolonne von 245 Mann habe er die 
Stadt nicht ſtürmen können, die von mindeſtens 3500 bewaff⸗ 
neten Inſurgenten beſetzt und durch Drahtgeflechte geſperrt 
geweſen ſei. Für ſeine zwei Geſchütze habe er zwei Granaten, 
ſechs Schrapnells und zehn Kartätſchen zur Verfügung gehabt. 
Weitere Munition ſei ihm abgeſchlagen worden, da „auch in 
Riga keine Geſchoſſe mehr zu haben ſeien“. Er habe zwei 
Granaten und ein Schrapnell abfeuern laſſen. Eine Granate ſei 
durch ein Fenſter des lettiſchen Vereinshauſes geſchlagen und 


) Wiedergegeben in „Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 285. 
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hätte zahlreiche Revolutionäre getötet; „die übrigen“ ſeien von 
der Infanterie niedergemacht worden. Um ſeine Soldaten 
nicht zu opfern, ſei er zurückgegangen. Eine Zernierung der 
Stadt mit ſeinen 245 Mann habe er nicht durchführen können, 
da die Stadt einen Umfang von 8 Werft (etwa 9 Kilometer) 
habe und die nächſte Umgebung waldig ſei. Auch ſei niemand 
dageweſen, der die Poſitionen hätte angeben können. Trotz⸗ 
dem habe er, ſo gut es ging, die Stadt in der Nacht zerniert, 
und es ſeien mehrere hundert Mann Flüchtlinge niederge- 
ſchoſſen worden. Die Kapitulation habe er abgeſchloſſen, nach- 
dem er in Erfahrung gebracht, daß die meiſten Revolutionäre 
die Stadt verlaſſen hätten und „nur noch friedliche Einwohner 
nachgeblieben ſeien“. Er ſei nach der Kapitulation ſofort nach 
Stenden abmarſchiert, um von dort aus die umliegenden 
Garniſonen zu entſetzen. Die Artillerie ſei vor Tuckum geblie⸗ 
ben; die telegraphiſch erbetene Munition habe er erſt am 
4. Dezember aus Riga erhalten. Dann habe er Talſen bom- 
bardiert, die dortige Beſatzung entſetzt, die Renteikaſſe gerettet 
und ſei nach Tuckum zurückgekehrt in der Abſicht, Sühne zu 
verlangen. In Tuckum ſei er aber durch den Generalſtabs⸗ 
oberſt P—w fo brüskiert worden, daß er ſich auf dem Bahn⸗ 
hof entſchloſſen hätte, ſofort nach Riga zu fahren, um perſön⸗ 
lich Bericht zu erſtatten. Mit zwei Granaten, ſo ſchloß der 
General ſeine Erklärung, hätte er nicht ganz Kurland erobern 
können, wenn auch der Heiland mit ſieben Broten 5000 Mann 
geſpeiſt hätte! 8 
Obgleich der General mit ſeinem bibliſchen Vergleich nicht 
ſo Unrecht hat und obgleich die moraliſche Schuld jedenfalls 
die Zentralregierung trifft, hätte er ohne Zweifel anders han⸗ 
deln müſſen. Die unterlaſſene Zernierung des Städtchens 
iſt ganz unentſchuldbar, und die von ihm vorgebrachten Er⸗ 
klärungen ſind vollkommen hinfällig, denn erſtens ſtanden ihm 
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in Schloß Durben genaue Kenner der Umgegend, darunter 
der ſehr energiſche Kreispolizeichef Baron Rahden zur Ver⸗ 
fügung, und zweitens konnte er feine Truppen durch die Be- 
ſatzung von Durben:) 50 Mann Infanterie und 60 Dragoner, 
verſtärken. 

Was der Belagerungsarmee an Zahl gefehlt hätte, wäre 
durch die Energie der braven Soldaten erſetzt worden, die 
geradezu darauf brannten, gegen den feigen und heimtückiſchen 
Feind geführt zu werden, um ihre ermordeten Kameraden 
zu rächen. 

Über die traurige Tuckumer Affäre berichtet das Tuckum⸗ 
Talſenſche ſozialdemokratiſche Komitee: „Barrikaden waren 
gebaut, alles war verſperrt. Das Haus, in welchem die Dra- 
goner ſich befanden, wurde mit Petroleum und Benzin be- 
goſſen. Getötet wurden 18 Dragoner und ein Offizier. Schon 
früher waren zwei Offiziere getötet worden (2), etwa 30 Sol⸗ 
daten und 400 unſerer Glieder waren gefallen. In Neu— 
Tuckum ſind etwa 160 Mann (Genoſſen) gefallen. Dreimal 
wurde aus der Kanone gefeuert. Ein Haus wurde verbrannt. 
Es beteiligten ſich am bewaffneten Aufſtande etwa 8000 Mann.“ 

Ahnliche Vorgänge wie in Tuckum ſpielten ſich auch in 
den anderen kleinen Städten Kurlands ab. Überall regierte 
der Pöbel, Behörden und Polizei wurden abgeſetzt, das ganz 
geringfügige Militär entweder zum Abzug gezwungen oder 
in Belagerungszuſtand verſetzt. 


) In Durben ſtanden außer den etwa zwölf Herren, vier deutſchen 
Jägern und acht freien Koſaken ſeit dem 28. November zwanzig 
Dragoner vom 4. Pleskauſchen Leibregiment. Hierzu kamen am 30. No- 
vember fünfzig Mann vom 180. Windauſchen Infanterieregiment aus 
Tuckum, am 1. Dezember zwei unverwundete Dragoner und ein Nitt- 
meiſter von der Tuckumſchen Garniſon (ſ. oben S. 263), ferner zwanzig 
Dragoner unter Leutnant Helenius aus Neuenburg und zwanzig Dragoner 
unter Kornett Jermolenko aus Talſen. 
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In Talſen ſtand eine Schwadron des 4. Pleskauſchen Leib⸗ 
Dragonerregiments, deren energiſcher Haltung es gelang, die 
Revolutionäre einigermaßen im Zaum zu halten. Nach den 
Vorgängen in Tuckum verſchärfte ſich aber die Situation, da 
ein großer Teil der aus Tuckum geflohenen Revolutionäre 
nach Talſen gekommen waren. Auch hatte ſich die Schwadron 
durch Abzug des Kornetts Jermolenko mit 20 Mann zum Ent⸗ 
ſatz von Tuckum auf etwa 60 Mann verringert, die vom Kornett 
Lugowoj kommandiert wurden. Am 2. und 3. Dezember kam 
es zu ſcharfen Gefechten mit den Revolutionären, wobei vier 
Dragoner fielen. Mehrere Überfälle und Brandſtiftungsver⸗ 
ſuche auf die Dragonerkaſerne wurden vereitelt. Die weiteren 
Vorgänge lauten nach dem Bericht über die kriegsgericht⸗ 
lichen Verhandlungen: ) 

„Am anderen Tage, dem 4. Dezember, erſchien der Schrei— 
ber der Stadtverwaltung Klimpmann bei dem die Verwaltung 
des Kreismilitärcheßz bewachenden Kommando (Infanterie) 
und erzählte, daß er von dem revolutionären Komitee dele⸗ 
giert worden ſei, den Unteroffizier Behrſing und die Soldaten 
aufzufordern, ſich den Revolutionären zu ergeben. In der 
Stadt ſei eine Miliz von 1000 Mann organiſiert und bewaffnet 
worden, welche bei jedem Widerſtand das Haus der Verwal- 
tung des Kreismilitärchefs niederbrennen und die Soldaten 
niederſchießen würden. Als Klimpmann fortgegangen war, 
umzingelte eine Menſchenmenge das Haus der Verwaltung, 
ſperrte das Kommando ein, brach das Zeughaus auf, raubte 
aus demſelben ungefähr 100 Flinten mit Patronen?) und zer⸗ 


1) Begonnen am 23. Auguſt 1906. Wiedergegeben in „Düna⸗ 
Zeitung“ 1906, Nr. 193. 

2) Es waren 116 Soldatengewehre und 600 Patronen. Wie aus 
einem Tagesbefehl des Wilnaſchen Militärbezirks (April 1907, Nr. 113). 
hervorgeht, durch den der Talſenſche Militärkreischef in Anklagezuſtand 
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ſtreute ſich. Während dieſes Überfalles ſchickte Lugowoj zehn 
Dragoner zum Kreismilitärchef nach Patronen, die Menge 
aber überfiel auch ſie, ſo daß ſie zurückweichen mußten. Als 
der in der Station Stenden ſtationierte General Chorunſhenko 
über dieſe Vorgänge Auskünfte eingezogen hatte, ſchickte er 
noch an demſelben Tage, dem 4. Dezember, dem Kornett 
Lugowoj ein Schreiben zu, in welchem er den Befehl gab, das 
Städtchen zu verlaſſen. Er teilte ihm mit, daß er mit ſeinen 
Truppen gegen 5 Uhr nachmittags auf ihn und feine Eska⸗ 
dron unweit des Fleckens warten werde, um dann gemein— 
ſchaftlich einen Plan zur Eroberung des Fleckens zu faſſen. 
Ungefähr fünf Werſt von dem Städtchen trafen ſie alsdann 
zuſammen und rückten nach einer kurzen Beratung auf den 
Flecken los. Sie beſchoſſen eine Zeitlang den Flecken, weil 
es aber ſehr dunkel am Abend war, hörten ſie mit dem Be— 
ſchießen auf und begaben ſich nach Stenden. Den 5. De— 
zember traf bei dem General Chorunſhenko eine Deputation 
von Talſen ein, welche ihm die Mitteilung machte, daß die 
Bevölkerung ſich beruhigt habe. Darauf begab ſich Kornett 
Lugowoj mit ſeiner Eskadron nach Talſen zurück. Ungefähr 
eine Werſt von dem Flecken ſchickte er 20 Dragoner voraus, 
um ſich zu überzeugen, ob das Zurückkehren auch ſicher ſei. 
Als dieſe auf der großen Straße angelangt waren, wurde 
plötzlich aus einigen Häuſern auf ſie geſchoſſen. Sie gaben 
einige Salven ab und ſetzten die betreffenden Häuſer in Brand. 
Währenddeſſen war auch Lugowoj mit feiner Eskadron hinzu— 


verſetzt wird, weil er Anfang Dezember 1905, während der revolutio⸗ 
nären Bewegung in Talſen, keine Maßregeln gegen die Beraubung des 
Zeughauſes ergriffen hatte, es nur dem Unteroffizier Behrſing überlaſſen 
und dieſem noch anbefohlen hatte, auf die Revolutionäre nicht zu ſchießen, 
falls fie das Zeughaus in einer größeren Menge überfallen würden. Vgl. 
„Baltiſche Tageszeitung“ 1907, Nr. 96. 
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geeilt, der Feuerſchaden verbreitete ſich, und als auch General 
Chorunſhenko mit ſeinen Truppen hinzueilte, gelang es ihnen 
gemeinſchaftlich, die Revolutionäre zu zerſtreuen. Einige Stra⸗ 
ßen waren verbarrikadiert worden und in einigen Häuſern 
Sprengſtoffe verſteckt geweſen, welche in dem Feuer der bren- 
nenden Häuſer explodierten. Es waren fürchterliche Stunden, 
in denen der Flecken einem Kriegsſchauplatz glich. Der Flecken 
wurde von den Revolutionären geſäubert.“ 

Das Bombardement Talſens und die Einäſcherung eines 
großen Teils des Städtchens als Antwort auf die treuloſe Hal— 
tung der Inſurgenten, machte einen großen Eindruck. Die 
unbegreifliche Schwäche der Regierungsgewalt in der Tuckumer 
Affäre wurde dadurch einigermaßen wett gemacht. Zu einem 
größeren Zuſammenſtoß zwiſchen Inſurgenten und Regierungs- 
truppen kam es im öſtlichen Kurland nicht mehr. Allerdings 
ſchon aus dem Grunde nicht, weil alle Truppen aus den kleineren 
Städten und vom flachen Lande am 4. und 5. Dezember nach 
Mitau zuſammengezogen wurden, wo zum 6. Dezember ein 
allgemeiner Angriff der Inſurgenten erwartet wurde. Dieſe 
lagerten tatſächlich in großen Maſſen ringsum in den Wäldern. 
Die Situation wurde für ſo ſchlimm gehalten, daß an einen 
Rückzug des Militärs nach Riga gedacht wurde. Das ganze 
Land war für die nächſten Wochen den Revolutionären preis⸗ 
gegeben, die außer in den kleinen Republiken des flachen 
Landes auch in den Städten Friedrichsſtadt, Bauske und Doblen 
unumſchränkt regierten. Erſt Mitte Dezember begann die all⸗ 
mähliche Wiedereroberung, die überall im öſtlichen Kurland 
ohne Widerſtand der Revolutionäre durchgeführt wurde. 

Weit ſchlimmer ſah es im weſtlichen Kurland aus, in den 
Kreiſen Grobin, Haſenpoth, Goldingen und Windau. Hier 
tobte der offene Aufruhr bis Mitte Dezember noch unge— 
ſchwächt. Hier wiederholten ſich jetzt dieſelben entſetzlichen 
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Vorgänge wie in Südlivland in den letzten November⸗ und 
erſten Dezembertagen. In der Zeit zwiſchen dem 12. und 
18. Dezember wurde in dieſen Kreiſen, beſonders im Haſen⸗ 
pothſchen, eine große Anzahl Herrenhöfe beraubt und ein- 
geäſchert. 

Der wichtigſte Ort des weſtlichen Kurlands, die Hafenſtadt 
Libau, war, wie wir wiſſen, eines der größten Zentren der 
lettiſchen Sozialdemokratie. Wegen der Feſtung und der relativ 
ſtarken Beſatzung geriet die Stadt ebenſowenig in die Hände 
der Revolutionäre wie Riga, Mitau und die livländiſchen Städte. 
Doch herrſchte während des größeren Teils der Monate No— 
vember und Dezember tatſächlich die Revolutionspartei. Dem 
Bericht des Libauer ſozialdemokratiſchen Komitees an den 
III. Parteikongreß entnehmen wir, daß das vereinigte Komitee 
der drei ſozialdemokratiſchen Organiſationen, der Letten, 
Juden („Bund“) und Ruſſen, „den allergrößten Einfluß nicht 
nur auf die örtlichen Arbeiter, ſondern ſogar auf alle Ein— 
wohner Libaus gewonnen“ hatte. Dieſes beweiſe das An— 
wachſen der Einnahmen, die für die Zeit vom 1. Oktober bis 
1. Dezember 5000 Rbl. betrugen, von denen bloß 300 Rbl. auf 
die Mitgliedsbeiträge der 70 ſozialdemokratiſchen Gruppen 
entfielen. Die Einnahmen im Dezember betrugen ſogar 
4700 Rbl., wovon bloß 130 Rbl. Beiträge der Genoſſen waren. 
„Überhaupt“, ſo ſagt der Bericht, „wurde das 
vereinigte Komitee von den beſitzenden 
Klaſſen (den liberalen) mit 1000 Rbl. mo- 
natlich unterſtützt.“ — „Die Wohnungen und Geld- 
beutel der Bourgeoiſie öffnen ſich dem Komitee. Der Börſenſaal 
wird ihm überlaſſen, an dasſelbe wenden ſich die Kaufleute und 
Händler, um ſeine Abſichten zu erfahren (betr. Streiks uſw.) 
und ſich danach zu richten uſw.“ Man ſieht, die Revolutionäre 
regieren in Libau infolge des von ihnen geübten Terrors und 
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der Geſinnungsloſigkeit der „liberalen“ deutſchen Bourgeoiſie, 
durch die Libau ſeit jeher berüchtigt iſt. 

Bezeichnend für die Macht der Revolutionäre in Libau iſt 
auch folgende Tatſache: Das vereinigte ſozialdemokratiſche 
Komitee beſchließt, die Ausfuhr von Nahrungsmitteln für den 
Fall des Generalſtreiks zu verbieten. „Der Zollkreu zer 
„Straſha“ kommt auf Verlangen des ver— 
einigten Komitees dieſem zu Hilfe und 
verfolgt einen mit Getreide befrachteten 
Dampfer.“ Man bedenke: der Zollkreuzer war ein Re— 
gierungsſchiff! Dem Bericht entnehmen wir auch, daß die 
ſozialiſtiſche Propaganda unter der Beſatzung der Feſtung 
weit fortgeſchritten war und daß nur die zufällig eintretende 
Entlaſſung von Reſerviſten, die einen Hauptforderungspunkt 
des Militärs bilden ſollte, einen Aufſtand verhinderte. Dieſe 
Nachricht iſt in Anbetracht der bekannten Unſicherheit der Marine, 
der Feſtungsartillerie und der techniſchen Truppen nicht un- 
glaubwürdig. Dämpfend wirkten auch die Nachrichten von 
der blutigen Unterdrückung des Aufſtandes in Moskau und 
von der Erſtarkung der Regierungsgewalt in Riga. 

So löſte ſich die Herrſchaft der Sozialdemokraten in Libau 
unter dem „Terror der Regierung“, wie fie ſagen, ganz ſtill 
wieder auf. 

In Goldingen, einem Städtchen von 9800 Einwohnern, 
traf die Nachricht vom Bombardement Talſens am 6. Dezember 
ein und rief eine ungeheuere Panik hervor. Die Führer der 
Revolutionäre, in deren Händen damals die Stadt war, flohen 
unter Mitnahme der Kaſſen nach Libau, wurden aber von 
ihren Genoſſen eingeholt und zur Rückkehr gezwungen. In 
atemloſer Spannung wartete man auf die Ankunft des Mili- 
tärs. Endloſe Beratungen wurden von den Hausbeſitzern ge- 
pflogen, wie das Strafgericht abzuwenden ſei. Doch als Tag 
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um Tag verging, ohne daß ſich eine Uniform zeigte, faßten 
die Revolutionäre neuen Mut. Inzwiſchen wurden die um⸗ 
liegenden Güter geplündert. In Grauduppen erſchienen binnen 
24 Stunden vier verſchiedene Banden, ſo daß wenig übrig 
blieb. Am 10. Dezember drang eine Bande in die Stadt und 
überfiel den früheren deutſchen Bürgermeiſter Herrn Armin 
Adolphi. Sie zerrten den Unglücklichen vor den Augen ſeiner 
Gattin unter Kolbenſchlägen die Treppe hinunter auf die 
Straße und machten ihn durch Bajonettſtiche und Schüſſe 
nieder. Er ſtarb ſpäter an den Folgen der ſchweren Verwun⸗ 
dungen. Die Bande überfiel hierauf den Polizeioffizier Buſch, 
wurde aber von dieſem und ſeiner Umgebung zurückgeſchlagen. 
In dieſem Moment erſchienen ca. zwei Schwadronen Dragoner 
aus Haſenpoth. Die Revolutionäre ſtoben auseinander. Leider 
gelang es auch dem ſozialdemokratiſchen Komitee, das gerade im 
Rathauſe tagte, zu entkommen, indem die Genoſſen durch die 
Fenſter in den an der Rückſeite vorbeifließenden Bach ſprangen. 

Die Dragoner hatten den Befehl mit der Kaſſe der Rentei 
ſofort nach Haſenpoth zurückzukehren und Goldingen den Revo⸗ 
lutionären preiszugeben. Es gelang telegraphiſch, ihr Bleiben 
bis zum 15. Dezember durchzuſetzen. So ängſtlich, ſchlapp 
und wenig zielbewußt war aber der Militärgouverneur Böck⸗ 
mann, daß die Dragoner nicht einmal wagten, die mit den 
Waffen in der Hand gefangen genommenen Revolutionäre 
ſtandrechtlich zu erſchießen, ſondern ſie bloß entwaffneten und 
dann freiließen. Nur zwei Hauptbanditen wurden am 15. De⸗ 
zember nach Haſenpoth mitgenommen, wohin die Dragoner, 
gefolgt von einem endloſen Zuge Flüchtender, abzogen, 
die Stadt der Rache der Aufſtändiſchen preisgebend.“) Die 
Renteikaſſe aber war gerettet, und das war die Hauptſache. 


1) Die Stadt Goldingen wurde erſt am 21. Dezember wieder beſetzt. 
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Gegen Haſenpoth, wo ca. 350 Soldaten: Infanterie und 
Dragoner, jtanden und wo ſich zahlreiche Flüchtlinge verſam⸗ 
melt hatten, richtete ſich jetzt der Feldzugsplan der Aufſtändi⸗ 
ſchen. Ungeheure Maſſen Milizen rückten auf Befehl des ſozial⸗ 
demokratiſchen Komitees von allen Seiten gegen die Stadt 
heran. 

Der Aufmarſch war impoſant. Außer zahlloſen roten und 
ſchwarzen Fahnen eine Renommierkanone der Miliz von Felix⸗ 
berg, zwar nur aus Faßdauben mit Eiſenreifen, aber bis zum 
Rande geladen. Leider iſt dieſe Artillerie der lettiſchen Republik 
nicht in Aktion getreten. Sie hat nur ſymboliſch gewirkt. Die 
Präziſion des Aufmarſches wurde durch die Plünderung der 
umliegenden Herrenhöfe ſtark beeinträchtigt. Beſonders die 
Weinkeller wurden den Milizen zu einer Fußangel, wo ſie 
unrettbar ſtecken blieben. So geſchah es, daß die „Weſtarmee“ 
früher vor Haſenpoth anlangte als die andern Armeekorps. 
Eine Schwadron der 50. Irkutskiſchen Dragoner rückte ihr ent⸗ 
gegen und griff ſie 4 Werſt vor Haſenpoth trotz der Ungunſt 
des Terrains — ein winterlicher Wald — ſofort an, nachdem 
zwei Dragoner aus dem Hinterhalt erſchoſſen worden waren. 
„Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen.“ Die 
Weſtarmee verlor 93 Tote und löſte ſich in regelloſer Flucht 
auf, um ſich nie mehr zuſammenzufinden. Die Dragoner hatten 
einige Verwundete. 

„Dieſe Niederlage“, berichtet ein Augenzeuge, ) „brachte 
den ganzen Plan mit dem Sturm auf Haſenpoth zum Scheitern. 
Während dort im Haſenpothſchen Walde die Situation gerettet 
wurde, fand in Goldingen eine Rieſenverſammlung aller 
Goldingenſchen Gemeinden ſtatt — da waren die famoſen 
Volksmilizen aus der Schrundenſchen, Rankenſchen, Schnepeln⸗ 


) „Baltiſche Tageszeitung“ 1906, Nr. 233. 
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ſchen, Planezenſchen, Turlauſchen, Kurmalenſchen, Iwanden⸗ 
ſchen, Amt-Goldingenſchen Gemeinde u. a. m. zuſammengerückt. 
Alles in allem gegen 5000 Mann. Tagsüber warteten ſie 
auf die Order vom Libauſchen Zentralkomitee; dieſe lief 
etwas ſpät ein und lautete: „Auf zum Kampf gegen Hajen- 
poth, das ſofort geſtürmt werden muß.“ Dieſe Scharen nun 


fluteten hauptſächlich auf zwei Wegen nach Haſenpoth. Auf 


der großen Poſtſtraße und über Schnepeln und Katzdangen. 
In letzterem Gute war auch wieder eines der Hauptquartiere 
der Revolution. Da verſammelten ſich die Goldingenſchen 
Scharen und vereinigten ſich mit den Aufgeboten aus Laiden, 
Seekſahten, Neuhauſen uſw. uſw., ſowie mit den aus Süden 
kommenden und den Katzdangenſchen ſelbſt. Die ganze Nacht 
hindurch dauerte der Zuzug. Am Morgen früh wurde das 
Schloß geplündert und demoliert, und darauf wurde das große 
maſſive Schulhaus zum Feldlazarett eingerichtet. Alle Betten 
und alles Bettzeug wurde aus dem Schloſſe ins Schulhaus 
gebracht, ebenſo alter Ungarwein und Madeira „für die Kran⸗ 
ken“ aus dem Schloßkeller in den Keller des Schulmeiſters 
übergeführt, darauf beim Schullehrer Kriegsrat gehalten und, 
nachdem berittene Ordonnanzen mit den benachbarten Auf- 
geboten Fühlung genommen hatten, die ganze Abteilung in 
den ſog. Zirkalnwald, 5 Werſt ſüdlich von Haſenpoth zwiſchen 
der Birſenſchen und Katzdangenſchen Straße, dirigiert. Kleinere 
Abteilungen ſetzten ſich überall in den kleineren Gütern vor 
Haſenpoth feſt. Der Umſtand, daß am Tage vorher das Zierau— 
Dſerwenſche Aufgebot vernichtet und zerſtreut worden war, 
wurde vom Generalſtabe der Volksſchullehrer und anderer 
ſtrategiſchen Größen ſorgfältig verſchwiegen, im Gegenteil ver- 
breitet, daß drei Revolutionäre und fünfzig Soldaten gefallen 
wären uſw. uſw., um den Mut zu ſteigern. Gegen dieſe Pofi- 
tion im Zirkalnwalde rückten um 9 Uhr morgens zu Fuß Dra- 
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goner und Infanterie aus, befamen mit ihnen Fühlung, doch 
nach den erſten Salven, wobei einige Empörer fielen, riſſen 
dieſe in voller Panik aus. Das Militär wurde vom Rayonchef 
Paſchenko, einem ſchwächlichen Greiſe, zurückgeholt, weil er 
von allen Seiten Angriffe erwartete, und die Banden ſammelten 
ſich ſüdöſtlich auf ihrem Stützpunkt Katzdangen. Dort wurde 
für alle Fälle ſofort das Siegesfeſt gefeiert. Der Inhalt des 
Weinkellers wurde an die tapfern Krieger verteilt, eine wüſte 
allgemeine Betrunkenheit griff Platz, und um 5 Uhr nachmittags 
wurde das herrliche Schloß mit allen ſeinen Kunſtſchätzen an- 
gezündet und brannte nieder. Währenddeſſen wurde im Schul⸗ 
hauſe vom Komitee der neue Angriffsplan beraten, aber die 
völlige Trunkenheit machte die Leute aktionsunfähig, und die 
eingetretene ſchneidende Kälte veranlaßte die noch nüchternen 
umzukehren. Am Sonntag waren nur noch kleine Haufen da, 
und als am Montag Dragoner und Polizei nach Katzdangen 
abrückten und unvermutet das Schulhaus umſtellten, fand man 
dortſelbſt im „Lazarett“ einige Verwundete und ca. 15 Be⸗ 
waffnete und das Katzdangenſche Lokalkomitee mit dem Haupt⸗ 
rädelsführer, dem Lehrer Pumpur. Letzterer ſowie die anderen 
Glieder wurden gefangen genommen und erlitten ihren ver⸗ 
dienten Tod.“ Soweit der Bericht. 

Die „Schlacht bei Haſenpoth“ am 16. und 17. Dezember 
1905 war der letzte größere Zuſammenſtoß zwiſchen dem Mili⸗ 
tär und den Aufſtändiſchen. Die Milizen liefen auseinander. 
Nur einzelne Banden zeigten ſich hier und da, raubten, brann⸗ 
ten und mordeten. 

Allmählich, unter der Einwirkung des energiſchen Vor⸗ 
gehens der Militärgewalt in Livland und Eſtland und unter 
dem Einfluß des neuernannten kurländiſchen Gouverneurs, 
des Geheimrats Knjäſew, begann auch der kurländiſche Militär- 
gouverneur ſich zu ſchärferen Maßregeln aufzuſchwingen, und 
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im Januar 1906 arbeiten die Strafexpeditionen in Kurland 
nach denſelben Grundſätzen wie im ſüdlichen Livland. 
Bevor wir nun die Zuſtände während der Schreckenszeit 
in Riga, dem Sitz der revolutionären Zentrale, darſtellen, 
haben wir noch einen Blick auf einen weiteren Kriegsſchau— 
platz zu werfen, nämlich auf Polniſch-Livland, denjenigen 
Teil des jetzigen Gouvernements Witebſk, welcher ſich wie ein 
Keil zwiſchen Oberkurland und Südoſtlivland hineinſchiebt. Ein 
großer Teil der Bevölkerung Polniſch-Livlands, nämlich rund 
260 000 Köpfe, beſteht aus Letten. Es lag nun im Plan der 
„Vertreter des lettiſchen Volks“, auch dieſen Teil „Lett- 
lands“ der zu gründenden lettiſchen Republik hinzuzufügen. 
In einer ſozialdemokratiſchen Proklamation, die am 28. No⸗ 
vember in Stomerſee zwei lettiſchen Volksſchullehrern aus 
Lubahn, namens Schirak und Sahlit, abgenommen wurde, war 
der Plan der Begründung einer lettiſchen Republik „Lettland“ 
(Lätwija) auseinandergeſetzt, zu der Kurland, Südlivland und 
Polniſch⸗Livland gehören ſollten. Da Kurland und Südlivland 
bereits in der Macht des lettiſchen Volkes ſei, jo erübrige noch 
die „Eroberung“ Polniſch-Livlands. Tatſächlich brachen im 
Dezember große Maſſen Letten aus dem Wendenſchen Kreiſe 
über die Grenze und rückten mit allem Zubehör, roten Fahnen 
uſw., über Borchow und Warklan gegen Roſitten vor. Die 
„Okkupationsarmee“ ſoll mehrere tauſend Mann ſtark geweſen 
ſein. Genaue Daten liegen nicht vor.) Eine Reihe von Dörfern 
wurde in Beſitz genommen, indem die rote Fahne gehißt wurde. 
Wer ſich nicht von der Regierung losſagte, wurde mit dem Tode 
bedroht. Die Gemeindeverwaltungen wurden ausgeplündert 
und niedergebrannt. Kleine Trupps Dragoner mußten ſich bei 
Warklan vor der Übermacht zurückziehen. In der Kreisſtadt 


) Wir folgen den Berichten der „Petersburger Zeitung“ und der 
„Nowoje Wremja“. Vgl. „Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 277. 
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Roſitten, wo nur eine geringfügige Kavalleriebeſatzung lag, 
herrſchte große Aufregung. Die ruſſiſchen Einwohner, die ver⸗ 
geblich beim Gouverneur und Miniſter um militäriſchen Schutz 
nachgeſucht hatten, ſchickten eine Deputation nach Petersburg 
zu Witte, der ſie am 17. Dezember empfing. Endlich trafen 
Truppen ein, vor denen ſich die lettiſchen „Eroberer“, ohne 
Widerſtand zu leiſten, verflüchtigten. Ahnliche räuberiſche 
Einfälle fanden im Süden aus Oberkurland in den Kreis 
Dünaburg und aus Unterkurland in das Kownoſche Gouverne— 
ment ſtatt. Alle verliefen reſultatlos. 

Während auf dem flachen Lande der offene Aufruhr tobte, 
alle ſtaatliche Autorität abgeſchafft war, die Gutsherren, Prediger 
und Paſtoren durch Mord und Brand vertrieben wurden, die 
kleinen lettiſchen Republiken florierten und ſogar lettiſches 
Papiergeld) in Umlauf geſetzt wurde, herrſchte in Riga und 
den anderen größeren Städten dieſ chwüle Stille vor dem Sturm. 

Die Staatsgewalt, der Gouverneur und das Militär ver⸗ 
hielten ſich vollkommen paſſiv, gewiſſermaßen en vedette. 
Sie ließen den Pöbel machen, was er wollte, und warteten 
auf den Moment, wo der bewaffnete Aufſtand ausbrechen 
würde. Für dieſen Fall waren in Riga gewiſſe Demarkations⸗ 
linien feſtgelegt worden, die von der kleinen Garniſon vertei⸗ 
digt werden ſollten, eine weitere: die Eliſabethſtraße, die mit 
der Dina ein Segment bildet, in welchem die innere Stadt 
und ein Teil der Petersburger Vorſtadt eingeſchloſſen iſt und 
in welchem alle Regierungsgebäude, Banken, die Hauptbahn⸗ 
höfe uſw. liegen, und eine engere: die innere Stadt bis zu 
den Kanälen, den früheren Befeſtigungsgräben. 

Da keine Polizei mehr zu ſehen war und auch das Militär, 

1) Geld aus Pappe, mit Goldpapier beklebt, mit der ruſſiſchen (N 
Aufſchrift „5 Rbl. Papier“ und einem bärtigen Kopf (Präſident Kroder?) 
auf der Reversſeite. 
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um das Volk durch feinen Anblick nicht zu reizen, verborgen 
gehalten wurde, herrſchte der ſozialdemokratiſche Pöbel auf der 
Straße unumſchränkt. Die regierungstreuen deutſchen Elemente 
waren in einer furchtbaren Lage, ſie waren ganz und gar auf 
ſich ſelbſt angewieſen. Sehr viele Perſonen, beſonders aus den 
Kaufmannskreiſen, flohen ins Ausland. Wer zurückblieb, war 
jede Stunde auf das Außerſte gefaßt. Wer dieſe entſetzliche Zeit 
durchlebt hat, wird ſich ihrer wie eines wüſten Traumes, wie 
eines ſchweren Alpdruckes erinnern. Beſonders quälend war das 
Gefühl des ohnmächtigen Zornes und der Demütigung, wenn 
der ſouveräne Pöbel auf offener Straße mit ſeinen roten 
Fahnen umherzog und die Arbeitermarſeillaiſe oder andere 
revolutionäre Lieder brüllte. Wenn Schüler und Schülerinnen 
gleichfalls mit roten Fahnen Umzüge veranſtalteten und die 
Regierung, die Schulobrigkeit und die Eltern () für abge- 
ſetzt erklärten..) Wenn halbwüchſige Bengel jede Droſchke 
anhielten und die Paſſagiere auszuſteigen und zu Fuß zu 
gehen zwangen. Wer ſich weigerte, wurde mißhandelt oder 
niedergeſchoſſen. Ein Oberſtleutnant v. Loewis, der einer 
alten Dame beiſprang, die von einigen Judenbengeln aus 
einer Droſchke geworfen worden war, wurde ſofort durch zahl⸗ 
loſe Revolverſchüſſe ermordet. 

Wer in dieſen Tagen auf die Straße ging, der hielt den 
Finger am Drücker ſeines Revolvers. Kein Menſch war da⸗ 
mals ſicher, ob er von einem Ausgang wieder heimkehren, 
ob er die Sonne des nächſten Tages noch erleben würde. 

Zu dieſem Gefühl der Unſicherheit und der beſtändigen 
Lebensgefahr geſellte ſich die quälende Sorge um Verwandte 
und Freunde, die noch auf dem Lande weilten. Da Poſt und 
Telegraph wochenlang nicht funktionierten, ſo war man auf 


1) z. B. am 22. November 1905. 
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zufällige Nachrichten angewieſen, die von Mund zu Mund 
getragen bei der Nervoſität, die verſtändlicherweiſe überall 
herrſchte, die ſchrecklichſten Formen annahmen. Auch von der 
übrigen Außenwelt war man während des langdauernden 
Eiſenbahn-, Poſt⸗ und Telegraphenſtreiks vollſtändig abge⸗ 
ſchnitten. Die übertriebenſten Gerüchte liefen aus den Reſi— 
denzen ein: in Moskau ſei es zu einem furchtbaren Kampfe 
zwiſchen meuternden und treuen Truppen gekommen; letztere 
ſeien beſiegt worden; der Kreml ſei in Händen der Aufſtändi— 
ſchen. Die Republik ſei ausgerufen worden. Ahnliches aus 
Petersburg. Unzähligemal hieß es „aus ganz ſicherer Quelle“: 
die meiſten Garden hätten gemeutert; der Kaiſer ſei in Zars- 
ſkoje Sjelö belagert oder hätte ſich auf ein Schiff geflüchtet. 
Dann wurden die Gerüchte widerrufen, um neuen, noch ſchreck— 
licheren Platz zu machen. Alles war unklar, dunkel, in düſtere 
Wolken des Unheils gehüllt! 

Eines ſchönen Tages — am 24. November 1905 — las 
der Gouverneur in den „Birſhowyja Wjedomoſti“ (Börſen⸗ 
Nachrichten), daß am 22. November der Kriegszuſtand über 
Livland verhängt worden ſei! Eine Nachricht, die ihn ebenſo 
unvorbereitet wie erſchütternd traf. Die Verhängung des 
Kriegszuſtandes im Moment der größten Ohnmacht der Re— 
gierung konnte nur die allerſchlimmſten Folgen haben. Statt, 
wie der Gouverneur gebeten hatte, Truppen zu ſenden und 
ihm anheimzuſtellen, im geeigneten Moment den Kriegszuſtand 
zu proklamieren, publizierte die Regierung in bureaukrati⸗ 
ſcher Erledigung des telegraphiſchen Geſuches des Gouver- 
neurs vom 3. November) den Kriegszuſtand, ohne die not⸗ 
wendigen, vom Gouverneur hervorgehobenen Vorausſetzungen 
zu erfüllen, ohne ſich die Mühe zu machen, den Gouverneur, 


1) S. oben S. 220, 
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da feit dem 15. November Poſt und Telegraph ſtreikte, durch 
einen Kurier zu benachrichtigen. 

Man fragt ſich: kann das allein die ſträfliche Gedanken⸗ 
loſigkeit des papierenen Syſtems, der „Bumäshnoje 
proiswödstwo‘‘ ſein?! 

Die telegraphiſchen Geſuche der Landesvertretung und des 
Stadthauptes von Riga an Witte um Zurückziehung dieſer 
im gegebenen Moment geradezu ſelbſtmörderiſchen Maßregel 
hatten nicht den geringſten Erfolg. 

Wie zu erwarten, rief die Nachricht bei den Revolutionären 
die größte Erregung hervor. Für das Föderativkomitee war 
fie Waſſer auf ſeiner Mühle. Noch am Abend des 24. No⸗ 
vember erſchien in ſeinem Organ, der „Deenas Lapa“, ein 
flammender Artikel, eine förmliche Kriegserklärung der So— 
zialdemokratie und des lettiſchen Volkes, die in den Ruf aus- 
tönte: „Es lebe die Revolution!“ Gleichzeitig 
wurde der Generalſtreik proklamiert, der am Tage darauf, 
am 25. November, ausbrach. 

Die folgenden Tage und Wochen bilden den Höhepunkt 
der revolutionären Bewegung in Riga. Eine Deputation 
des Föderativkomitees, an ihrer Spitze der berühmte Volks⸗ 
redner „Maxim“, ein Jude namens Moiske Sokolowski, er- 
ſchien beim Gouverneur und eröffnete ihm ſeine Abſetzung. 
Der Gouverneur behandelte die Deputierten — wie das ſeine 
Art iſt — mit milder Ironie, wagte aber nicht, ſie feſtnehmen 
zu laſſen. Am 27. November wurden die Sitzungen der ordent⸗ 
lichen Gerichte, des Rigaer Bezirksgerichts und des Friedens- 
richterplenums von den Sozialdemokraten geſchloſſen. Auch 
die Gouvernementsregierung wurde zur offenen Untätigkeit 
gezwungen. Nur die Militärbehörden, das Landratskollegium 
und die Stadtverwaltung funktionierten nach wie vor. Hier 
wagten die Revolutionäre keinen Eingriff, da ſie eines bluti⸗ 
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gen Empfangs, dort durch die Truppen, hier durch den bewaff— 
neten „Selbſtſchutz“, gewiß ſein konnten. 

Am 27. und 28. November wurden große Volksverſamm⸗ 
lungen abgehalten, auf denen u. a. beſchloſſen wurde, kein 
Papiergeld mehr anzunehmen. Die Folge war ein Sturm 
auf die ſtädtiſchen Sparkaſſen. Ein großer Teil der mühſam 
zurückgelegten Spargroſchen der Arbeiter ging damals in den 
revolutionären Dunſt auf, denn natürlich benutzte das Födera⸗ 
tivkomitee den günſtigen Augenblick der hochgehenden Erre— 
gung, um die flüſſigen Gelder in ſeinen Säckel zu leiten behufs 
Anſchaffung von Waffen und dergleichen. 

Jeden Augenblick konnte der Straßenkampf beginnen. Am 
27. November telegraphierte der Gouverneur an den Miniſter 
des Innern: „Alle Beſatzungen der Flußſchiffe haben zu ſtreiken 
begonnen. Es iſt keine Verbindung mehr mit den anfommen- 
den Schiffen. Ein Kreuzer und zwei Torpedojäger müſſen 
hergeſchickt werden. Das Land hat ſich erhoben. Heute iſt 
der Verkehr auf der baltiſchen Bahn unterbrochen worden. 
Militär kann zu Schiff geſchickt werden. Eilig muß Militär ge⸗ 
ſchickt werden. Ihre Kuriere find in Walk angehalten worden.“) 

Tatſächlich beherrſchten die Revolutionäre auch den Hafen. 
Am 29. November verließ ein ſchwediſches Schiff mit Flücht⸗ 
lingen den Hafen von Riga unter dem Schutz des ſchwediſchen 
Torpedokreuzers „Oernen“, deſſen Kommandant die Auf— 
nahme ruſſiſcher Untertanen ablehnte mit dem Hinweis auf 
eine Drohung eines ſozialiſtiſchen Delegierten, daß ihm in 
ſolchem Falle Unannehmlichkeiten erwachſen würden. Da⸗ 
gegen gewährte die deutſche Regierung, die auf Anregung 
ihres umſichtigen und energiſchen Generalkonſuls Dr Ohneßeit 
mehrere große Transporte nach Riga und den anderen Häfen 


1) Abgedruckt im „Sſyn Otetſcheſtwa“ offenbar durch Verrat eines 
Beamten. Vgl. „Düna⸗Zeitung“ 1905, Nr. 266. 
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geſchickt hatte, in dankenswerter Weiſe auch ruſſiſchen Unter- 
tanen Aufnahme auf ihren Schiffen. 

Ein ruſſiſches Kriegsſchiff, der Torpedokreuzer „Abrek“ 
von ſechs Kanonen, traf erſt am 5. Dezember in Riga ein 
und legte ſich vor dem Schloß vor Anker. 

Der ſtündlich erwartete Straßenkampf, der bei der uner- 
träglichen Spannung vielfach geradezu herbeigewünſcht wurde, 
um endlich die Situation zu klären, brach aber nicht aus. Es 
hat den Anſchein, als wenn damals im Schoße der jozialdemo- 
kratiſchen Parteien keine Einigkeit über die einzuſchlagende 
Taktik geherrſcht habe. Während die gemäßigten ſich abwartend 
verhalten wollten, drängten die radikalen Elemente zu ener- 
giſchen Schritten. 

Der Straßenkampf brach ſogar nicht aus, als am 29. No⸗ 
vember die kleine Garniſon Rigas noch verringert worden war, 
indem zwei Schwadronen Dragoner und vier Geſchütze nach 
Mitau geſchickt worden waren, wo ein Angriff durch bewaffnete 
Bauern, die ſich in ungeheuren Mengen in der Umgegend 
ſammelten, befürchtet wurde. Es kam jedoch nicht dazu, offen- 
bar, da die Revolutionäre in der Stadt, die einen Putſch ver- 
fucht hatten, eine blutige Niederlage auf dem Marktplatze er- 
litten.) Die Beſatzung Mitaus beſtand damals aus zwei In— 
fanterieregimentern, 400 Dragonern und 100 Koſaken. Auch 
hier verhielt ſich das Militär paſſiv. 

Man gewinnt den Eindruck, als wenn das Militär in ſeinem 
Verhalten, abgeſehen von den friedfertigen Vorſchriften Wittes, 
von der Erwägung geleitet worden wäre, die Revolutionäre 
ſeien eine Macht, die auch in militäriſcher Hinficht zu fürchten 
ſei, während jeder einzelne Zuſammenſtoß ihnen hätte beweiſen 
müſſen, daß eine noch ſo große, aber militäriſch unausgebildete 
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Menge, auch wenn ſie über gute Waffen verfügt, vor dem 
Schnellfeuer der Truppen nicht ſtandhält. Wo während der 
Revolution die Regierungstruppen haben zurückweichen müſſen, 
war die Urſache hierfür nicht ſowohl die meiſt erdrückende 
Übermacht der Revolutionäre, als mangelnde Initiative der 
kommandierenden Offiziere, ſchlechte Führung und ganz be— 
ſonders Mangel an Patronen. 

Die Niederwerfung des Aufſtandes in Moskau im Dezember 
19055) hat hoffentlich endgültig Klärung dieſer Frage gebracht 
und gezeigt, daß bei der ausgebildeten Technik der Feuer⸗ 
waffen jede bewaffnete Volkserhebung niedergeworfen werden 
kann. Je früher dieſe Überzeugung in Taten umgeſetzt wird, 
um ſo weniger Menſchenleben und zerſtörte Werte ſind zu be⸗ 
klagen. 

Während alſo das ganze flache Land und die meiſten kleinen 
Städte Kurlands Anfang Dezember in den Händen der Revolu— 
tionäre war, herrſchte in den größeren Städten, namentlich 
in Riga, ein merkwürdiger Zuſtand. 

Die Staatsgewalt war nur auf dem Papier vorhanden. 
Gouverneur und Militär verhielten ſich möglichſt ſtill und 
harrten der Dinge, die da kommen ſollten. Die Nebenregierung 
in der Romanowſtraße 25 erließ obligatoriſche Verordnungen, 
die durch Straßenanſchlag bekannt gemacht wurden. Sie ver⸗ 
bot die Zahlung von Wohnungsmieten während des General- 
ftreifs, veranſtaltete Geldſammlungen, richtete eine Art Sicher⸗ 
heitspolizei ein, die das nicht zur Sozialdemokratie gehörige 
Geſindel, das in idealer Konkurrenz mit den „Genoſſen“ raubte 
und mordete und das unter dem Sammelnamen „Hooligans“ 
zuſammengefaßt wurde, kurzer Hand niederſchoß, ſie ſchleppte 
Gefangene vor ihr Tribunal, verfügte „Hinrichtungen“ von 


1) 7. bis 15. Dezember. 
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Poliziſten, „Spionen“ und von Gliedern der ſchwarzen Sſotnja, 
d. h. der Deutſchen, durch ihre Kampforganiſation, ſie leitete 
die Streikbewegung der Arbeiter und der Poſt- und Eiſenbahn⸗ 
beamten, kurz ſie regierte in ihrer Art. Das dauerte bis tief 
in den Dezember hinein. Anfang Dezember ſchien die Regie— 
rung in Petersburg ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Es wurde 
beſchloſſen, die Truppen energiſch in Aktion treten zu laſſen. 
Der Überfall auf einen zur Entgleiſung gebrachten Militär- 
zug bei Stockmannshof, die Greuel in Tuckum bewirkten end- 
lich, was der Verzweiflungskampf der Handvoll loyaler Deut- 
ſcher, die lange Reihe der Morde und Brandſtiftungen, die 
Vernichtung einer Jahrhunderte alten Kultur durch die revo— 
lutionären Räuberbanden, die offene und triumphierende 
Anarchie nicht hatten bewirken können. Es wurden Truppen 
in die Oſtſeeprovinzen geſandt. Am 3. Dezember wurde Stock— 
mannshof durch Artillerie und Infanterie beſetzt, am 12. De- 
zember erſchien ein kombiniertes Korps unter dem Kommando 
des Generalmajors Orlöw, Kommandeurs des Leibgarde— 
Ulanen-Regiments J. M. in Walk; in der Zwiſchenzeit waren 
Infanterie, Artillerie und Maſchinengewehre in Riga einge— 
troffen. Am 18. Dezember traf endlich auch der am 4. Dezember 
zum „temporären“ Generalgouverneur der Oſtſeeprovinzen 
ernannte Generalleutnant Sſologüb in Riga ein. 

Die regierungstreue Bevölkerung Rigas atmete auf. Wenn⸗ 
gleich die Zuſtände noch weit entfernt davon waren, ſichere 
und geordnete genannt zu werden, wenngleich im Gegenteil 
Morde und Hinrichtungen ſich häuften und der einzelne Bürger 
ſeines Lebens noch keineswegs ſicher war, ſondern nach wie 
vor bewaffnet einherging, ſeine Läden und Türen verrammelte 
und ſozuſagen nur mit einem Auge ſchlief, ſo war doch der ent— 
ſetzliche Alp der Schreckensherrſchaft des Jakobinerklubs in der 
Romanopſtraße von ihm genommen. An einen bewaffneten 
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Aufſtand, an Straßenkämpfe, an eine ſizilianiſche Veſper war 
nicht mehr zu denken. 

Zwar ſah man noch wenig Polizei auf den Straßen, aber 
deſto mehr Soldaten. Überall Patrouillen, überall Piketts 
von Koſaken und Dragonern. An einzelnen ſtrategiſchen Punk⸗ 
ten waren Kanonen oder Maſchinengewehre aufgefahren. Mit 
welcher Genugtuung, mit welcher Erleichterung ſah man dieſe 
äußeren Zeichen der Auferſtehung der Staatsgewalt, las man 
in den Zeitungen von dem Zuſammenbruch der lettiſchen 
Republiken, die bei dem Herannahen der Truppen überall wie 
Märzſchnee in der Sonne dahinſchmolzen. In Riga ſah es 
freilich noch nicht zum Beſten aus. Hier ſammelten ſich alle 
vor den Strafexpeditionen flüchtenden Revolutionäre. Bei 
der noch äußerſt ſchwachen Polizei waren ſie hier im weit aus⸗ 
gedehnten Weichbilde der großen Stadt in Sicherheit. 

Eine Reihe von entſetzlichen Mordtaten ſetzte noch die Be⸗ 
völkerung in Schrecken. Am 10. Dezember gerieten drei Rigaſche 
Bürger in einem mitten in der Stadt belegenen Reſtaurant 
mit ein paar anſtändig gekleideten Fremden in einen politiſchen 
Wortſtreit, der damit endete, daß die Fremden das Lokal ver⸗ 
ließen. Eine Stunde darauf erſchienen 15 bewaffnete Männer 
im Reſtaurant und ſchleppten die drei unglücklichen Herren 
heraus, entführten ſie in Droſchken vor die Stadt in die ſog. 
Sandberge und ermordeten ſie durch Revolverſchüſſe. !) Dieſes 
geſchah um 7 Uhr abends. Am 11. Dezember wurde eine 
Polizeiabteilung von zwei Offizieren und acht Schutzleuten 
durch eine falſche Meldung in einen Hinterhalt gelockt und von 
einer etwa 200 köpfigen Menge entwaffnet. Hierauf wurden 
die beiden Polizeioffiziere und ein Schutzmann in Droſchken 


1) Einer der Herren, obgleich von vier Schüſſen getroffen, iſt mit 
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in eine abgelegene Gegend im Vorort Saſſenhof gebracht und 
dort auf dem Geleiſe der Bolderaaer Eiſenbahn erſchoſſen. 
Am 20. Dezember in der Frühe zwiſchen 6 und 7 Uhr überfiel 
eine 20—25 Mann ſtarke Abteilung der ſozialdemokratiſchen 
Kampfesorganiſation einen Militärpoſten vom 9. Jeliſſawet⸗ 
gradſchen Dragonerregiment in der vor der Stadt belegenen 
Gummifabrik Prowodnik und ermordete zuerſt die Wache und 
dann die Dragoner, die teils ſchliefen, teils im Begriff waren, 
ſich zu kleiden. Zehn Mann waren ſofort tot, 24 mehr oder 
weniger ſchwer verwundet. Ein herbeieilender Schutzmann 
wurde gleichfalls erſchoſſen. Im ganzen verloren 26 unſchuldige 
Männer durch dieſe heimtückiſche und beſtialiſche Tat ihr Leben. 
Die Mörder entkamen unbehindert mit den Waffen der Dra— 
goner auf bereitgehaltenen Schlitten. 

Außer dieſen Mordtaten, von denen die letzte ſchon in die 
Zeit nach der Aufhebung des lettiſchen Vereins in der Romanow— 
ſtraße fällt, ſind noch zahlreiche andere paſſiert, die aufzuzählen 
hier zu weit führen würde. 

An der Spitze der radikalen Gruppe der Revolutionäre 
ſcheint der ſchon erwähnte Maxim geſtanden zu haben, ein 
Fanatiker, deſſen hinreißender Beredſamkeit es ſogar gelungen 
war, die als „reaktionär“ verſchrienen ruſſiſchen Arbeiter der 
Kusnezöwſchen Porzellanmanufaktur zur Niederlegung der 
Arbeit zu bewegen (am 12. Dezember). Seinem Einfluß iſt 
es wohl auch zuzuſchreiben, daß am 12. Dezember der General- 
ſtreik für Riga proklamiert wurde. Sämtliche Arbeiter Rigas 
traten am 13. Dezember in den Ausſtand; alle Verkehrseinrich— 
tungen wurden eingeſtellt, alle Läden, Reſtaurants, Theater 
und Märkte wurden geſchloſſen. Allmorgendlich verkündeten 
Maueranſchläge des Föderativkomitees unter dem Titel 
„Revolutions-⸗Proklamationen“ die Loſung für den Tag. Die 
Ruhe auf den Straßen wurde dank dem größeren Truppen- 
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aufgebot nicht geſtört; nur an wenigen Stellen kam es zu Zu— 
ſammenſtößen, die jedesmal mit ſchleuniger Flucht der Revolu— 
tionäre endigten. Am 14. Dezember wurde der Jakobiner— 
klub in der Romanowſtraße 25, wo gerade ein Meeting der 
Eiſenbahner unter dem Präſidium Maxims und des Leiters 
des revolutionären Zentralbureaus der Riga-Oreler Eiſenbahn 
Pauliſch abgehalten wurde, von Militär umzingelt. Als die 
Auslieferung Maxims, Pauliſchs und ſämtlicher im Klub vor- 
handener Waffen verlangt wurde, beſchloſſen die Eiſenbahner, 
dieſes nicht zu tun und die Verhandlungen mit der Staats- 
gewalt ſo lange hinzuziehen, bis die beiden Herren unter dem 
Schutze der Dunkelheit und des gerade herrſchenden Schnee— 
geſtöbers ihre Flucht bewerkſtelligen würden. Dieſer Plan 
gelang auch vortrefflich. Beide entkamen, indem ſie ſich ver— 
kleidet an den Dachtraufen in einen Nachbarhof hinabgleiten 
ließen, während die bewaffnete Macht geduldig vier Stunden 
auf der Straße wartete. 

Dieſer Vorgang iſt typiſch für die Haltung des neuen 
Generalgouverneurs Sſologüb. Ein gelehrter Generalſtäbler 
und pedantiſcher Doktrinär, energielos, aus Prinzip human, 
ein Mann des grünen Tiſches und der blumenreichen Rede. 
So ziemlich die ungeeignetſte Perſönlichkeit für den neuge— 
ſchaffenen Poſten eines baltiſchen Generalgouverneurs. Jeden— 
falls ein Mann nach dem Herzen Wittes, der ihn „erfunden“ 
und ihm, wie wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren haben, 
die Order mitgegeben hatte, mit den Aufſtändiſchen „fein 
ſäuberlich“ zu verfahren. 

Dem Regime Sſologübs iſt es zuzuſchreiben, daß faſt alle 
geiſtigen Führer der Revolutionäre unbehelligt in Riga ſich 
aufhalten und bei günſtiger Gelegenheit ins Ausland entfliehen 
konnten. Kaum in Riga eingetroffen, beeilte ſich der General— 
gouverneur, ſich der ihm übertragenen diktatoriſchen Gewalt 
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zu entkleiden und das Land in eine Anzahl von Rayons zu 
teilen, die er verſchiedenen Perſonen unterſtellte: den größeren 
Teil Kurlands dem Militärgouverneur Böckmann, Eſtland dem 
General Beſobräſow, Riga, Oeſel und einen kleinen Teil des 
Rigaſchen Kreiſes dem Gouverneur Sweginzow, Südlivland 
dem General Meinhardt, die Eiſenbahnlinie Dünaburg—Riga 
und einen Teil des kuriſchen Oberlandes dem General Wendt, 
Mittellivland und Nordlivland mit Ausnahme Dorpats dem 
General Orlöw uſw. Jeder dieſer Unterbefehlshaber operierte 
ganz ſelbſtändig, wie es ihm Temperament und Einſicht ein⸗ 
gaben. 

Am energiſchſten gingen die Generale Beſobräſow und 
Orlöw vor, während die Generale Böckmann und Meinhardt, 
denen gerade die ſchlimmſten Gebiete, Kurland und Südliv- 
land, zugefallen waren, perſönlich ſo gut wie nichts taten und 
alles den Unterführern überließen. 

Die Pazifizierung des Landes vollzog ſich, ohne daß irgend— 
wo Widerſtand geleiſtet worden wäre. Die unzähligen kleinen 
Gemeinderepubliken wurden aufgelöft, die Glieder der Exe— 
futivfomitees, die ja aller Welt, ſogar der Polizei, bekannt 
waren, wurden feſtgenommen und je nachdem erſchoſſen oder 
körperlich gezüchtigt. Dasſelbe geſchah mit den Leuten, die ſich 
offen am Aufſtande beteiligt hatten. Auch dieſe waren meiſt 
bekannt oder wurden von ihren gefangenen Genoſſen verraten. 
Bei der abſoluten Unbefangenheit, mit der die Einrichtung 
der republikaniſchen Verwaltungen vor ſich gegangen war, 
und der Siegeszuverſicht der Aufſtändiſchen in den November⸗ 
und Dezembertagen konnten die Namen der aktiv am Aufſtand 
Beteiligten nicht verborgen bleiben. In zahlreichen Gemein⸗ 
den fielen die Protokolle der Sitzungen der Exekutivkomitees, 
die Liſten der Milizen uſw. den Strafexpeditionen in die Hände. 
Im Flecken Rujen (Kreis Wolmar) entdeckte man beim Photo- 
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graphen ein Gruppenbild der dortigen Miliz: lauter wohl⸗ 
genährte, gutgekleidete, ſtramme Kerls mit Flinten aller Art 5 
vor den Zügen die „Offiziere“ mit Militärſäbeln, auf dem 
rechten Flügel ein Muſikkorps, vor der Front der „Hauptmann“ 
auf einem geſtohlenen Pferde. Auf den ſelbſtzufriedenen Ge- 
ſichtern der Milizen ſpiegelt ſich das Gefühl ungeheurer Wichtig— 
keit und die Freude am Soldatenſpielen.) Als eine Schwadron 
Gardeulanen mit ein paar Geſchützen nahte, waren dieſe Milizen 
ſpurlos verſchwunden. Ihr Heldentum haben ſie nur in Zer— 
ſtörung und Einäſcherung unverteidigter Herrenhöfe bewieſen. 

Die Truppenmacht, der die Pazifizierung der aufſtändi⸗ 
ſchen Provinzen übertragen war, beſtand aus ſehr geringen 
Kräften. Für Livland liegen uns die Ziffern vor. Das 
Expeditionskorps des Generalmajors Orlöw, das ſog. Nord- 
korps, war zuſammengeſetzt aus dem Regiment Leibgarde 
ulanen J. M. (ſechs Schwadronen), zwei Schwadronen der 
Leibgardeküraſſiere J. M. der Kaiſerin- Mutter, einer Batterie 
der Leibgardeartilleriebrigade zu Pferde, dem 2. Leib- 
gardeſchützenbataillon, einer Maſchinengewehrabteilung und 
einigen techniſchen Truppen: Sappeuren und Eiſenbahnern, 
alles in allem etwa 2000 Mann. Ferner war dem General 
Orlöw eine detachierte Abteilung unter dem Oberſten Grafen 
Grabbe unterſtellt, beſtehend aus Koſaken, Infanterie und 
Maſchinengewehrabteilung, etwa 4500 Mann ſtark. Das 
Südkorps unter General Meinhardt beſtand aus fünf Schwa- 
dronen Dragoner, einer Sſotnja Koſaken, zwei Feldartillerie— 
Geſchützen und einer Kompagnie Infanterie, zuſammen etwa 
7-800 Mann ſtark. Die Abteilung des Generals Wendt ſetzte 
ſich zuſammen aus 6—700 Mann Infanterie, einer Batterie 
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werk „Livlands zerſtörte Schlöſſer“. Riga 1906, T. III. 
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Feldartillerie, einer Maſchinengewehrabteilung, ein paar 
Schwadronen Dragoner und techniſchen Truppen, im ganzen 
etwa 1000 Mann. Das Nord- und das Südkorps ſollten von 
Walk und von Stockmannshof aus konzentriſch gegen Riga 
zu operieren und den etwaigen Feind dorthin aufrollen; das 
Detachement des Grafen Grabbe, das aus dem Gouverne— 
ment Witebſk in das öſtliche Livland zwiſchen Marienburg und 
Schwaneburg eindrang, hatte die Verbindung zwiſchen den 
beiden Korps herzuſtellen. 

Der ganze Feldzugsplan brauchte aber nicht ausgeführt 
zu werden, da ſich nirgends auch nur ein Schatten von Wider⸗ 
ſtand zeigte und die Tätigkeit der Truppen ausſchließlich in 
der Wiederherſtellung der geſetzlichen Ordnung, Entwaffnung 
der Bevölkerung und Beſtrafung der an der revolutionären 
Bewegung Beteiligten beſtand. Hierbei fehlte es an jedem 
einheitlichen Programm, vielmehr waren jedem Truppen⸗ 
führer bis hinab zum Kornett, falls er eine detachierte Abtei— 
lung kommandierte, die weitgehendſten Befugniſſe überwieſen. 
Der eine ging ſyſtematiſch vor, der andere im höchſten Grade 
nachläſſig, der eine zeigte ſich ſtreng, der andere nachſichtig, 
der eine ſtellte die Delinquenten vor ein Feldgericht, der 
andere begnügte ſich mit Verhängung der Prügelſtrafe. Wo 
die Haupträdelsführer geflohen waren, wurden ihre Höfe oder 
ihre fahrende Habe verbrannt. Vergebens wurde gegen dieſe 
rigoroſe Maßregel remonſtriert und darauf hingewieſen, daß 
die Konfiskation des Vermögens denſelben Eindruck hervor— 
rufen würde, ohne daß wirtſchaftliche Werte zerſtört und die 
Steuerkraft des Landes unnütz geſchwächt würde; es war Vor⸗ 
ſchrift. Erſt viel ſpäter wurde das Niederbrennen der Höfe 
geflohener Revolutionäre durch Konfiskation erſetzt. Wie ſchon 
erwähnt, arbeitete das Nordkorps des Generals Orlöw am 
einheitlichſten und ſyſtematiſchſten. Gegen Ende Januar 1906 
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hatte es die ihm zugewieſene Aufgabe erfüllt und näherte ſich 
Riga. Die Sozialdemokraten ergriff Furcht und Schrecken. 

„Ende Januar“, ſo berichtet das Zentralkomitee, „ſieht die 
Organiſation ſich genötigt, ihre Tätigkeit einzuſtellen, da ſich 
Orlöws Armee Riga nähert. Die Repräſentanten der Arbeiter 
kamen ſelbſt zur Überzeugung, daß unter den obwaltenden 
Umſtänden die weitere Tätigkeit der Partei unmöglich ſei, 
um fo mehr, als die tätigſten Mitglieder der Partei ſchon wäh— 
rend der Oktobertage zu bekannt geworden waren, als daß ſie 
ſich nun vor der Strafexpedition hätten verbergen können. 
Man ſchlug ihnen vor, die Stadt auf einige Zeit zu verlaſſen. 
Die Tätigkeit der Partei beſchränkte ſich nur darauf, die Ab⸗ 
reiſenden mit Geld zu unterſtützen. Dadurch, daß viele der 
Parteirepräſentanten geflohen waren, befanden ſich ihre Ge— 
noſſen, die ebenſo bedroht waren, in einer ſehr ſchlimmen 
Lage und ſahen ſich genötigt, gleichfalls abzureiſen, und zwar 
ohne jegliche Mittel, da ſie keine direkte Verbindung mit 
der Zentrale der Partei hatten. Die Organiſation in Riga 
beſtand nunmehr bloß aus einigen aktiven Gliedern. Bald 
aber ſtellte es ſich heraus, daß die Armee Orlöws nicht in 
Riga einziehen würde, und die aktiven Parteiglieder kehrten 
wieder zurück.““) 

Dem war tatſächlich ſo. Am 23. Januar 1906 war General 
Orlöw vor Riga eingetroffen. Seine Truppen ſchloſſen im 
Norden und Oſten die Stadt in einem Halbkreis ein, der von 
der Dünamündung bis Urxküll reichte. Gleichzeitig ſollten die 
Truppen des Südkorps und des kurländiſchen Militärgouver— 
neurs den Ring von Süden und Weſten her ſchließen. Dieſer 
Plan wurde ganz unbefangen öffentlich in den Zeitungen 
beſprochen. Wie wir ſahen, flohen infolgedeſſen die Führer 
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der Sozialdemokraten rechtzeitig. Immerhin hätte das Straf- 
gericht noch eine große Anzahl Revolutionäre erreicht. Tage- 
lang ſtand Orlöw vor den Toren der Stadt. Täglich, ja ſtünd⸗ 
lich erwartete man feinen Einmarſch. Da geſchah das Uner- 
wartete. Den Truppen wurde der Einmarſch vom General— 
gouverneur Sſologüb verweigert. Wie es heißt, auf direkte 
Order Wittes. Die Gründe ſind unbekannt. Die Tatſache 
widerſpricht aber ſo ſehr jeder geſunden Vernunft, daß die 
oben erwähnten Vermutungen über das falſche Spiel Wittes 
an Boden gewinnen. Es war ein denkwürdiger hiſtoriſcher 
Moment, als der General Orlöw am 26. Januar in Begleitung 
einiger Offiziere und Ordonnanzen in winterlicher Feldaus— 
rüſtung in Riga einritt, vor dem Schloß Halt machte, dem 
Generalgouverneur ſeinen perſönlichen Rapport erſtattete und 
ſofort, ohne abgeſattelt zu haben, die Stadt wieder verließ. 
Ein hiſtoriſcher Vorgang, der ebenſowohl den Revolutionären 
als auch der loyalen Bevölkerung zu denken gab! 

Wir ſtehen am Ende unſerer Unterſuchungen. 

Der offene Aufſtand war niedergeworfen. Das Land 
befand ſich wieder in der Herrſchaft der ſtaatlichen Gewalten. 
Die lettiſche Republik, dieſe „Spottgeburt von Dreck und 
Feuer“, hatte ſich in nichts aufgelöſt. 

Allerdings war noch keine Rede von der Wiederkehr ruhiger 
Verhältniſſe, außer in den Berichten des Generalgouverneurs 
Sſologüb. Der normale Zuſtand iſt auch heute noch nicht er— 
reicht worden, und kein Menſch weiß, wann er erreicht wer— 
den wird. 

Es erübrigt nur noch, in einer kurzen Schlußbetrachtung 
eine Überſicht über die Entwicklung der Zuſtände bis zum 
Jahre 1907 zu geben. 


Kapitel IV. 


Die revolutionäre Bewegung 
bis zur Gegenwart. 


Wir haben im vorigen Abſchnitt die Tätigkeit der ſoge⸗ 
nannten Strafexpeditionen dargeſtellt. Den Berichten der 
ſozialdemokratiſchen Komitees entnehmen wir, daß dieſe Straf⸗ 
expeditionen einen ungeheuren Eindruck auf die bäuerliche 
Bevölkerung machen. 

Das Grenzkomitee n) berichtet: „Die Gegenrevolution übte 
eine erſchütternde Wirkung auf die Menge aus. Viele bedauer⸗ 
ten, an der ſozialdemokratiſchen Bewegung teilgenommen zu 
haben, und beſchuldigten die Agitatoren, ſie betrogen zu haben. 
Ja, einzelne Glieder der „Gruppen“ beſchuldigten dieſe ſogar, 
Geld veruntreut zu haben. Aber der größte Teil der Genoſſen 
blieb ſeinen Idealen treu und hegte im Innern einen tiefen 
Haß gegen die „Mörder“. Die Gegenrevolution klärte das 
Klaſſenbewußtſein, und jetzt melden ſich zu Gliedern (der Or⸗ 
ganiſation) mehr Arbeiter und weniger Wirte (Hofbeſitzer).“ 
Die Wenden-Alt-Pebalgiche Organiſation berichtet: „Einige 
wurden von Schreck ergriffen, andere warfen den Sozial⸗ 
demokraten taktiſche Ungewandtheit vor, der größte Teil zwei— 
felte an einem günſtigen Verlaufe des Kampfes. — Aus der 
törichten Menge tauchten Verräter auf, und es kamen ſogar 
Fälle vor, wo „Genoſſen“ zu Verrätern wurden.“ Ahnlich 
äußern ſich auch die übrigen Komitees. Auf ihren letzten 
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Sitzungen beſchloſſen ſie feierlich, dem Militär keinen bewaff⸗ 
neten Widerſtand zu leiſten, „in Erwägung deſſen, daß das 
Volk ſchlecht bewaffnet und das Militär numeriſch überlegen 
it”. Letzteres ift, wie wir wiſſen, eine Phraſe, hinter der ſich 
die Ohnmacht verſteckte. Es wurde ferner beſchloſſen, die 
Waffen ſorgfältig zu verſtecken und „die Genoſſen, welche ſich 
öffentlich am Freiheitskampf beteiligt hatten, nicht den Straf- 
expeditionen auszuliefern“. 

Nach dieſem Rezept wurde denn auch verfahren. Die 
Hauptſchuldigen, Agitatoren und Führer, flohen rechtzeitig; 
die weniger Schuldigen, die Glieder der Exekutivkomitees und 
ſonſtigen Mitläufer büßten den kurzen Freiheitsrauſch mit 
ihrem Leben oder ihrem Eigentum. Immerhin fielen auch 
zahlreiche Genoſſen mit ſtark belaſtetem Schuldkonto in die 
Hände der ſtrafenden Gerechtigkeit, wie aus den Berichten 
der Komitees zu erſehen iſt. An Waffen, die an verborgenen 
Stellen vergraben worden waren, wurde verhältnismäßig 
wenig gefunden. Dort, wo energiſche Truppenführer den Ge- 
meinden bei hoher Geldpön die Auslieferung von Waffen auf- 
erlegten, wurden meiſt wertloſe alte Schießeiſen oder höchſtens 
geſtohlene Jagdgewehre ausgeliefert. Nur ſelten fanden ſich 
moderne kleinkalibrige Repetiergewehre. Dieſe tauchten erſt 
ſpäter in den Händen der ſogenannten „Waldbrüder“, von 
denen wir ſpäter reden werden, auf. 

Den geringſten Eindruck machte die Gegenrevolution, wie 
die Sozialdemokraten die Niederwerfung der Revolution nennen, 
auf die radikale Preſſe. Dieſe fuhr in ihrer deſtruk— 
tiven Tätigkeit unentwegt fort, geſchützt durch die Zenſurfrei⸗ 
heit und die Schwäche der Adminiſtration. Der „Baltijas 
Wehſtneſis“ hatte die Frechheit, Ende Dezember den General- 
gouverneur Sſologüb einen „Bluthund“ zu nennen, der wie 
einſt der Henker Murawjow im Blute der Polen, in dem der 
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Letten wate. Sſologüb, der ſich allerdings keineswegs ge⸗ 
troffen fühlen konnte, unterließ abſichtlich eine Beſtrafung 
der Zeitung, um nicht in den Verdacht zu geraten, aus per- 
ſönlichen Motiven zu handeln. Daß in feiner Perſon gleich- 
zeitig der Träger der Staatsgewalt unbeſtraft beſchimpft wurde, 
überſah er. Andere Zeitungen, die in ſchamloſeſter Weiſe das 
Militär und die Regierung beſchimpften, wie z. B. die „Deenas 
Lapa“, wurden ſiſtiert, um gleich darauf unter etwas veränder⸗ 
tem Namen wie ein Phönix der Aſche zu entſteigen. Auf dieſe 
Weiſe haben viele Zeitungen im Laufe eines Jahres eine 
Menge Namen geführt, ohne ſonſt ihr Ausſehen und ihr Weſen 
zu verändern. Die meiſten Herausgeber haben ſchon ein paar 
Konzeſſionen zu „neuen“ Zeitungen in der Taſche, ſo daß im 
Bedarfsfall der Druck keine Unterbrechung erfährt. Dieſes 
neckiſche Spiel dauert auch heute noch fort. Die Adminiftra- 
tion behauptet, bei den gegenwärtigen Preßgeſetzen dagegen 
machtlos zu ſein. Wir werden hierauf noch zurückkommen. 

Was nun die ſozialdemokratiſche Zentrale 
betrifft, ſo hat ſie ſich verhältnismäßig raſch von ihrem erſten 
Schreck erholt. Zwar hatten die Häuptlinge Maxim, Aſſar, 
Janſon, Pleekſchans, Berg uſw. es vorgezogen, die Entwicklung 
der Dinge jenſeits der Grenze abzuwarten, doch blieben andere 
ſozialdemokratiſche Führer unter dem Fittich des milden 
Sſologübſchen Regimes ruhig in Riga, und wieder andere 
kehrten dorthin zurück, nachdem die Orlöwſche Gefahr abge- 
wandt worden war. Obſchon nur zwei Glieder des Föderativ- 
komitees in Riga zurückgeblieben waren, erſchienen doch ſchon im 
Januar 1906 mehrere Proffamationen!) unter feiner Signatur. 
Gleichzeitig führte das Rigaſche Komitee der lettiſchen Sozial- 
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demokraten eifrig Verhandlungen mit der ruſſiſchen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterpartei wegen einer Fuſion, die auch ſpäter, 
wie wir ſehen werden, zuſtande kam. 

Im März 1906 fand eine allgemeine Konferenz der 
Lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei ſtatt, die das 
Material für den zum Juli ausgeſchriebenen III. Kongreß 
fertigſtellte. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Stellung der 
Konferenz zur bewaffneten Erhebung und zur Frage der 
Kampforganiſation. 

In bezug auf die Kampforganiſation, wie 
ſolche bereits in Riga in Abhängigkeit vom Föderativkomitee, 
in Libau und beim jüdiſchen „Bund“ beſtanden, wurde auf der 
Konferenz viel hin und her geredet und geſtritten. Eine Partei 
war gegen Einrichtung einer offiziellen“ Kampforganiſation bei 
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, und zwar, weil eine 
ſolche profeſſionelle Truppe die Waffenfähigkeit der großen 
Maſſe verhindere und allmählich zu einer bevorzugten Krieger— 
kaſte werden könnte. Die Mehrheit ſprach ſich aber dafür aus, 
im Hinblick darauf, daß es notwendig ſei, techniſch geſchulte 
Führer für den revolutionären Kampf zu beſitzen. Deswegen 
ſei es auch notwendig, daß die Glieder der Kampforganiſation 
auch Lektionen über Barrikadenbau, Taktik uſw. hörten. Nach 
den vom Föderativkomitee gebilligten Statuten ſollte die 
Kampforganiſation der Lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter— 
partei aus dem Zentrum einerſeits und konſpirativen Gruppen 
andererſeits beſtehen. Die Kampforganiſation unterſteht den 
Befehlen und der Kontrolle des Föderativkomitees. Ihr Ziel 
iſt Förderung des Befreiungskampfes des revolutionären Pro- 
letariats durch Überwachung der Bewaffnung und Sorge für 
die Mittel zum Kampf. — Im Anſchluß daran beſchloß die 
Konferenz, mit allen Mitteln für Bewaffnung des Proletariats 
und der breiten Volksmaſſe Sorge zu tragen, da der be— 
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waffnete Aufſtand eine Notwendigkeit ſei. 
Infolgedeſſen hätten die Beſchlüſſe des II. Kongreſſes vom Juni 
1905 bezüglich der Bewaffnung und des bewaffneten Auf- 
ſtandes in Kraft zu bleiben. Die bereits beſtehenden organi⸗ 
ſierten ſozialdemokratiſchen Gruppen müßten bewaffnet und im 
Gebrauch der Waffen geübt werden, um im Moment des Auf- 
ſtandes dem Volk als Führer und Kerntruppen zu dienen. 
Jeder „Genoſſe“ hätte die Pflicht, ſich zu bewaffnen und im 
Gebrauch der Waffen zu üben. Beim Zentralkomitee ſei eine 
techniſche Kommiſſion einzuſetzen, der es obliege, für die 
taktiſche Organiſierung des Aufſtandes Sorge zu tragen. Die 
Propaganda ſei zu verſtärken, insbeſondere unter den Soldaten. 

In bezug auf „Konfis kationen und Erpro- 
priationenvon Privateigentum“ wurde geltend 
gemacht, daß die Bourgeoiſie: beſitzliche Bauern und Kleinbürger, 
der revolutionären Sache durch derartige Schädigungen gram 
werden würden. Dagegen wurde eingewandt, daß die Bour- 
geoiſie ohnehin keine Sympathie für die Revolution habe. Es 
ſei aber anzunehmen, daß viele Bourgeois ſich der Revolution 
anſchließen würden, ſobald ihre Taſchen erſt leer ſeien. Im 
übrigen ſeien Konfiskationen notwendig, um die Kriegskaſſe zu 
füllen. Es ſei auch nicht Aufgabe der Sozialdemokratie, in der 
Revolution das Privateigentum zu ſchützen, um ſo weniger, als 
ſie ja prinzipiell gegen das Privateigentum an Grund und 
Boden ſei. Maßgebend für die Stellung der Partei zur Frage 
der Konfiskation ſei allein der Eindruck, den ſolche Mittel auf die 
Pſychologie der Genoſſen ſelbſt machten. Infolgedeſſen dürften 
Konfiskationen niemals auf eigene Hand im Namen der Partei 
ausgeführt werden, ſondern nur im Auftrage und unter Kon— 
trolle der Partei. Die moraliſche Schuld müſſe man auf die 
Strafexpeditionen und die Reaktion im allgemeinen bürden, 
die eine geſellſchaftliche Anarchie erzeugt hätten. (!) 
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So weit die Beſchlüſſe der Frühjahrskonferenz der Letti- 
ichen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei. Sie zeigen uns, 
daß die Sozialdemokraten ſich während des Revolutions— 
jahres ſtark gemauſert hatten. In der Taktik gab es jetzt 
keinen Unterſchied mehr zwiſchen ihnen und den Sozialre— 
volutionären. Dieſe Tatſache, die ja in praxi längſt durch 
Feuer und Blut offenbar geworden war, wurde nun auch in 
thesi anerkannt. 

Bevor wir die durch die Verhältniſſe bedingte veränderte 
Kampfesweiſe der Revolutionäre ſchildern, wollen wir vor— 
greifend die weiteren Anderungen in der Organiſation der 
lettiſchen Sozialdemokratie bis zum Jahre 1907 behandeln. 

Im Juli 1906 fand in der Nähe Rigas (Majorenhof?) der 
III. Parteikongreß ſtatt. Nach dem Berichte der ſozialdemo— 
kratiſchen Zeitung „Tautas Teeſibas“ (Volksgericht)!) nahmen 
37 Delegierte, die mindeſtens 11000 Genoſſen repräſentierten, 
3 Mitglieder des Zentralkomitees und 11 Gäſte, alſo im ganzen 
51 Perſonen, teil. Aus den Berichten der verſchiedenen Komi— 
tees — die wir oben häufig zitiert haben — war zu erſehen, 
daß die durch die „Gegenrevolution“ eingetretene Desorgani— 
ſation ſich wieder auszugleichen beginne. Beſonders erfreu— 
liche () Nachrichten kämen vom Lande, wo ſich das „ziel- 
bewußte Proletariat“ der Sozialdemokratie anſchließe, wäh— 
rend allerdings die Hofbeſitzer und ihre Familien ſich kühl 
oder gar feindlich der Sozialdemokratie gegenüber verhielten. 
Wir werden weiter unten erfahren, daß die Hofbeſitzer alle 
Veranlaſſung hatten, ſich zu dem „feurigen“ Werben der So— 
zialiſten kühl zu verhalten. Beſonders günſtig ſtände die ſozial— 
demokratiſche Sache im ſüdöſtlichen Livland. Die Grenz- 
organiſation („Maleene“) hätte am Vorabend des Kongreſſes 


1) Vgl. „Balt. Tageszeitung“, 1906, Nr. 180 und 187. 
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1200 Parteimitglieder gezählt. Auch in den Städten wüchſe 
der Einfluß der Partei. Riga habe 6000, Libau 1500, Mitau 
400 ſtreng organiſierte Genoſſen. 

Auf dem Kongreß machte ſich eine ſtark demokratiſche Stim— 
mung geltend, die ſich in heftigen Angriffen gegen die Tätig— 
keit des Zentralkomitees und gegen die „Intelligenz“ äußerte. 
Das Hauptintereſſe wandte ſich aber der Frage der defini— 
tiven Verſchmelzung der Lettiſchen mit der Ruſſiſchen ſozial— 
demokratiſchen Arbeiterpartei zu, die auch einſtimmig beſchloſſen 
wurde. Die Lettiſche ſozialdemokratiſche 
Arbeiterpartei hörte auf, als eine felb- 
ſtändige Organiſation zuexiſtieren; anihre 
Stelle trat die „Lettiſche Sozialdemo— 
kratie“, die ſogleich auch ihren erſten Kongreß abhielt. 
Außer den Mitgliedern des letzten Kongreſſes der geweſenen 
Lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei nahmen an dem 
Kongreß teil ſieben gewählte Delegierte der ruſſiſchen Arbeiter— 
partei, die in Lettland wirken, vier Gäſte vom jüdiſchen „Bund“, 
ein Gaſt der eſtniſchen Sozialdemokratie und ein Mitglied des 
Zentralkomitees der Ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter 
partei. Der Kongreß konnte nur das neue Organiſationsſtatut 
annehmen und die Wahl eines neuen Zentralkomitees vollziehen, 
die Löſung verſchiedener wichtiger taktiſchen Fragen mußte da— 
gegen aus verſchiedenen Gründen unterbleiben. Nach den Be— 
ſtimmungen des neuen Organiſationsſtatuts wird die Lettiſche 
Sozialdemokratie vereinigte (und nicht föderative) Komitees 
bilden, die von allen Genoſſen der „bewußten Organiſation“, 
ohne Unterſchied der Nationalität, gewählt werden ſollen. 
Nach den Nationalitäten werden ſich die Arbeiter nur zum 
Zweck der Propaganda und der Agitation gruppieren. 

In der nächſten Nummer der „Zihna“ (Auguſt 1906), die 
an ihrem Kopf ſchon die Auſſchrift „Ruſſiſche ſozialdemokra— 
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tiſche Arbeiterpartei“ trägt, erſchien darauf ein Manifeſt des 
Zentralkomitees der Lettiſchen Sozialdemokratie, das die ſtatt— 
gehabte Vereinigung proklamiert und aus dem zu erſehen iſt, 
daß die Lettiſche Sozialdemokratie einen autonomen Beſtand— 
teil der Ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei bildet 
und mit dieſer ein gemeinſames Programm und eine gemein— 
ſame Taktik hat. Von dem Programm der Ruſſiſchen jozial- 
demokratiſchen Arbeiterpartei iſt deren Agrarprogramm für die 
Lettiſche Sozialdemokratie nicht bindend. 

Der Grund, weswegen die Löſung verſchiedener taktiſcher 
Fragen unterbleiben mußte, war der, daß der Kongreß durch 
die Gendarmerie ein jähes Ende fand. 

Dem Manifeſt des Zentralkomitees entnehmen wir ferner, 
daß die ſchon auf der Frühjahrskonferenz der „Partei“ be— 
ſchloſſene Einſetzung einer techniſchen Kommiſſion nunmehr 
ausgeführt wurde. Die wichtigſten Beſchlüſſe des Zentral— 
komitees lauteten: 

I. 1. Bei dem Zentralkomitee der Lettiſchen So— 
zialdemokratie wird eine techniſche Exekutivkommiſſion 
gebildet, die ſich den Beſchlüſſen und Anordnungen des Zentral— 
komitees unterzuordnen hat. 

2. Die Kommiſſion ſetzt ſich zuſammen aus den von dem 
Zentralkomitee erwählten: a) drei Vertretern der Miliz, b) dem 
Verwalter der Transporte, c) einem Vertreter der Kriegs— 
organiſation und d) einer Delegation des Zentralkomitees, 
der auf den Sitzungen der Kommiſſion das Vetorecht zuſteht. 

Anmerkung. Die betreffenden Inſtitutionen können ihre 
Kandidaten dem Zentralkomitee vorſtellen. 

3. Zu den Funktionen der techniſchen Kommiſſion gehören: 
a) die Beſchaffung von Waffen und Empfang der Trans— 
porte, b) die Organiſation der Ausrüſtung und die Unterweiſung 
der Genoſſen im Gebrauche der Waffen, c) die Beſchaffung 
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von Mitteln für die direkten Zwecke der Revolution, d) die 
Organiſation einer Exekutive für die techniſche Leitung (wört— 
lich Regierung) der Revolution; e) die Geldſummen der tech— 
niſchen Kommiſſion fließen in die Kaſſe des Zentralkomitees. 

II. Das Zentralkomitee beſchließt, aus ſeiner Mitte eine 
beſondere, aus zwei Mitgliedern beſtehende Kommiſſion nieder- 
zuſetzen, welcher die Verwaltung der der Partei gehörigen 
Waffen anzuvertrauen iſt. 

III. Das Zentralkomitee beſchließt, folgende Fonds zu 
gründen: 1. einen Waffenfonds, 2. einen Unterſtützungsfonds 
für die Miliz und 3. einen Unterſtützungsfonds für die Kriegs- 
organiſation. 

IV. Vorläufig wird das Zentralkomitee keine beſonderen 
Zentralorgane in lettiſcher und ruſſiſcher Sprache herausgeben, 
ſondern die „Zihna“ und „Borjba”t) beibehalten, in denen 
ein offizieller Teil für die Publikationen des Zentralkomitees 
eingerichtet werden ſoll. 

So hatte alſo im Sommer 1906 eine abermalige Reor⸗ 
ganiſation der Lettiſchen Sozialdemokratie ſtattgefunden. 

Das Bild, das wir von der neuen Organiſation entworfen 
haben, wäre unvollſtändig ohne Erwähnung eines der wich— 
tigſten Faktoren im Kampfe für den Umſturz, nämlich der 
Organiſation der revolutionären Volks- 
ſchullehrer, die gleichfalls im Frühling 1906 — am 
5. Mai — einen Kongreß in Riga abgehalten hatten. 

Wir müſſen hier auf die ſtürmiſche Zeit nach Erlaß des 
Manifeſtes vom 17. Oktober 1905 zurückgehen. 

Schon im April 1905, als die ſozialdemokratiſche Agitation 
ſich energiſch dem flachen Lande zuwandte, entſtand bei dem 


) Die „Borjbä“ („Kampf“) war das ruſſiſche Organ der Sozial- 
demokratie. 
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Rigaſchen Komitee der Lettiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter- 
partei der Plan, eine Organiſation der Vollsſchullehrer zu— 
ſtande zu bringen, die erfahrungsmäßig als ein für revolutio- 
näre Agitation äußerſt geeignetes Element galten, ſofern ſie 
nicht aus der Zeit vor der Ruſſifizierung ſtammten und Zög— 
linge der im chriſtlichen Geiſte wirkenden baltiſchen Lehrer- 
ſeminare waren. 

Zu dieſem Zwecke wurde in Riga ein proviſoriſches Lehrer⸗ 
Bureau gegründet, das ſeine Tätigkeit damit begann, daß es 
Proklamationen durch die Poſt an alle Volksſchullehrer Kurlands 
und Südlivlands verſandte. Dieſe Proklamationen, gedruckt 
in der Typographie der ſozialdemokratiſchen Partei, ſind erfüllt 
von revolutionärem Geiſt. Ferner veranſtaltete das Bureau 
eine Reihe von Lehrerkonferenzen, an denen ſich immer mehr 
Lehrer beteiligten, zuerſt 60, dann 125, dann 150. 

Als nach Erlaß des Manifeſtes vom 17. Oktober die Zeit 
der Dauermeetings hereinbrach, hielten auch die lettiſchen 
Volksſchullehrer vom 22. bis zum 27. Oktober ſolche ab, auf 
denen unter anderem beſchloſſen wurde, die Schulobrigkeit 
abzuſetzen. Dieſer Beſchluß wurde dem Volksſchulinſpektor 
Wiljew durch eine Deputation kundgetan. Ein Befehl des 
Kurators, den durch die Meetings unterbrochenen Schulunter- 
richt wieder aufzunehmen, wurde gemäß Beſchluß vom 26. OF 
tober ignoriert. Am 27. Oktober wurde ein ſtändiges lettiſches 
Lehrerbureau aus dreißig Mitgliedern geſchaffen. Die Haupt⸗ 
matadore in dieſem Bureau waren der Gymnaſiallehrer Müh— 
lenbach, der Künſtler Maderneek, der Publiziſt Aſſar, der Jour- 
naliſt Kalning, die Elementarlehrer Dahwis, Rihting und 
Mednis. Das Bureau berief zum 10. November einen allge— 
meinen Kongreß der lettiſchen Volksſchullehrer Kurlands und 
Livlands nach Riga. Dieſer Kongreß tagte vom 10. bis 14. No- 
vember im Neuen lettiſchen Verein, Romanowſtraße 25. Zu 
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jeiner Eröffnung waren über 1000 Perſonen erſchienen, darunter 
etwa 100 Elementarlehrer. Die Zahl der Teilnehmer nahm 
beſtändig zu. Die Sitzungen dauerten vom Morgen bis zum 
Abend. Es wurde natürlich nicht nur über Schulfragen, ſondern 
de omnibus rebus et quibusdam aliis geſprochen. Wie ja 
überhaupt das weitaus wichtigſte verfaſſungsmäßige Recht des 
ruſſiſchen Untertans ſeit dem Manifeſt vom 17. Oktober das ufer⸗ 
loſe Geſchwätz über Dinge, die er nicht verſteht, zu ſein ſcheint. 

Von den unzähligen Reſolutionen des Kongreffest) ſind 
folgende die wichtigſten. 

1. Entſprechend der Trennung der Kirche vom Staate ift 
auch die Kirche von der Schule zu trennen und daher der Re— 
ligionsunterricht abzuſchaffen. 

2. Die jetzige Schuladminiſtration mit allen ihren Vor⸗ 
ſchriften und Programmen iſt zu ignorieren und die Schul⸗ 
verwaltung einer Genoſſenſchaft anzuvertrauen, gewählt auf 
der Grundlage des vierſchwänzigen Wahlrechts. 

3. In Anbetracht der großen Bedeutung des Arbeiter— 
ſtandes für die Ideale der ganzen Menſchheit ſpricht der 
Kongreß feine Solidarität mit den Beſtre— 
bungen und Idealen der ſozialdemokra— 
tiſchen Arbeiterpartei aus und beſchließt, 
ihren Kampf zu fördern. 

4. Die Schule wird nur dann in rechter Weiſe ihre Aufgabe 
erfüllen, wenn in Rußland a) eine demokratiſche Regierung 
begründet und b) eine progreſſive Einnahmeſteuer eingeführt 
ſein wird. 

5. Die Letten haben ſich wie jede andere Nation nach 
Möglichkeit zu einer Selbſtwerwaltungseinheit zuſammenzu— 
ſchließen. 


) Vgl. „Deenas Lapa“, 1905, Nr. 250255. 
Lettiſche Revolution II. 20 
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Zu dieſen Reſolutionen hatte auch eine große Gruppe eſt⸗ 
niſcher Volksſchullehrer ihre Zuſtimmung erteilt. 

Bald nach dieſem Kongreß und dem unmittelbar auf ihn 
folgenden Kongreß der Gemeindedelegierten brach, wie wir 
geſehen haben, der offene Aufſtand aus, an dem ſich die ſozial⸗ 
demokratiſchen Lehrer ebenſo eifrig beteiligten, als an der 
vorhergegangenen Wühlarbeit. 

Nach einer vom livländiſchen Konſiſtorium angeſtellten 
Enquete vom Sommer 1906 hatten ſich von den 604 Volks⸗ 
ſchullehrern im lettiſchen Livland 184, d. h. 30,5 %, nachweis⸗ 
lich an revolutionären Handlungen beteiligt. Dieſe Zahl gibt 
die Minimalziffer, da aus zehn Kirchſpielen (von 77) keine 
zuverläſſigen Daten wegen Vakanz der Pfarren zu erhalten 
waren. Auch iſt die Zahl der revolutionären Lehrer, deren 
Teilnahme den Berichterſtattern nicht bekannt war, zweifellos 
bedeutend größer. Dieſes geht ſchon aus dem Umſtand her- 
vor, daß an dem oben erwähnten Kongreß im November 1905 
über 600 lettiſche Volks- und Elementarlehrer teilnahmen. 

Für Kurland exiſtiert zwar kein Enquete, doch läßt ſich aus 
den Jahresberichten der Pröpſte berechnen, daß von den 443 
Volksſchullehrern mindeſtens 184, d. h. 42%, an der revo⸗ 
lutionären Bewegung teilgenommen haben. 

Die kurländiſche Oberlandſchulkommiſſion erklärte am 
5. Dezember 1905, ihre Tätigkeit einſtellen zu müſſen, weil 
es erwieſen ſei, „daß der größte Teil der Volksſchullehrer 
weder die Schulobrigkeit noch ſonſt eine andere geſetzliche 
Obrigkeit anerkenne, die geſetzlichen Forderungen nicht erfülle, 
bei Erteilung des Schulunterrichts ein von einer vermeint⸗ 
lichen neuen Regierung beſtätigtes Programm befolge, ſich 
der ſozialdemokratiſchen und revolutionären Partei angeſchloſſen 
habe und infolge der genannten Tatſachen die Anordnungen 
der Oberlandſchulkommiſſion nicht befolge“. 
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Das Bureau der lettiſchen Lehrerorganiſation behielt wäh— 
rend des Jahres 1906 ſeine Tätigkeit bei. Während der Straf— 
expeditionen unter dem Generalmajor Orlöw und der Dauer 
der Feldgerichte verhielt es ſich verhältnismäßig paſſiv. Als 
aber unter dem Druck der erſten Duma die Regierung in ihren 
Repreſſivmaßregeln nachließ, die Feldgerichte aufhob und die 
Tätigkeit der Strafexpeditionen einſchränkte, da begann eine 
vollſtändige Nebenregierung des Lehrerbureaus, gegen welche 
die Autorität der Schuladminiſtration mit dem Kurator an 
der Spitze bloß einen Schatten bedeutete. 


Das „Regierungsprogramm“ der ſozialdemokratiſchen letti⸗ 
ſchen Lehrer wurde auf einem Kongreß in Riga am 5. Juni 1906 
in ſeinen weſentlichen Grundzügen feſtgeſtellt: engſte Koalition 
aller freiheitlich geſinnten Volksſchullehrer, Boykott und Ter— 
roriſierung der „reaktionären“ Lehrer, paſſiver Widerſtand 
gegen die Schulobrigkeit und Adminiſtration, Unterſtützung 
der ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen. 


Dieſem Programm getreu verfuhr nun das lettiſche Lehrer 
bureau. 


Der vom Lehrerbureau über die kaiſertreuen Lehrer ver- 
hängte Boykott, die durch direkt zugefertigte Todesurteile 
in Form von hektographierten Proklamationen angedrohte 
Rache übten einen ungeheuren Terror aus. Zahlreiche kaiſer— 
treue Lehrer wagten nicht, die ihnen angebotenen Stellen 
anzunehmen, da dieſe den geflohenen Revolutionären frei— 
gehalten werden mußten. Andere Lehrer mußten vor der 
Rache der Revolutionäre fliehen. Andere endlich fielen der 
Rache zum Opfer und wurden ermordet oder verwundet. 
Der ſozialdemokratiſchen Zeitung „Beedris“ (Genoſſe) ent— 
nehmen wir folgende naive Schilderung der Wirkſamkeit des 
Lehrerbureaus: 
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„Die Lehrer haben ſich, wie bekannt, geeinigt, die Stellen 
der geflüchteten Kollegen nur proviſoriſch und mit deren Wiſſen 
und Erlaubnis einzunehmen, wobei ſie einen gewiſſen Prozent⸗ 
ſatz ihrer Einnahmen den Flüchtlingen überlaſſen. Dieſe Be- 
ſtimmungen werden im allgemeinen ſtreng eingehalten. Nur 
einige Herren erachten es für vorteilhafter, es nicht mit den 
Kollegen zu halten und anderwärts Schutz zu ſuchen. Dieſe 
von ihren Kollegen mißachteten Lehrer ſind: Rudſit, Lulle und 
Oſis. Rudſit wurde in Kalzenau von der Geſellſchaft boy— 
kottiert; darauf nahm er die Stelle des flüchtig gewordenen 
Lehrers Sweineek in der Katlekalnſchen Schule an, obwohl 
Sweijneek ſich weigerte, ihm dazu die Erlaubnis zu geben. Lulle 
nahm die Stelle des verfolgten Lehrers Jaunſem in der Bickern⸗ 
ſchen Parochialſchule ein, obwohl er eine direkte Erlaubnis 
dazu weder von Jaunſem noch von dem Lehrerbureau erhalten 
hat. Oſis hat auf dieſelbe Art die Stelle Zukurs in der Salis— 
burgſchen Parochialſchule eingenommen. Das Lehrerbureau 
hat zu wiederholten Malen die drei genannten Lehrer aufge— 
fordert, die Stellen der verfolgten Kollegen zu räumen. Sie 
leiſten der Aufforderung jedoch keine Folge. Jetzt hat das 
Lehrerbureau den drei genannten Lehrern, als abſcheulichen 
Reaktionären, ſeine tiefſte Mißachtung ausgedrückt und an die 
Kollegen, die örtliche Geſellſchaft und die Schüler (!) die Auf— 
forderung erlaſſen, ſie zu boykottieren, den Verkehr mit ihnen 
zu meiden, die Schüler nicht zu ihnen in die Schule zu ſchicken, 
ihre Stunden nicht zu beſuchen ſowie ihnen öffentlich Verach— 
tung auszudrücken.“) 


1) Wiedergegeben in der „Balt. Tageszeitung“, 1906, Nr. 233. 
Von den in der Schilderung des „Beedris“ angeführten Orten liegt 
Kalzenau im Kreiſe Wenden, Salisburg im Kreiſe Wolmar, Katlekaln 
und Bickern nahe bei Riga. Unter „Geſellſchaft“ und „örtliche Geſell— 
ſchaft“ find natürlich immer die Herren Sozialiſten zu verſtehen. 
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Dieſe Herrſchaft des Lehrerbureaus dauert auch heute noch 
fort. Neuerdings hat ſich die vollſtändige Vereinigung des 
lettiſchen Lehrerverbandes mit der ſozialdemokratiſchen Partei 
vollzogen. Vom 5. bis 7. Januar 1907 tagte ein vom Lehrer- 
bureau einberufener Kongreß der Volksſchullehrer in Peters⸗ 
burg. Je zehn Lehrer ſollten einen Deputierten ſchicken. Da 
der Kongreß von vierzig Deputierten beſucht war, ſo iſt 
die Zahl der ſozialdemokratiſchen Lehrer gegenwärtig, wenn 
man die am Erſcheinen wegen der weiten Entfernung und 
der dadurch hervorgerufenen Reiſekoſten verhinderten in Be- 
tracht zieht, auf 4500 zu ſchätzen. Außer den Deputierten 
nahmen am Kongreß einige Mitglieder des Lehrerbureaus 
ſowie des Zentralkomitees der Lettiſchen Sozialdemokratie teil. 
Der Kongreß arbeitete ein Statut der Lettiſchenſozial— 
demokratiſchen Lehrervereinigung aus, das 
vom ſozialdemokratiſchen Zentralkomitee, wie deſſen Organ 
„Zihna“ (Nr. 61 und 62)*) mitteilt, beſtätigt worden iſt. 

Als Hauptziel der Lehrervereinigung wird die ſozia— 
liſtiſche Propaganda unter Lehrern und 
Schülern hingeſtellt. 

Die Schulverhältniſſe, wie fie zurzeit in den Dftfeepro- 
vinzen und beſonders in Kurland und Südlivland herrſchen, 
ſind troſtlos. Der Terror, den die Sozialdemokraten ausüben, 
hält alles in ſeinem Bann. Viele Schulen können nicht beſetzt 
werden. Andere werden von notoriſchen Revolutionären ge- 
leitet. Dieſe Tatſache iſt jedermann bekannt. 

Noch mehr. Es gibt unter den am heutigen Tage funktio— 
nierenden Volksſchullehrern ſolche, die vor den Strafexpedi— 
tionen geflohen waren und wieder zurückgekehrt ſind, ja, es 
gibt ſogar ſolche, die wegen Beteiligung an der revolutionären 


) Vgl. „Balt. Tageszeitung“, 1907, Nr. 12 und Nr. 45. 
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Bewegung öffentlich gezüchtigt worden ſind. Nach der Enquete 
des livländiſchen Konſiſtoriums iſt für die Zeit des Spätſommers 
1906 feſtgeſtellt worden, daß in den vier lettiſchen Kreiſen Liv— 
lands 47 Lehrer im Amte verblieben waren, die direkt an den 
revolutionären Umtrieben beteiligt geweſen waren, welche Zahl 
aus den oben (S. 306) angeführten Gründen als eine Minimal- 
ziffer betrachtet werden muß. Auch mögen inzwiſchen noch 
viele andere mit Genehmigung des ſozialdemokratiſchen Lehrer— 
bureaus ihre früheren oder auch neue Stellen eingenommen 
haben. Wir könnten hier eine Reihe flagranter Fälle nennen. 

Es braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß 
derartige Zuſtände vom ſchlimmſten Einfluß auf die Schul- 
jugend und die ganze bäuerliche Bevölkerung ſein müſſen. 
Sie wirken nicht nur direkt demoraliſierend, indem ſie die 
Schwäche der Staatsregierung offenbaren, ſie geben auch die 
Gewähr, daß die kommende Generation vom Geiſte des Um— 
ſturzes durchtränkt ſein wird. 

Dieſe Erwägungen liegen ſo ſehr auf der Hand, daß wir uns 
voll Erſtaunen fragen, wie derartige Zuſtände von der Staats— 
regierung, die ja, wie wir wiſſen, offiziell das Schulweſen in 
den Oſtſeeprovinzen als durchaus ungenügend anerkannt hat,“) 
geduldet werden können. Die Antwort auf dieſe Frage liegt in 
dem ewigen Zwieſpalt, der ſich traditionell zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Reſſorts zeigt. Die Adminiſtration miſcht ſich trotz der 
beſtehenden formellen Möglichkeit (des Kriegszuſtandes) nicht in 
die Angelegenheiten des Kurators des Lehrbezirkes Ljöwſchin, 
und dieſer ſeinerſeits iſt ein hochliberaler Herr, der es für einen 
Mangel an aufgeklärter Geſinnung halten würde, gegen die ihm 
unterſtellten Volksſchullehrer vorzugehen, nur weil ſie „freiheit— 
liche“ Ideen haben, die ſich mit denen der Adminiſtration viel- 


1) Vgl. Teil I, S. 121. 
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leicht nicht ganz decken. Human und liberal, wie er iſt, achtet 
er bei jedermann die Perſönlichkeit, zu deren höchſten Gütern 
ohne Zweifel die Freiheit des Gedankens gehört.“) Außerdem 
— ſo argumentiert er — würden aller Wahrſcheinlichkeit nach 
drei Viertel aller Lehrerſtellen unbeſetzt bleiben, wenn man 
von den Lehrern vorſchriftsmäßige Geſinnung verlange. 

Unter dieſen Umſtänden iſt die Fortdauer des revolutio- 
nären Geiſtes unter der heranwachſenden Generation gewähr- 
leiſtet, und es ift ein geringer Troſt, wenn dieſes im viel miß— 
brauchten Namen der Aufklärung geſchieht. 

Wir haben im Vorſtehenden die Reorganiſation der jozial- 
demokratiſchen Partei und insbeſondere auch die wichtige Rolle, 
welche den Volksſchullehrern bei der Revolutionierung des 
Volkes zugewieſen worden iſt, dargeſtellt und müſſen nun die 
veränderte Kampfesweiſe der Revolutionäre im Jahre 1906 
ſchildern. Wir haben geſehen, daß die Lettiſche Sozialdemo— 
kratie trotz der Niederwerfung der offenen Revolution an dem 
revolutionären Programm feſthielt, den Umſturz der beſtehen⸗ 
den Staats- und Geſellſchaftsordnung durch den blutigen 
Terror herbeizuführen. Die Sozialdemokratie der Letten, 
Juden und Ruſſen war damit in das Fahrwaſſer der Sozial 
revolutionäre gelangt, ſie hatte den Boden des Marxismus 
verlaſſen und den des revolutionären Sozialismus etwa im 
Sinne der Blanquiſten, der Anhänger des Auguſt Blanqui, be- 
treten, deren wichtigſter Grundſatz die revolutionäre Taktik iſt. 

Wie ſehr dieſe Richtung die Lettiſche Sozialdemokratie und 
die mit ihr verbündeten Juden und Ruſſen beherrſcht, joll 


1) So iſt es auch zu erklären, daß der Kurator Ljöwſchin vor einigen 
Monaten den ehemaligen Redakteur der „Zihna“ und jetzigen ſozial⸗ 
demokratiſchen Abgeordneten für Riga Ohſol zum Lehrer an einer 
Mittelſchule in Libau ernannt hatte. ' 
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eine Nebeneinanderſtellung von Ausſprüchen im Organ der 
Blanquiſten und der lettiſchen Sozialdemokraten veranſchau— 
lichen. Im „Moniteur républicain“ vom Mai 1838 findet ſich 
folgender Paſſus: „Es iſt gewiß ſchön, Atheiſt zu ſein, aber 
das iſt nicht genug; man iſt kein Mann des Blutes, um ſchuldi— 
ges Blut ſparſam fließen zu laſſen. Es gibt nur ein einziges 
Mittel, das man anwenden kann: den Königsmord, den Ty— 
rannenmord, den Meuchelmord oder wie man ſonſt dieſen 
heroiſchen Akt nennen will.“!) Und im „Sozialdemokrats“ 
leſen wir im September 1906:?) „Die Organiſationen (sc. der 
Lettiſchen Sozialdemokratie) hetzen das Volk nicht ſowohl gegen 
die beſtehende Ordnung als abſtrakten Begriff auf, als gegen 
einzelne Perſönlichkeiten, die fich im Geſichtskreiſe des Volkes 
befinden und zum Morde beſtimmt ſind; dadurch — durch 
einzelne Mordtaten — wird das Volk allerdings von ſeinem 
ihm durch die Moral der Bourgeoiſie eingeimpften Abſcheu 
vor dem Blutvergießen noch nicht völlig zurückgebracht und 
noch nicht genügend zur Blutarbeit erzogen, d. h. zur Aus- 
rottung der überflüſſigen Klaſſen. Daheriſt eine lan g⸗ 
ſame, von ſteten Mordtaten begleitete 
Fortarbeit der revolutionären Gruppen 
von dieſem erzieheriſchen Geſichtspunkt 
aus einem ſchnellen Siege des Liberalis— 
mus vorzuziehen.“ 

Der Mord an ſich wird alſo als Ziel der erzieheriſchen Arbeit 
der Sozialdemokraten hingeſtellt. Der Mord zunächſt als 
Selbſtzweck, um die heiklen Genoſſen an Blutarbeit zu ge— 
wöhnen, dann als Mittel zum Zweck, um die „überflüſſigen“ (1) 
Klaſſen auszurotten. Mit dieſem Programm mußte ſogar die 


9 Pl. K. Diehl, „Über Sozialismus, Kommunismus und An⸗ 
archismus“. Jena 1906, S. 99. 
) Vgl. „Balt. Tageszeitung“, 12. Okt. 1906. 
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blutdürſtige „Saweeniba“ zufrieden ſein, die ein Jahr vorher 
den Sozialdemokraten ihre Schlappheit ſo bitter vorwarf. Nun 
marſchierten tatſächlich die Letten „an der Spitze der Genoſſen 
des Reiches“. ) 

Die Veränderungen in der Taktik und auch in den Zielen 
des revolutionären Kampfes waren bedingt durch die Erſtar— 
kung der Regierungsgewalt. Dieſe bekundete ſich beſonders in 
zweierlei Hinſicht. Einmal durch die Verſtärkung der Truppen 
und der Polizei, dann in dem durch die Strafexpeditionen 
hervorgerufenen Gegenterror. Die große Maſſe des Volkes 
war entmutigt und enttäuſcht. Der Glaube an den Sieg der 
Sozialdemokratie war erſchüttert. Die Furcht vor dem Straf- 
gericht beherrſchte alle Gemüter. Vielfach glaubte ſich das 
Volk verraten; denn die wirklich Schuldigen flohen und die 
Mitläufer verfielen der Strafe. Furcht und Rache löſten die 
Zungen. Verſteckte Sozialiſten wurden angegeben, Waffenver- 
ſtecke verraten. Es lag die Befürchtung vor, daß die Sozial- 
demokratie auf dem flachen Lande allen Boden verlieren würde. 
Es galt daher, den Gegenterror durch Verſtärkung des roten 
Terrors zu bekämpfen. Man griff, entſprechend dem auf der 
Frühjahrskonferenz aufgeſtellten Programm, wieder auf den 
ſogenannten Partiſanenkampf. Doch mußte auch hier die 
Taktik geändert werden. Es war unmöglich, bewaffnete Banden 
mit der Eiſenbahn und Extrapoſt über Land zu ſchicken, wie 
das im Frühling und Sommer 1905 üblich geweſen war, um 
am Beſtimmungsort eine Demonſtration zu veranſtalten oder 
einen Überfall auszuführen. Das hätte zu einer Gefangen- 
nahme oder Aufreibung des Expeditionskorps geführt. Man 
mußte im Gegenteil höchſt vorſichtig operieren. Die Banden 
mußten lokal organiſiert ſein, ſich verſteckt halten und aus 


1) Siehe oben S. 216. 
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möglichſt wenigen, aber um ſo entſchloſſeneren Mitgliedern be⸗ 
ſtehen. Aus dieſen Erwägungen entſtanden nun überall auf 
dem flachen Lande Kampforganiſationen der Sozialdemokraten, 
die ſich nach ihrem Hauptaufenthaltsort den Namen „Wald— 
brüder“ beilegten. Da es die Hauptaufgabe dieſer Banden 
war, Schrecken hervorzurufen und der Sozialdemokratie durch 
Expropriationen und Konfiskationen von Privateigentum Be⸗ 
triebsmittel zuzuführen, ſo beſtand ihre amtliche Tätigkeit aus 
fortgeſetzten Raubüberfällen, Brandſtiftungen und Meuchel- 
morden. Neben dem Terror riefen ſie daher eine tiefgehende 
Erbitterung und Wut bei den zahlreichen Betroffenen hervor. 
Infolgedeſſen machten die ſozialdemokratiſchen Zeitungen mehr⸗ 
fach den Verſuch, den Zuſammenhang der „Waldbrüder“ mit 
der ſozialdemokratiſchen Organiſation abzuleugnen. Völlig 
erfolglos. Natürlich benutzte alles Geſindel die günſtige Ge— 
legenheit zu einem Brigantentum unter patriotiſcher Flagge, 
und es mögen gewiß viele „Konfiskationen“ von Privateigen⸗ 
tum damals ſtattgefunden haben, deren Erlös nicht den ſozial⸗ 
demokratiſchen Kaſſen zufloß. Wo Aas iſt, da ſammeln ſich 
die Geier. Aber die richtigen „Waldbrüder“ waren „Genoſſen“, 
die im Auftrage und in Solde der verſchiedenen Komitees 
arbeiteten. Jeden Zweifel an dieſer Tatſache zerſtören die 
„amtlichen“ Berichte der Komitees an den III. Parteikongreß. 
In dem Berichte des Römershof-Siſſegalſchen Komitees heißt 
es: „Im Februar, März und April wirkten einzelne Trupps, 
welche die Krüge demolierten und Spione töteten.“ Im Be- 
richte des „Grenzkomitees“ leſen wir: „In Wäldern kampieren 
gegen zwanzig Mann. Der größte Teil hat Verbindungen 
mit der Organiſation; einige weniger überzeugte Genoſſen, 
die in den Wäldern kampieren (Praulen, Friedrichswalde) 
wurden zu Hooligans.“ Im Bericht des Tuckum Talſenſchen 
Komitees heißt es mit dürren Worten: „Im Juli wurde das 
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Schloß Remten!) überfallen; unter der Beaufſichtigung der 
Partei befinden ſich fünf Waldbrüder mit allen Waffen.“ Im 
Bericht der Organiſation Gaisma („Licht“) in Oberkurland: 
„Zwanzig Waldbrüder, von denen einige als Nichtmitglieder 
ſich der Parteidisziplin nicht unterwerfen.“ 

Durch ihre Tätigkeit oder, wie jener Bericht ſo hübſch ſagt, 
ihr „Wirken“, das wir gleich näher beleuchten werden, erlangten 
die Waldbrüder im Laufe des Frühlings und Sommers 1906 
eine derartige „Popularität“, daß ſie ihren Geuſennamen 
„Waldbrüder“ offiziell annahmen und ſich als eine förmliche 
Gilde mit Statuten konſtituierten. Am 25. Auguſt erſchien 
eine in der „Typographie der Waldbrüderorganiſation“ ge⸗ 
druckte Proklamation in 10 000 Exemplaren, die wir im Wort⸗ 
laute hierherſetzen, da ſie in jeder Hinſicht typiſch iſt für die Art 
und Weiſe, wie die Sozialdemokraten die Maſſe des Volkes 
zu behandeln verſtehen, indem ſie den Schein des Rechtes 
zu wahren verſuchen und mit dem durch Generationen den 
Bauern eingeimpften Sinn für Ordnung und Geſetzmäßigkeit 
ſpekulieren. Die Proklamation lautet: 

„Ein großer Teil von denen, welche im vergangenen Herbſt 
aktiven Anteil an der Revolution nahmen, als Miliz, Agita⸗ 
toren oder als Mitglieder der Exekutiv-Komitees, ſind bei 
Eintritt der Reaktion emigriert (verreiſt ins Ausland oder in 
die inneren Gouvernements Rußlands); ein großer Teil wurde 
von den Strafexpeditionen in tieriſcher Weiſe verkrüppelt und 
dann gemordet, und die übrigen, welche in den heimatlichen 
Wäldern ihre Zuflucht fanden, als die räuberiſchen Soldaten— 
horden das Baltenland überſchwemmten — die haben im 
Volksmunde den Namen „Waldbrüder“ erhalten. 

Ein jeder wird wohl verſtehen, daß es nicht möglich iſt, von 


1) Eingeäſchert am 13. Juli 1906. 
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der friſchen Waldluft und den Schönheiten der Natur allein 
zu leben, und der liebe Gott wirft uns auch nichts zum Leben 
vom Himmel herunter, und darum ſind wir gezwungen, den 
Weg der Konfiskation (Wegnahme von Gegenſtänden ohne 
Entſchädigung) zu beſchreiten, weil wir Lebensmittel durch 
produktive Arbeit nicht verdienen können. Weder aus Peters— 
burg noch aus Moskau haben die Strafexpeditionen Liſten 
über uns hergebracht, weder Straſhniks noch Priſtaws (Poli- 
ziſten) kennen uns von Angeſicht. Wenn es nicht hier in unſerer 
lieben Heimat Spione und Verräter gäbe, ſo könnten wir 
ebenſo friedlich hinter dem Pfluge hergehen, wie im vorigen 
und in früheren Jahren. Die Spione und Verräter ſind es, 
ſowohl aus der Zahl der Bauern als auch Gutsbeſitzer, um 
derentwillen wir gezwungen ſind, uns zu verbergen. 

Und darum muß ganz natürlicherweiſe unſere Konfiskation 
ſich auf das Eigentum der Gutsbeſitzer und aller Verräter 
richten, ebenſo auch auf das Eigentum aller Krüger — denn 
in der Betrunkenheit kann auch ein ſchlichter Ehrenmann aus 
Dummheit, ohne es ſelbſt zu merken, zum Verräter werden. 

An manchen Orten (Siſſegal, Dondangen) haben die Wald- 
brüder ſchon beſondere Organiſationen gebildet. Wir fordern 
alle anderen auf, das gleiche zu tun. Die Ziele dieſer Organi— 
ſationen ſind: erſtens ſich mit materiellen Exiſtenzmitteln und 
Waffen zu verſehen, zweitens einen organiſierten Partiſanen— 
kampf zu führen, drittens dafür zu ſorgen, daß Hooligane und 
Polizei nicht im Namen der Waldbrüder und überhaupt 
der Sozialiſten allerlei Schändlichkeiten treiben. 


Normalſtatut zur Organiſation der 
Waldbrüder-Milizen. 


1. Ein beſonderer Fonds oder eine Kaffe ift zu begründen. 
Der Fonds wird gebildet a) aus freiwilligen Gaben, b) durch 
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Konfiskation des Eigentums der Krone und der Gutsbeſitzer, 
e) durch die Konfiskation des Eigentums der in Proklamationen 
namhaft gemachten Spione und Glieder der ſchwarzen Sſotnja 
(Geldſtrafen), und d) durch Strafgelder, die von ungehorſamen 
Krügern, Monopoliſten und Paſtoren (J) beigetrieben werden 
dafür, daß ſie ihre Buden nicht ſchließen und ſie ſogar erneut 
wieder eröffnen. 

2. Jedem Verurteilten muß eine gedruckte, mit dem Stempel 
der Organiſation verſiegelte Aufforderung überſandt werden 
und bei Empfang des Geldes eine geſtempelte Quittung aus— 
gereicht werden. 

3. Alle Summen kommen in die Verwaltung der gewählten 
Kaſſierer, welche monatlich den Mitgliedern den durch die 
Generalverſammlung beſtimmten Lohn auszahlen. 

4. Es iſt ſtreng darauf zu achten, daß ehrliche Menſchen 
nicht angetaſtet werden. 

5. Die Waldbrüderorganiſation wird gegen diejenigen vor⸗ 
gehen, welche in ihrem oder überhaupt in der So— 
zialiſten Namen unſchuldige Menſchen überfallen. 

6. Empfehlenswert iſt die Bildung von Gruppen von nicht 
mehr als zehn bis fünfzehn Mitgliedern. 

7. Neue Mitglieder müſſen mit Zuſtimmung aller organi⸗ 
ſierten Mitglieder aufgenommen werden. 

8. Bei den Nachtquartieren muß einer beſtändig auf Wache 
ſtehen. 5 

9. Für verwundete und kranke Mitglieder beſchafft die Or— 
ganiſation Arzt und Medikamente. 

10. Über jede Aufnahme berichten die Waldbrüder der 
örtlichen ſozialdemokratiſchen Zentralſtelle. 

11. Als aus der Waldbrüderorganiſation ausgeſchieden 
werden diejenigen angeſehen, welche ihren Unterhalt öffentlich 
zu verdienen und öffentlich (legal) zu leben beginnen. 
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12. Jedes Mitglied, das ſich nicht den Beſtimmungen der 
Waldbrüderorganiſation fügt, wird von allen Mitgliedern der 
Waldbrüdergruppe in der Generalverſammlung entwaffnet und 
aus der Organiſation ausgeſchloſſen. 


Die „Waldbrüderorganiſation“. 


Der von den Waldbrüdern und deren ſtädtiſchen Genoſſen 
geführte Partiſanenkrieg kann in ſeinen Einzelheiten hier nicht 
geſchildert werden. Er beſtand, wie erwähnt, aus einer langen 
Kette von Raubüberfällen, Brandſtiftungen und Meuchel— 
morden Da es in erſter Linie, wie das Statut beſagt, auf 
Beſchaffung von Exiſtenzmitteln ankam, ſo richtete ſich die 
Expropriationstätigkeit der Waldbrüder hauptſächlich gegen die 
Krüger (Schankwirte) und die wohlhabenden Hofbeſitzer. Dieſe 
praktiſche Erwägung deckte ſich gleichzeitig mit der von der 
Parteileitung gegebenen Richtlinie: Verbreitung des Terrors 
unter der Bourgeoiſie. Mit grimmiger Ironie ſprachen die 
ſozialdemokratiſchen Zeitungen davon, daß nun die Reihe an 
die „grauen Barone“ käme, nachdem im Revolutionsjahre 1905 
die „ſchwarzen Barone“ ihr Teil erhalten hätten. Der Aus— 
druck „graue Barone“ deutet auf die gewöhnliche Farbe der 
altmodiſchen lettiſchen Bauerntracht. 

Eine Zuſammenſtellung der Morde und Mordverſuche in 
Kurland nach dem Stande der Überfallenen ergibt folgendes 
charakteriſtiſches Bild für die Jahre 1905 und 1906: 


1905 1906 
% % 
NR ARE 28 74 
Staatsbeamte, Polizei- und Militärperfonen ........- 44 8 
Gutsbeſitzer, Paſtoren, Arzte q 13 10 


Im Privatdienſt ſtehende Perſone n. 
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Ganz analog iſt das Bild, das ſich für Brandſtiftungen in 
Kurland ergibt. 


1905 1906 

Es entfielen auf 0% % 
hf. ee enlarge 79 33 
OUT ee PER Een lE 21 67 


Wir ſehen alſo, daß das Verhältnis der geſchädigten Stände 
ſich genau umgekehrt hat und daß die Bauern mit 74% Morden 
und 79 % Brandſchäden den Löwenanteil an den Schädigungen 
zu tragen haben. In Südlivland lagen die Dinge ganz ähnlich.“) 

Neben dem Terror, der ſich gegen die „grauen Barone“ 
richtete, wurde ein ſolcher hauptſächlich gegen die Geiſtlichkeit 
ausgeübt. 

Die Paſtoren, die es für ihre heilige Pflicht hielten, trotz 
der ſie umgebenden Gefahren auf ihrem Poſten auszuharren, 
um die erkrankten Seelen ihrer Herde zu heilen, die Schwanken— 
den zu ſtützen und die wenigen Getreuen nicht im Stich zu laſſen, 
erhielten Drohung auf Drohung. Zahlreiche Attentate be— 
wieſen, daß dieſe nicht leer waren. Am 13. Mai wurde der 
Paſtor Grühn in Erwahlen (Kreis Talſen) auf der Fahrt zur 
Kirche in Rohjen meuchlings erſchoſſen. Am 19. Auguſt wurde 
der Propſt des Rigaſchen Sprengels, Paſtor Ludwig Zimmer⸗ 
mann, vor ſeiner Haustür durch zahlreiche Schüſſe ermordet; 
das gleiche entſetzliche Los traf ſeine Gattin, die, Böſes ahnend, 
hinauseilen wollte. Am 23. November wurde der Paſtor 
Wilhelm Taurit in Dahlen (Kreis Riga) in ſeinem Studier- 
zimmer erſchoſſen, faſt vor den Augen ſeiner unglücklichen 
jungen Gattin. 

Wie ſyſtematiſch dieſe grauenvollen Meuchelmorde ausge— 


) Vergl. das Nähere im ſtatiſtiſchen Anhange. 
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führt wurden, zeigt der Umſtand, daß die Sozialdemokraten 
Blanketts in deutſcher (!) Sprache drucken ließen für die Auf- 
forderung an die mißliebigen Paſtoren, ihre Pfarre zu ver— 
laſſen. Dieſe Blanketts, gedruckt in der Druckerei „Meſcha 
brahli“, d. h. Waldbrüder, wurden unterzeichnet von der be- 
treffenden ländlichen ſozialdemokratiſchen Organiſation, die 
auch ihren Stempel darunter ſetzte. Wir laſſen hier eine genaue 
Wiedergabe eines ſolchen Blanketts folgen, das noch nicht aus- 
gefüllt iſt, aber den Stempel des Lettiſchen ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Grenzkomitees trägt: 


Aufforderung 
%%% ͤ ͤ ¶ . ee Sr 


NCC Gemeinde. 


Hiermit werden Sie aufgefordert mit der Beſchimpfung 
von Freiheitskämpfern und unſeren gefallenen Genoſſen auf— 
zuhören und ſofort nach Empfang dieſer Bekanntmachung 
Ihr heiligmachendes Geſchäft — die Kirche zu ſchließen, widri— 
genfalls wir gezwungen ſein werden Gewaltmittel anzuwen— 
den. Denken Sie an die Schickſale Ihrer Kollegen Schilling, 
Lietz und Zimmermann. 


A Gruppe der baltiſchen 
Kampforganiſation. 


Druckerei „Meſcha brahli“. 
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Infolge dieſes blutigen Terrors ſtanden und ſtehen noch 
viele Pfarren in Kurland und Südlivland leer. In Süd— 
livland allein find es, während wir dieſes ſchreiben, nicht 
weniger wie ſechzehn Pfarren, die keinen Seelſorger haben. 
In den meiſten dieſer Kirchſpiele ſcheitert die Neubeſetzung 
des Pfarramtes an dem Terror, den die ſozialdemokratiſche 
Minorität auf die übrige Gemeinde und auf etwa ſich meldende 
Kandidaten ausübt. Es gibt aber auch Kirchſpiele (3. B. Fehteln 
im Kreiſe Wenden), wo die Gemeinde in ihrer großen Mehr- 
heit erklärt, eines Seelſorgers überhaupt nicht zu bedürfen. 
Mit welchen ſchamloſen Mitteln die ſozialdemokratiſche Pro- 
paganda arbeitet, beweiſt das von ihr mündlich und durch die 
Preſſe verbreitete Gerücht, daß die Paſtoren den Abendmahls⸗ 
wein mit einem ſchleichenden, jahrelang wirkenden Gifte ver— 
giftet hätten, um auf dieſe Art möglichſt viele Letten umzu— 
bringen. Was aber noch weit trauriger iſt: dieſes unſinnige 
Gerücht wird allenthalben geglaubt. Aus allen Gegenden laufen 
die Nachrichten ein, daß der Tiſch des Herrn aus Furcht vor 
dem Gift nicht beſucht wird. Wo früher tauſend Kommuni- 
kanten waren, find es jetzt fünfzehn oder zwanzig. Wie ſchwer⸗ 
krank muß die Pſyche des Volkes noch ſein! 

Wir kehren zur Tätigkeit der Revolutionäre zurück. 

Aus der amtlichen Statiſtik erſehen wir, daß die Kurve 
der revolutionären Verbrechen, die bei dem Erſcheinen der 
Strafexpeditionen rapid herabgegangen war, ſich ſofort zu 
heben beginnt, als im Februar 1906 die Tätigkeit der Feld⸗ 
gerichte ſiſtiert wurde und im April mit einem Sprung auf 
das Doppelte hinaufſchnellt, als am 18. April der gefürchtete 
General Orlöw Livland verließ und die Eröffnung der Reichs⸗ 
duma (27. April) bevorſtand. In den nächſten Monaten geht 
die Kurve immer höher hinauf unter dem Einfluß der revolu— 
tionären Duma und erreicht im Juli eine Höhe, wie ſie ſie 
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im September 1905 nicht erreicht hatte. Als die Regierung 
ſich ſo weit ermannte, die Reichsduma am 8. Juli aufzulöſen, 
und als dieſe vielgefürchtete Auflöſung trotz der gegenteiligen 
Verſicherung der Sozialdemokratie ſang- und klanglos verlief, 
ebenſo wie die Wiborger Komödie, da zeigte ſich der niedrige 
Barometerſtand der ſozialdemokratiſchen Hoffnungen in Liv- 
land in einem Sturz der Verbrechenkurve von 117 im Juli 
auf 69 im Auguſt. Zu dieſem Sturze trug auch nicht wenig 
bei die Wiedereinführung der Feldgerichte durch Erlaß vom 
22. Auguſt 1906. 

Unſere Statiſtik reicht nicht weiter als bis zum Auguſt 1906. 
Für die Erkenntnis der Lage iſt dieſer Mangel von verhältnis⸗ 
mäßig geringer Bedeutung. Auch ohne Statiſtik wiſſen wir, 
daß die Kriminalität noch immer ungeheuer hoch iſt und daß 
die Sozialdemokratie keineswegs die Waffen hat ſinken laſſen. 
Die lange Reihe von Bombenattentaten in Riga während 
des Herbſtes 1906, die ſtändige Rubrik „Revolutionschronik“ 
in unſerer Tagespreſſe ſprechen eine deutliche Sprache. 

Es liegt nahe, daß der Leſer, der unſerer Darſtellung der 
Umſturzbewegung bis hierher aufmerkſam gefolgt iſt, erwartet, 
daß wir ihm einen Blick in die Zukunft eröffnen, daß er an uns 
die Frage richtet: Wie wird ſich das Chaos, in welchem wir 
mittendrin ſtehen, lichten? Iſt es denkbar, daß derartige 
Balkanzuſtände dauernd werden? 

Wir können ihm darauf keine befriedigende Antwort 
geben. 

Iſt es ſchon an und für ſich ſchwierig, politiſche Entwick⸗ 
lungen vorauszubeſtimmen, ſo erſcheint eine Prophezeiung bei 
der augenblicklichen Lage der inneren Verhältniſſe Rußlands 
(Mai 1907) geradezu unmöglich. Die ganze nächſte Zukunft 
gipfelt in der Frage: Wird es dem Miniſterium Stolhpin 
möglich ſein, das Schifflein der Konſtitution zwiſchen den 
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Untiefen der bureaukratiſchen Reaktion, den Klippen der De- 
mokratie und den Piraten des Umſturzes durchzuſteuern? 

Der gute Wille dazu iſt fraglos vorhanden, ob aber die Kraft! 

Die Lage in den Oſtſeeprovinzen iſt natürlich in letzter 
Linie abhängig von der des ruſſiſchen Reiches. 

Daß die radikalen Elemente unter den Letten und Eſten 
nicht abgerüſtet haben, geht aus hundert Anzeichen hervor. 
Die Sozialdemokratie iſt tätiger denn je. Wegen ihrer 
ſtraffen Organiſation iſt ihr Einfluß auf die Maſſen faſt unum- 
ſchränkt. Das haben die letzten Dumawahlen bewieſen, bei 
denen eine Anzahl Letten, Eſten und Juden roter und röteſter 
Obſervanz als Vertreter der Oſtſeeprovinzen in die Reichsduma 
geſchickt wurden. Der Vertreter der alten Hanſeſtadt Riga iſt ein 
geweſener Redakteur der revolutionären „Zihna“, Iwan Ohſol, 
ein Mann, dem die antirevolutionäre lettiſche Preſſe die Unter— 
ſchlagung von Gewerklſchaftsgeldern vorgeworfen hat, ohne 
daß er dieſe Beſchuldigung hat entkräften können. Einer der 
Vertreter Livlands iſt ein vielfach ausgepfiffener Schmieren- 
humoriſt und Coupletſänger: Treimann alias Swahrgulis 
Eduards (d. h. Schellen-Ede)! Das ſind die Vertreter der 
„deutſchen“ Oſtſeeprovinzen Rußlands, die bisher mit Recht 
zu den kulturell höchſtſtehenden Provinzen des Reiches gezählt 
wurden. Vertreter, die ungeſtraft fauſtdicke Lügen und die 
albernſten Ammenmärchen über die Zuſtände in den Oſtſee⸗ 
provinzen vorbringen, Vertreter, ſo minderwertig, daß ſie ſogar 
in einem ſo jämmerlichen Parlament, wie es dieſe zweite 
Reichsduma iſt, als lächerliche Figuren gelten. Alles das 
wäre ſehr komiſch, wenn es nicht ſo traurig wäre! 

Neben den Sozialdemokraten ſind die Nationaliſten 
zu nennen, unter denen verſchiedene Nuancen zu unterſcheiden 
ſind, eine kleinere, mehr konſervative Richtung, die ſich um die 
„Rigas Awiſe“ (Redakteur Weinberg) ſchart, welche Zeitung 
21* 
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während der Revolution in unerſchrockener Weiſe gegen den 
Umſturz aufgetreten ift, und eine größere, progreſſive Richtung, 
deren Organ die „Latwija“ iſt. Zwiſchen beiden ſcheint eine 
Gruppe zu ſtehen, der der mehrfach erwähnte Rechtsanwalt 
Großwald angehört. 

Das Programm der Nationaliſten iſt uns bekannt. Wir 
haben keine Veranlaſſung, anzunehmen, daß es in ſeinen 
Grundzügen geändert worden iſt: „Friedliche“ Verdrängung 
der Deutſchen, Neuregelung der inneren Verhältniſſe auf demo⸗ 
kratiſcher Grundlage, Präponderanz der Letten. Die Haltung 
der bäuerlichen Delegierten unter Großwalds Führung im 
liwländiſchen Provinzialrat, von dem wir gleich ſprechen werden, 
hat den Beweis dafür geliefert, daß dieſes Programm nicht 
aufgegeben worden iſt. Nicht einmal das heiße Liebeswerben 
der deutſchen Kompromißpartei hat den harten Sinn dieſer 
lettiſchen Gracchen erweicht. 

Zwiſchen den Nationaliſten und den Sozialdemokraten 
ſtehen die Nationaldemokraten, die die unange- 
nehmen Seiten beider Parteien in gelungenſter Form ver- 
einigen. Ihr Organ iſt die „Balſs“, deren Herausgeber unſer 
alter Bekannter, der Revolutionär Arvid Berg, ift.!) Wie es 
kommt, daß dieſer Mann, deſſen fleckige Vergangenheit nie⸗ 
mandem verborgen iſt, ebenſowenig als der Umſtand, daß er 
der reiche Miterbe eines Häuſerkomplexes iſt, in welchen man 
eine lange Reihe von Bomben- und Waffenfunden gemacht 
und auch die Druckerei der „Zihna“ entdeckt hat, wie es 
kommt, daß dieſer Mann aus der ſelbſtgewählten Ver⸗ 
bannung zurückkehren und ſeine frühere deſtruktive Tätigkeit 
wieder aufnehmen konnte, dafür findet der beſchränkte Unter⸗ 

1) S. oben ©. 214 u. 222. Soeben (Mai) iſt die „Bals“ 


fiftiert worden, um Tags darauf als „Baltijas Weſtneſis“ wieder zu 
erſcheinen. 
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tanenverſtand keine Erklärung. Tatſächlich iſt die „Balſs“ 
zurzeit das gefährlichſte Element in der nationalen Preſſe, 
weit gefährlicher als die wütende ſozialdemokratiſche „Muhſu 
laiki“ (Unſere Zeit) und „Progreß“ oder gar die illegalen 
Blätter „Zihna“ und „Sozialdemokrats“, da ſie das Volk in 
einem künſtlich objektiven Ton ſyſtematiſch unzufrieden macht 
und gegen die beſitzenden Klaſſen und beſonders die Deutſchen 
aufreizt. Zugleich ſchmeichelt ſie nach altem nationaliſtiſchem 
Rezept dem Nationalgefühl und lullt das hier und da erwachende 
Gewiſſen des Volkes nach Möglichkeit ein, indem ſie alle Schuld 
an den Greueln der Revolution auf die Deutſchen ſchiebt. 
Natürlich mit der eiſernen Stirn, die den Sozialdemokraten 
auszeichnet, wenn er ſich an die Arbeit der Brunnenvergiftung 
macht. So bringt die „Balſs“ in ihrer Nr. 97 von 1907 einen 
Artikel über die Einwanderung deutſcher Koloniſten aus Süd— 
Rußland in die Oſtſeeprovinzen. Nach Angabe von Zahlen 
über Koloniſtenfamilien, die ins Land gezogen ſeien, und 
nach der Bemerkung, daß dieſe Zahlen unvollkommen und 
wohl noch zu klein ſeien, heißt es, daß auf dieſe Koloni— 
ſation wohl die beginnende ſtarke Auswanderung von 
Letten zurückzuführen ſei. Sie gingen eben, weil ſie nicht 
mehr Brot und Arbeit auf deutſchen Gütern fänden. „Wieviel 
unnütze Wege und Verluſte, Gram und Sorgen!“ ruft die 
„Balſs“. Werden die deutſchen Koloniſten kein Geld koſten, 
werden ſie weniger eſſen, werden ſie mit mehr Händen arbeiten 
als die Letten, die man bisher als ſo ſehr tüchtige Arbeiter 
rühmte. „Wenn die letzteren in den Tagen der allgemeinen 
Freiheit in dem einen oder anderen Orte be» 
gannen, auf Aufbeſſerung ihres ſtellen— 
weiſe wirklich harten Schickſals bedacht zu 
ſein — ſo müſſen ſie vertrieben und andere an ihre Stelle 
geſetzt werden.“ Die Bedrückung geſchähe aber auch geiſtig. 
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So habe die böſe „Baltiſche Tageszeitung“ für Boykott der 
progreſſiven lettiſchen Blätter plädiert. „Je länger, deſto eigen— 
ſinniger, ſelbſtſüchtiger und unbeugſamer werden unſere Deut- 
ſchen.“ Wenn das ſo fortginge, ſo könnten endlich die Letten 
Gleiches mit Gleichem vergelten, und was würde dann heraus— 
kommen? Wenn „die „Saiten der gegenſeitigen Beziehungen“ 
von den Deutſchen zu ſtraff geſpannt würden, ſo ſei das zu 
erwarten: „Auch die größeſte Geduld ſchwindet einmal“, das 
ſollten die Deutſchen bedenken.“) 

Iſt es nicht köſtlich! Die Zerſtörung ungeheurer Werte, 
die Einäſcherung von Hunderten von Herrenhöfen, die feige 
Ermordung unzähliger Männer und Frauen, die tieriſchen 
Quälereien Gefangener, die Verſtümmelung von Leichen, die 
Beſudelung und Schändung von Gräbern, die Entweihung 
von Gotteshäuſern, die Mißhandlung von Paſtoren, kurz alle 
die Greuel der lettiſchen Revolution nennt dieſes Schmutzblatt 
den Verſuch einiger Landarbeiter, „ihr wirklich hartes Schickſal 
aufzubeſſern“. Und wenn die deutſchen Landwirte ſich nach 
Arbeitern umſehen, bei denen ſie gegen dieſe merkwürdige 
Art der Aufbeſſerung ihres Schickſals geſichert ſind, ſo droht 
die „Balſs“ damit, daß den Letten die Geduld ausgehen 
würde! 

Es liegt ein vollſtändig pathologiſcher Zug in dieſem Ge— 
dankengang. Und nur einem pfychifch kranken Volk kann eine 
derartige geiſtige Speiſe ungeſtraft vorgeſetzt werden. 

An anderer Stelle (1906, Nr. 255) 2) ſchreibt die „Balſs“: 

„Eine Geſellſchaft, die kulturell höher ſtände als unſere, 
haben die Deutſchen nicht. Eine ſelbſtändige Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft haben ſie auch nicht. Wir haben gelernt, nach Weſten 


) Vgl. „Balt. Tageszeitung“ vom 5. Mai 1907. Nr. 111. 
2) Vgl. „Balt. Tageszeitung“ vom 1. Dezember 1906. Nr. 269. 
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und nach Oſten zu gehen, ſelbſt zu ſuchen und zu nehmen, 
was uns gut und tauglich ſcheint. Alles geiſtige Leben, das ſich 
öſtlich und weſtlich von uns abſpielt, ſpiegelt ſich wider in unfe- 
rem geiſtigen Leben, in unſerer Journaliſtik und Literatur, in 
unſerer Geſellſchaft, während die örtliche deutſche Geſellſchaft 
von alledem ſehr oft gänzlich unberührt bleibt. Wir haben 
und wir brauchen keine Mittler und Lehrer 
mehr, die uns lehren, was für ſuns nützlich 
und gut iſt. Wir ſelbſt ſtrecken die kühne 
Hand nach den Urquellen der Kultur.“ 

Es iſt der alte Größenwahn: „Wir ſelbſt ſtrecken die kühne 
Hand nach den Urquellen der Kultur.“ „In unſeren Händen 
halten wir das Gewicht der Erde!“) 

Bezeichnend für den Geiſt, der unter den lettiſchen Natio- 
naliſten herrſcht, ift auch eine in ruſſiſcher Sprache am 10. Januar 
1906 erſchienene Broſchüre des jetzigen Paſtors von St. Ma⸗ 
thiä im Wolmarſchen Kreiſe, Andrews Needra, „Die bäuer- 
liche Bewegung in Livland und Kurland“, die ſich bemüht, 
die ganze Schuld der Revolution von den Letten auf die 
internationale Sozialdemokratie und die von den Deutſchen 
geſchaffenen Agrarverhältniſſe abzuwälzen. Alles in tenden- 
ziöſer und demagogiſcher Weiſe :) und gegen beſſeres Wiſſen 
des Verfaſſers, dem es ſehr wohl bekannt ſein mußte, daß die 
Agrarfrage nur Mittel zum Zweck geweſen war. 

Das klarſte Licht auf die Stimmung der Nationaliſten 
wirft aber die Haltung der bäuerlichen Deputierten zu den 


1) Siehe oben S. 207. 

2) So heißt es z. B. auf S. 9 wörtlich: „Brauereien, Brenne⸗ 
reien und Krüge dürfen ausſchließlich auf Hofesland errichtet werden. 
Der Bauerngemeinde ſteht bloß das Recht zu, die durch Trunkſucht Ver⸗ 
armten zu pflegen, die Streitigkeiten zu ſchl ichten, welche in den Krügen 
entſtanden.“ 
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„Provinzialräten“, Verſammlungen aller Stände des Landes, 
die im Herbſt 1906 auf Initiative der Ritterſchaften von der 
Regierung zur Beratung der lokalen Selbſtverwaltung in den 
Oſtſeeprovinzen einberufen worden waren. Hier haben die 
bäuerlichen Vertreter ſich durchaus feindlich zu den Projekten 
der Ritterſchaften geſtellt, obgleich dieſe Projekte unter der 
Vorausſetzung normaler Zuſtände ſo liberal geworden waren 
als nur möglich. Die feindliche Haltung konnte auch nicht 
ſachlich begründet werden, ſondern war Prinzip, was ſich 
nicht ſelten in draſtiſcher Weiſe äußerte. Wenn die bäuer- 
lichen Deputierten aus ihren Fraktionsſitzungen zur Ab- 
ſtimmung in die Plenarſitzung kamen. 

Daß unter dieſen Umſtänden in abſehbarer Zeit eine dau— 
ernde Einigung der ſtaatserhaltenden Elemente der verſchiede— 
nen Nationalitäten zuſtande kommen wird, kann von nieman- 
dem angenommen werden, der offenen Auges dem Gang der 
Ereigniſſe gefolgt iſt. Man darf ja freilich nicht die Hoff- 
nung aufgeben, daß nach der Herſtellung geordneter Zu— 
ſtände durch eine ſtarke konſtitutionelle Regierung die Maſſe 
des Volkes, die heute teils verhetzt, teils eingeängſtigt iſt, 
ſich auf ſich ſelbſt beſinnen wird. 

Welches Prognoſtikon ſoll man aber heute der Zukunft ſtellen, 
wo die Revolution zwar geknebelt, aber keineswegs in ihren 
Wurzeln vernichtet iſt, wo die Sozialdemokratie täglich an 
Boden gewinnt, wo an Stelle der Bilder des Monarchen oder 
Martin Luthers, die früher in der guten Stube des Bauern 
hingen, bekränzte Bilder des großen Auguſt Bebel ſich breit- 
machen,!) wo eine ſchamloſe Hetzpreſſe ungeſtraft das Feuer 
des Umſturzes ſchürt, wo ein meiſt untauglicher und radikaler 


) Wie uns aus beſter Quelle vom Gebiete Lasdohn (Kreis 
Wenden) berichtet wird. 
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Richterſtand den letzten Reſt des Rechtsbewußtſeins ausrottet, 
wo eine indolente Adminiſtration alles gehen läßt, wie es 
geht, und wo endlich die bäuerliche Jugend in Schulen erzogen 
wird, die jeden anderen Namen verdienen, nur nicht den einer 
Erziehungsſtätte. 

Wir baltiſchen Deutſchen haben uns das Prophezeien, den 
Ausblick in die weitere Zukunft wohl oder übel abgewöhnen 
müſſen. Wir leben in politiſcher Hinſicht wie ganz Rußland 
von der Hand in den Mund und ſuchen uns in wirtſchaftlicher 
und kultureller Hinſicht nach Kräften zu ſtärken, um unſerer 
Pflicht jederzeit gewachſen zu ſein. 

Unſere nächſte Zukunft ſpiegelt ſich in dem Bilde der näch— 
ſten Vergangenheit. Werfen wir einen Blick auf das ſtatiſtiſche 
Bild der lettiſchen Revolution, ſo ſpringt ſofort der Umſtand 
ins Auge, daß die Höhe der Kriminalität genau im umge— 
kehrten Verhältnis zu der Energie der Regierung ſteht und 
daß auf jeden Verſuch der Staatsgewalt, von den Ausnahme⸗ 
geſetzen abzuſehen, unweigerlich ein Anſchwellen der Krimi— 
nalitätsziffer folgt. Es kann leider keinem Zweifel unterliegen, 
daß auch jetzt, nach Aufhebung der Feldgerichte am 20. April 
1907, dieſelbe Erſcheinung eintreten iſt. 

Wir würden dieſe Tatſache nicht beſonders hervorheben, 
die ja keineswegs ein Phänomen, ſondern beinahe eine Binſen— 
wahrheit iſt, wenn nicht tagtäglich von Radikalen und Libe- 
ralen in der Preſſe und in der Reichsduma die Aufhebung 
der Ausnahmezuſtände mit großem Geſchrei gefordert würde. 
Allerdings aus ſehr verſchiedenen Gründen. Diejenigen der 
Radikalen ſind ſo naheliegend, daß ſie hier nicht erörtert 
zu werden brauchen. Ihr Programm iſt ja eben Schwächung 
und Vernichtung der Regierungsgewalt. Was die Gründe 
der Liberalen, insbeſondere der ſogenannten Kadetten (K. D. 
d. h. konſtitutionelle Demokraten) betrifft, ſo ſind ſie von einer 
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ſo — nun ſagen wir: kindlichen Naivität, daß wir an ihrer 
Aufrichtigkeit billig zweifeln dürfen. Sogar der abſtrakt⸗liberale 
Doktrinarismus wird zugeben müſſen, daß die Gattung homo 
sapiens nicht aus lauter „Lämmchen weiß wie Schnee“ beſteht 
und daß es — leider! — auch für die Staatsgewalt ſo etwas 
wie einen berechtigten Kampf ums Daſein gibt. Wenn wir 
von einigen wenigen Gutgläubigen, die ja nicht alle werden, 
abſehen, wiſſen die Herren Kadetten, insbeſondere die vielen 
Juden unter ihnen, ganz genau, um was es ſich handelt. Die 
Stellung des Zentrums in der zweiten Reichsduma zu der 
Frage der politiſchen Morde läßt darüber keinen Zweifel auf⸗ 
kommen. Mit einem Wort: mehr oder weniger bewußt 
leiſten die Kadetten den Radikalen Vorſpanndienſte und be⸗ 
fördern die Revolution. 

Wenn den baltiſchen Deutſchen der Vorwurf gemacht wird, 
daß ſie ſich nicht auf die Partei der Kadetten ſtützten, ſo be— 
weiſt das eine ebenſo große Unkenntnis der baltiſchen Verhält⸗ 
niſſe als einen Mangel an politiſcher Einſicht. Wenn ein 
Petersburger Journaliſt, Dr G. Cleinow, !) das tut, und zwar, 
wie er ſagt, aus herzlichem Mitgefühl mit den irregehenden 
Balten, ſo kann man ihm das nicht weiter verübeln. Für ihn 
find die deutſchen Balten nur jo und ſo viel ruſſiſche Unter- 
tanen deutſcher Zunge. Mehr weiß er kaum von ihnen. Sonſt 
würde er nicht die Naivität gehabt haben, den baltischen Ritter⸗ 
ſchaften, die ſeit vielen Jahrhunderten unter den ſchwerſten 
politiſchen Bedingungen das Steuerruder ihres Landes geführt 
haben, deren Mitarbeit an der Regierung Schwedens und 
Rußlands weltbekannt ſein dürfte, den dringenden Rat zu 


1) „Ruſſiſcher Brief“ in „Grenzboten“ 1907, Nr. 11, und Zuſchrift 
an die „Düna⸗Zeitung“, daſelbſt in Nr. 93 vom 24. April 1907 abge- 
druckt. Vgl. auch die verſtändige Antwort der Redaktion in Nr. 94 
und 95. 
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erteilen, ihre bisherige falſche Politik zu verlaſſen und jchleu- 
nigſt feine — Dr G. Cleinows — politischen Wege einzuſchlagen, 
Wege, die durch die verſteckte zur offenen Revolution führen. 

Schlimmer iſt es, wenn derſelbe Ruf aus dem eigenen Lager 
erſchallt. Dabei iſt es einerlei, ob dieſes aus perſönlicher Eitelkeit, 
unbefriedigtem Ehrgeiz oder aus ſogenannter innerer Über- 
zeugung geſchieht. Die Rolle eines Mirabeau hat zu allen 
Zeiten etwas Faszinierendes gehabt und die Verwechſelung 
von politiſchem Liberalismus und kultureller Aufklärung iſt, 
wie wir ſchon einmal bemerkten, unausrottbar. Daher wird 
es, ſo lange die Welt ſteht, immer Leute geben, denen die 
Weltgeſchichte nichts zu ſagen hat und die Weltläufte nicht ſo 
erſcheinen, wie ſie ſind, ſondern wie ſie ihrer Meinung nach 
ſein ſollten. 

Und was werfen dieſe Leute den baltiſchen Deutſchen und 
vor allem den Ritterſchaften als dem führenden Stande vor? 
Daß ſie ihrer Jahrhunderte alten Politik treu bleiben, daß ſie 
auf allen Gebieten der menſchlichen Lebensbetätigung, auf 
wirtſchaftlichem, ſozialem und politiſchem Gebiet, das Prinzip 
der genetiſchen Entwicklung vertreten, daß ſie daher auf dieſen 
Gebieten alle gewagten Sprünge und Experimente ablehnen 
und die hiſtoriſche Kontinuität wahren, mit einem Wort, daß 
fie konſervativ find. Oder vielmehr, daß fie der unzähligen 
Leiden vergeſſen haben, die ſie durch den brutalen Abſolutismus 
haben erdulden müſſen, daß ſie jetzt, wo ganz Rußland im 
Freiheitstaumel ſchwelgt, im verbrecheriſchen Zuſtand der 
„Reaktion“ beharren, daß ſie ſich nicht jetzt, wo Freund und 
Feind den Staat bedrängen, um irgendeinen Vorteil für ſich 
herauszuſchlagen, den Freiheitsfreunden anſchließen. 

Nichts iſt leichter, als dieſe Behauptungen zu entkräften, 
ſoweit ſie tatſächlich einen Vorwurf involvieren, aber nichts 
iſt trotzdem ſchwerer, als die Gegner zu überzeugen, für 
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die ihr Urteil bereits Rechtskraft beſchritten hat, bevor die 
Unterſuchung geſchloſſen iſt. Weder haben die deutſchen 
Balten die Leiden der Ruſſifizierung vergeſſen, noch ſind ſie 
irgend „reaktionär“ in dem Sinne, daß ſie ſich gegen eine 
Anderung der politiſchen Zuſtände, ſei es im Reich, ſei es in 
den Oſtſeeprovinzen, wehren. Hiervon kann ſich jeder 
überzeugen, der einen Blick in die durch die Preſſe ver— 
öffentlichten Denkſchriften der livländiſchen Ritterſchaft vom 
November 1905 und März 1906) wirft, die beide der 
Staatsregierung übergeben worden ſind. Nur ein Böswilliger 
wird in Abrede ſtellen, daß dieſe Denkſchriften den offenſten 
Freimut gegenüber der Staatsregierung und den liberalſten 
Willen zum Ausbau der Verfaſſung und der kulturellen Auf— 
gaben des Landes atmen. 

Mit Freuden haben die deutſchen Balten die Freiheit des 
Glaubens und der Mutterſprache und die Verheißung eines 
Rechtsſtaates begrüßt. Aber getreu ihrem Blute und ihrer 
uralten Tradition haben ſie ſich der Regierung ſofort zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, um durch ihre Mitarbeit die verſprochenen 
Ziele zu verwirklichen, und nicht, wie die liberale ruſſiſche In— 
telligenz in Verbindung mit Juden, Letten, Eſten, Polen, 
Armeniern, Gruſiniern uſw. uſw. alles daran geſetzt, die Regie- 
rung an der Verwirklichung ihrer Verſprechungen zu hindern. 
Das alſo war ihre Sünde. Deswegen der Vorwurf der reak— 
tionären Geſinnung! 

Die deutſchen Balten haben mehr Zutrauen gehabt zu 
dem „Gentleman Stolhpin“ als zu den demokratiſchen Volls— 
beglückern, die ſich zu Ehren hingerichteter feiger Meuchel— 


) Denkſchrift vom November 1905, veröffentlicht im November 
1905 in allen Tagesblättern der Oſtſeeprovinzen. Denkſchrift vom März 
1906, veröffentlicht in der Balt. Monatsſchrift, Bd. 62, 1906, S. 279 
bis 301. 
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mörder von ihren Sitzen erheben, dagegen ſitzen bleiben, wenn 
ein Hoch auf den Landesherrn ausgebracht wird und die die 
Ermordung kaiſerlicher Beamter und Offiziere mit Hände— 
klatſchen begrüßen; zu den liberalen Demokraten, die mit der 
einen Hand geiſtige Freiheiten austeilen, die ihnen nichts 
koſten, und mit der anderen Hand politiſche und wirtſchaftliche 
Freiheiten nehmen, da ſie dadurch profitieren! 

Deswegen der Vorwurf falſcher Politik! 

Die deutſchen Balten ſollen dem Programm der liberalen 
Demokraten folgen, aus deren Nebelhaftigkeit ihnen nur ein 
feſtes Ziel entgegenleuchtet: ihre politiſche und wirtſchaftliche 
Vernichtung! 

Aber auch abgeſehen von allen realpolitiſchen Erwägungen 
konnten und durften die deutſchen Balten und an ihrer Spitze 
die Ritterſchaften nicht anders handeln, als ſie gehandelt haben, 
nachdem ſie ſich einmal entſchloſſen hatten, Gut und Blut für 
die Erhaltung der väterlichen Scholle und die Wahrung des 
Deutſchtums einzuſetzen. 

Die deutſchen Balten haben gehandelt, wie ihr deutſches 
Blut, ihre alte deutſche Kultur und ihre ruhmreiche Tradition 
es befahlen, ſie haben gehandelt, wie ſie handeln mußten. 
Sie ſind dem kategoriſchen Imperativ der Pflicht gefolgt. 
Sie ſind nicht nur ihrem Untertaneneide treu geblieben, ſondern 
was unendlich mehr wert iſt, ſie ſind ſich 
ſelbſt treu geblieben. 


Anbang. 
J. 
Revolutionsſtatiſtik 
für den lettiſchen Teil der Gſtſeeprovinzen. 


Im nachfolgenden Abſchnitt iſt uns von einem Mitarbeiter 
in dankenswerter Weiſe eine Verarbeitung des ſehr umfang— 
reichen ſtatiſtiſchen Materials für die Revolutionszeit geboten 
worden, die teils in tabellariſcher, teils in kartographiſcher Dar- 
ſtellung die von den Revolutionären gegen Perſon und Eigen— 
tum begangenen Verbrechen ſowie einige andere Erſcheinungen 
der Revolution wiedergeben ſoll, wie z. B. die republikaniſchen 
Exekutivkomitees, die Beteiligung der Volksſchullehrer an der 
revolutionären Bewegung uſw. Auch ſind einzelne Momente, 
die tatſächlich oder angeblich mit der Bewegung in urſäch— 
lichem Zuſammenhang ſtehen, in den Kreis der ſtatiſtiſchen 
Betrachtung gezogen worden, wie die Maſſenübertritte zur 
Orthodoxie, der Bauerlandverkauf und die Landarbeiterlöhne. 

Das Material, das der ſtatiſtiſchen Bearbeitung zugrunde 
lag, hat zum größten Teil amtlichen Urſprung, es find die Be- 
richte der Polizei, der Bauerkommiſſare und Gemeindever- 
waltungen. Dieſes Material iſt durch Enqueten und Berichte 
von Vertrauensmännern vielfach nachgeprüft und ergänzt 
worden. Es liegt in der Natur der Sache, daß es ſich bei dem 
gegebenen Zahlenmaterial um Minimalziffern handelt. Schon 
der Umſtand, daß während der Schreckenszeit, Mitte Novem— 
ber bis Mitte Dezember, in vielen Teilen der inſurgierten 
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Gegenden weder ſtaatliche Organe noch überhaupt regierungs⸗ 
treue Perſönlichkeiten vorhanden waren, hat zur Folge, daß 
in der Berichterſtattung Lücken entſtehen mußten. Beſonders 
deutlich zeigt ſich das beim livländiſchen Kreiſe Wenden, deſſen 
Kriminalität zweifellos ungleich höher iſt, wie ſie aus den 
gebotenen Zahlen erſcheint. 

Leider iſt das Material für Kurland und Livland nicht 
gleichmäßig. Für Kurland ſtand beſſeres amtliches, für Liv- 
land beſſeres privates Material zu Gebote. Auch zeitlich ſtimmt 
das Material nicht überein. Für Kurland umfaßt es die Zeit 
vom 1. Januar 1905 bis zum 30. Mai 1906, für Livland vom 
1. Juni 1905 bis zum 31. Auguſt 1906. 


* 


J. Kurland. 


Die Kriminalität in Kurland in der Revolutionszeit vom 
J. Januar 1905 bis 30. Juni J908. 

Unter den zahlreichen Verbrechen dieſer Zeit ſind in erſter 
Linie drei Gruppen, welche als typiſche Begleiterſcheinungen 
der Revolution zu gelten haben, ſtatiſtiſch bearbeitet worden, 
nämlich: Morde und Mordverſuche, Brandſtiftungen und Über- 
fälle bewaffneter Banden auf Wohnſtätten. Ferner ſind noch 
berückſichtigt worden Waffenraub und Zerſtörung von Kaiſer⸗ 
bildern. Die Verbrechen ſind nach Ort (Kreis) und Zeit (Monat) 
regiſtriert worden. 


A. Das flache Land. 
1. Morde und Mordverſuche. 


Im ganzen haben 231 Morde und Mordverfuche ftattge- 
funden, davon Morde 92 
Mordverſuche . 139 


Summa 231 
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Auf die einzelnen Kreiſe verteilen ſich dieſelben wie folgt: 


Zahl der Morde 
und 
Mordverſuche 


Kreis 


Goldingen 
Weird 
Gln. 
Friedrichſtadt 
I ee are 

Summa | 231 


Auf die einzelnen Monate fallen Morde und Mordverſuche: 


Sa b gast 


Übertrag Summa] 231 


Monat der Morde Monat der Morde 
und und 
Mordverſuche Mordverſuche 
Übertrag 89 
1905 1905 
Sanuar....... — November 31 
Februar — . e 25 
AO ae 2 1906 
N i 3 art 23 
D 5 Februar 7 
| Ami 1 Mü 5 
e 9 Kalle c urn 10 
| Auguft ....... 21 Mala sus 23 
| September 19 o aaa 16 
Oktober 29 Zeit nicht zu ermitteln 2 


D 

2 

2 

2 

& 

8 

E 

o 

2 

2 

— 

En 

4 

E 

E 

— 

8 — 
= 
A 
2 
= 
a 
2 
2 
S 
& 
= 
5 
8 
® 
2 
2 2 
* 

15 

1 Nummern der Rayons und die Namen der dazu gehörigen Kirchspiele. 


Grobis 
Durben 
Neshause 
Ar 


LEE 
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Bei Klaſſifizierung der Morde und Mordöerſuche nach der 
Perſon des Überfallenen erhält man: 


Bauern 61 8 6 
Geſindewirte 45 A 104 = 450% 


Staatsbeamte, Polizei- und Militärperſonen 71 — 31% 
Gutsbeſitzer, Paſtoren, Arzte 27 = 1% 
im Privatdienſt ſtehende Perſonen = 13% 
Summa 231 = 100% 

Bei den Morden und Mordverſuchen der Jahre 1905 und 


1906 tritt jedoch eine weſentliche und charakteriſtiſche Ver⸗ 
ſchiebung im Prozentſatz der überfallenen Perſonen ein, und 


zwar: 1905 1906 
% % 

Bauern und Gefindewirte „.....--.rrr... 28 74 
Staatsbeamte, Polizei und Militärperſonen 44 8 
Gutsbeſitzer, Paſtoren, Arzte 13 10 

im Privatdienſt ſtehende Perſonen .... 15 8 

100 100 


2. Brandſtiftungen. 
Die Zahl der Brandſtiftungen an Gebäuden betrug 291. 
Dieſe Brandſtiftungen verteilen ſich auf die Kreiſe fol- 
gendermaßen: 


FR Zahl 8 


ſtiftungen 


Goldingen .. 
Übertrag | 148 


Kreis der Brand- 


Davon 
Herren» 
häuſer 


16 


Kreis 


Übertrag 
Haſenpoth ... 


Friedrichſtadt. 


Zahl Davon 
der Brand- Herren- 
ſtiftungen 
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Nach Monaten verteilen ſich dieſe Brandſtiftungen wie folgt: 


Monat Anzahl Monat Anzahl 
Übertrag 

190⁵ 1905 
Januar — November 40 
Februar — Dient 52 

WEN. 7 1906 
. | 3 Jonlar 3 
5 ee 1 Febr. 1 
n 2 ND 2 
A 23 Ariete. 6 
Auguſt 22 R 6 
September 47 r nenn 6 
Oktober 56 Zeit nicht zu ermitteln 14 
Übertrag 161 Summa 291 


Bei Klaſſifizierung der Brandſtiftungen kommen 
auf die Gutshöfe ......-...--- 7555 
auf das Bauerland 25 90 
der Brandſtiftungen. Aber auch hier zeigt ſich eine charak— 
teriſtiſche Verſchiebung des Prozentſatzes für die Jahre 1905 
und 1906. 
Von ſämtlichen eingeäſcherten Gebäuden kommen nämlich: 


auf die auf das 

Gutshöfe Bauernland 
im Jahre 190 79% 21% 
im Jahre 1906 33% 82, 


3. Überfälle bewaffneter Banden auf Wohnſtätten. 

Von den Raubüberfällen find nur ſolche berückſichtigt wor⸗ 
den, die auf Wohnſtätten ausgeführt worden find. Die zahl- 
reichen Straßenraube ſind wegen Mangels zuverläſſiger Daten 
nicht aufgenommen. Unter den Überfällen nimmt der Waffen⸗ 
raub eine hervorragende Stellung ein und wird daher gejon- 
dert behandelt werden. 
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Überfälle bewaffneter Banden auf Wohnſtätten haben 
709 mal ſtattgefunden, und zwar: 


Davon 
Im Kreiſe Anzahl auf Gemeinde⸗ 8 
bäufer läden 

Den 117 3 9 
1 4 8 He nsaeannın 36 4 6 
e eee 92 8 3 
e 90 13 1 
o 3 — 1 
Goldingen 97 — — 
Haſenpochh 83 6 9 
eee 78 3 3 
Friedrichſtadt ... . 70 7 5 
D 15 — 1 

Summa 709 | 72 | 38 


Nach Monaten verteilen ſich die Überfälle auf Wohnſtätten 
folgendermaßen: 


Monat | Anzahl Monat | Anzahl 

1905 Übertrag 534 
Janua—u— — 1906 
Februar — ee 48 
N 1 Jebtüa gs 11 
April 1 MS fonkte 19 
Dt a I 15 
Juni 5 Mai ae 27 
N 52 ee 27 
Auguſt 33 Zeit nicht zu ermitteln, 
September ... 3 darunter 22 Fälle 
Oktober 24 im Kreiſe Talſen 28 
November .... 203 
Dezember .... 184 

Übertra 534 Summa 709 
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Die Fälle von Waffenraub in Verbindung mit den Über⸗ 
fällen betrugen für das geſamte flache Land 342, d. h. 48 9% 
aller Überfälle. Im Jahre 1905 betrugen fie 60 %, im 
Jahre 1906 nur 5%, aller Überfälle. 

Auf die Kreiſe verteilen ſich die Waffenraube wie folgt: 


Kreis Anzahl 


Dobben 13 
Buß; use 4 
C 62 
LE 3 RUNBOTRE 58 
Aid | 24 
Goldingen | 62 
Haſenpokrk h. 38 
Gro biin. | 45 
Friedrichſtaddtt 30 
Ilu zt 6 

Summa 342 


4. Zerftörung von Kaiferbildern. 


Es find auf dem flachen Lande im ganzen 67 Kaiſerbilder 
in den Gemeindehäuſern und Schulen zerſtört worden, und 
zwar im Kreiſe: 


Dobben eeee 23 
Hane 88 10 
Ff 11 
Talſenn e e e 4 
Wüdaurr 1 
Goldingen 9 
Haſenporfr⸗ hh 2 
WON ) ; 8 1 
Friedrichſtad .. nee 4 
Illu OLREL ELLE 2 


Summa 67 


3 Morde und Mordversuche, Überfälle bewaffneter Banden und Brandstiftungen 
vom 1. März 1905 bis 30. Juni 1906. 
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Refapitulation. 


a) Bei der Zuſammenfaſſung der eingangs erwähnten drei Gruppen 
von Verbrechen nach Ort und Zeit in einem Rahmen, ergeben ſich 
die folgenden Tabellen 1 und 2: 


1 
—— — ——ũeũ ö — k —ꝓ ßX‚»ͥł‚—‚-—᷑ ꝓ—63nk'—L ———— 


Morde Überfälle Summe Auf 1000 
Kreis und Brand- auf aller Einwohner 
Mord⸗ ſtiftungen Wohn- Ver⸗ kommen 
verſuche ſtättent) | brechen Verbrechen 
Doble 56 22 117 | 18 3,1 
Bauske ..... 9 10 36 55 1,3 
Tuckum 26 33 92 151 3,5 
Talſen 12 19 90 121 2,3 
Windau 11 56 31 98 | 95 
Goldingen 6 8 97 l 
Haſenpoth . 33 55 „ 
Grobin s | 36 
Friedrichſtadt 38 40 70 144 2,7 
Illuſt 5 17 15 37 0,7 
Das flache 
Land 231 291 709 231 | 25 


b) Die zeitliche Verteilung der Verbrechen.) 


Die drei Kurven, für Morde und Mordverſuche, für Brand— 
ſtiftungen und für Überfälle bewaffneter Banden auf Wohn⸗ 
ſtätten, zeigen für das flache Land folgendes Bild: 


) Zu vorſtehender Regiſtrierung iſt zu bemerken, daß bei den Über- 
fällen nur die Zahl der verübten Verbrechen berückſichtigt worden iſt, 
nicht aber die Zahl der Verbrecher, da es ſich dabei ſtets um Banden, 
alſo um mehrere Perſonen, die beteiligt waren, gehandelt hat. 

) Das urſprünglich dieſer Darſtellung beigegebene Diagramm mit 
drei Kurven iſt aus techniſchen Gründen fortgefallen. Auf dem unten S. 367 
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2.1) 
Morde Überfälle 
Monat und | Brand- auf nn. 
Mord» | ftiftungen | Wohn- Verbrechen 
verſuche ſtätten 
1905 
e en — — 
Fear — — — — 
TR ee 2 7 1 10 
ask. 8: 8 1 7 
N IE IRRE 5 1 — 6 
o 3 5 8 
N 9777028 52 84 
cut: 21 22 33 76 
September 19 47 31 97 
eee e 109 
November BL... en, 
EA 25 52 | 184 261 
1906 | 
SOHN ae einen a eat 23 3 48 74 
Febr. 7 1 11 19 
NTT 5 2 19 26 
l 11 6 15 31 
eee 23: | 6 27 56 
. 16 6 27 49 
Zeit nicht zu ermitteln.. 2 14 28 44 
Summa | 231 291 709 1231 


Zum Beginn des Jahres 1905, deſſen erſte beide Monate 
noch ganz intakt ſind, hat die ſich vorbereitende Revolution 
ſich noch nicht durch Verbrechen geäußert, und erſt im März 


gegebenen Diagramm 1 findet ſich nur eine Kurve für Kurland, welche 
die Summe aller revolutionären Verbrechen darſtellt. 
) Vgl. unten S. 367, Diagramm 1. 
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zeigt die Kurve für Brandſtiftung eine geringe Erhebung. Die 
Kurve für Mord zeigt dagegen eine wenn auch langſam, ſo 
doch ſtetig ſteigende Tendenz und erreicht im Mai vorläufig 
ihren Höhepunkt. Im Juni ändert ſich der Charakter der 
Kriminalität von Grund aus und trägt jetzt den Stempel der 
offenen Revolution. Die Kurve für Überfälle, die bisher nur 
eine ganz untergeordnete Stellung einnahm, löſt ſich aus den 
anderen Linien und erreicht im Juli eine bedeutende Höhe. 
Die Linie für Brandſtiftung ſteigt ebenfalls, wenn auch nicht 
in dem Maße, an. Die Kurve für Mord, die überhaupt am 
gleichmäßigſten verläuft, ſetzt ihre anſteigende Tendenz fort 
und überſchreitet im Juli ihren früheren Kulminationspunkt. 
Im folgenden Monat Auguſt erleidet mit der Einführung des 
Kriegszuſtandes in Kurland die Kriminalität eine Anderung. 
Die Kurve für Überfälle, die den ausgeſprochenſten revo⸗ 
lutionären Charakter darſtellt, geht bedeutend zurück; dieſe 
fallende Tendenz dauert bis zum Oktober. Die Kurve der 
Brandſtiftungen geht durch die Proklamierung des Kriegszu— 
ſtandes im Auguſt nur wenig zurück und erfährt im September 
und Oktober eine ſtarke Steigerung, ſo daß ſie für dieſe beiden 
Monate den Charakter der Kriminalität beſtimmt. Die Linie 
für Mord wird in ihrer ſteigenden Tendenz erſt im September 
gehemmt, um dann wieder anzuſteigen und im Oktober die 
Linie der Überfälle zu überflügeln. Mit dem Erlaß des Kon— 
ſtitutionsmanifeſtes am 17. Oktober erhält die Kriminalität 
einen ausgeſprochen revolutionären Charakter, was ſich durch 
jähes Anſteigen der Überfallskurve, die auch den Waffen- 
raub enthält, ausdrückt, die im November ihren Höhepunkt 
mit 203 Gewalttaten bewaffneter Banden erreicht. Auch die 
Zahl der Morde iſt im November die größte. Die Kurve der 
Brandſtiftungen verliert mit dem Ausbruch der vollen Revo⸗ 
lution, und ſeitdem das flache Land ſich in der ausſchließlichen 
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Gewalt der Revolutionäre befindet, ihre frühere Bedeutung. 
Der letzte Kulminationspunkt im Dezember iſt veranlaßt durch 
die Einäſcherung der Herrenhäuſer, welche die Revolutionäre 
als Zeichen ihrer unbeſchränkten Gewalt in Szene ſetzten. 

Als im Dezember die Regierung den Kampf mit der Re⸗ 
volution ernſthaft aufnahm, beginnt ein Rückgang der revolu⸗ 
tionären Verbrechen: Überfälle und Morde. Der Rückgang 
iſt fürs Erſte noch ein geringer, da erſt Ende Dezember ge- 
nügende Truppen eintreffen konnten, um den Kampf nach⸗ 
drücklich zu führen. Erſt im Januar tritt ein ſtarker Sturz 
in der Zahl der Verbrechen ein, der bis zum Februar an- 
hält. Von da an bewegt ſich die Kriminalität annähernd 
auf derſelben Höhe, wie vor dem Ausbruch der offenen Re- 
volution, uuterſcheidet ſich aber von dieſer Epoche dadurch, 
daß die Brandſtiftungen nur noch eine ganz untergeordnete 
Rolle ſpielen. Mit dem Wahlſieg der radikalen Parteien und 
der Eröffnung der Duma beginnt wiederum ein Steigen der 
revolutionären Verbrechen. 

Die Kurven der Verbrechen in den Städten tragen im all⸗ 
gemeinen denſelben Charakter wie die des flachen Landes, 
mit dem Unterſchiede, daß hier die Zahl der Morde die der 
Überfälle bedeutend übertrifft und für den Charakter der Re⸗ 
volution beſtimmend wird. 


c) Die räumliche Verteilung der Verbrechen.“) 

Unter den Kreiſen Kurlands heben ſich zwei Gruppen 
heraus — Grobin und Haſenpoth und Tuckum mit Doblen —, 
welche die beiden Herde der Revolution repräſentieren. In 
dieſen Rayons iſt die ſozialdemokratiſche Konſpiration am in⸗ 
tenſivſten entwickelt. 

Die vier kurländiſchen ſozialdemokratiſchen Komitees in 


y Vgl. die Karten Nr. 1, 3-6. 


348 Anhang. Revolutionsſtatiſtik. 


Libau, Mitau, Windau und Talſen verhalten ſich im Juni 1905 
nach der Zahl ihrer Mitglieder zueinander wie 4:3: 2:1. 

Die anſcheinend geringe Kriminalität in Windau findet 
ihre Erklärung darin, daß die Konſpiration hier vorwiegend 
im Dondangenſchen Kirchſpiel, das als dritter Revolutionsherd 
anzuſehen iſt, Fuß gefaßt hat, während der übrige Teil des 
Kreiſes nur ganz gering in Mitleidenſchaft gezogen worden iſt. 

Die geringe Kriminalität im Kreiſe Illuxt findet ihre Er— 
klärung in der anders gearteten Zuſammenſetzung der Be— 
völkerung, die weniger Letten aufweiſt wie die anderen Kreiſe. !) 

Die Zahl der aktiven Mitglieder der ſozialdemokratiſchen 
Organiſationen in Kurland betrug im Juni 1904 715, im 
Juni 1905 2270, im Juni 1906 2838. Die beigegebenen Karten 
(Nr. 4-6) zeigen ihre örtliche Verteilung. 


5. Die Exekutivkomitees. 


Konſtituierung Schließung g 
Zahl des Komitees der — a2. 
N der ST 35 
Kreis { 9@ 
Komi | im | im | im | im | im | S 8 
tees Oltbr. Novbr. Dezbr. Dezbr. Jan. & 2. 
— 
Doblen 29 — 15 14 29 — 0,9 
Bauske ..... 19 — 2 17 18 1 0,9 
Tuckum 25 — 15 10 25 — 0,9 
Talſen 20 14 6 90 ar 
Windau 8 1 4 3 Y 4, 0,7 
Goldingen .. 21 — 19 2 13 8 0,9 
Hafenpoth .. 27 = 26 1 3 24 | 09 
Grobin ..... 12 1 6 5 6 6 0,9 
Friedrichſtadt 22 — 19 3 21 1 0,9 
Iuurxt . 77 Tale ae bor: 
Summa 190 2 127 | 61 148 42 0,84 
| —- 1%| 67% | 32% | 78% | 2% [ — 


) Siehe Teil I, S. 2. 


Zahl der aktiven Mitglieder der lettischen Sozialdemokratie im Juni 1904. 
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Zahl der aktiven Mitglieder der lettischen Sozialdemokratie im Juni 1905. 
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6 Zahl der aktiven Mitglieder der lettischen Sozialdemokratie im Juni 1906. 
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Auf dem flachen Lande haben ſich, nach vollzogener Wahl, 
in Summa 190 Exekutivkomitees konſtituiert. Die Verteilung 
auf die Kreiſe, das Verhältnis zur Zahl der Gemeinden ſowie 
Beginn und Schließung dieſer revolutionären Komitees gibt 
die Tabelle auf Seite 348 an. 

Das erſte Exekutivkomitee konſtituierte ſich in Dondangen 
am 26. Oktober, das letzte in Polangen am 30. Dezember 1905. 


6. Die Höhe der Unechtslöhne. 


Zur Beurteilung der Frage, ob die ſchlechtere materielle 
Lage der Knechtsbevölkerung die Intenſität der Revolution 
beeinflußt hat, ſind die Knechtslöhne für jeden Kreis graphiſch 
zur Karte (Nr. 7) gebracht worden.!) Der Vergleich mit der 
Karte der revolutionären Verbrechen (Nr. 3) verneint ſtrikt dieſe 
Annahme. 

B. Die Städte. 

Für die Städte find nur zwei Gruppen, Morde und Mord- 
verſuche und Überfälle auf Wohnſtätten, behandelt worden. 
Die Zahl der Brände iſt gering und nicht immer als Folge 
von Brandſtiftungen zu konſtatieren. 

Die Zuſammenfaſſung aller Verbrechen in den Städten 
nach Ort und Zeit ergibt folgende Tabellen 1 und 2: 


1. 
Morde | Überfälle | Summe Auf 1000 
und auf der Einwohner 
Mord- Wohn⸗ Ver⸗ kommen 
verſuche | ftätten brechen Verbrechen 
eee eee 19 8 27 0,8 
ee. one sen 104 57 161 2,5 
Die Heinen Städte ..... 66 34 100 1,2 
— Summa | 189 99 288 1,6 


) Vgl. W. v. Bläſe, „Die Landwirtſchaft in Kurland“. Mitau 1899. 
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2. 
Morde Überfälle Summe 
Monat und auf der 
Mordverſuche Wohnſtätten Verbrechen 

Januar 19055 2 9 11 
Februar 2 1 3 
SEE nen len 5 1 6 
LA 6 — 6 
CCC 8 3 11 
N 12 — 12 
F 12 10 22 
eee 10 — 10 
September 6 1 7 
507400 00 f 88 10 6 16 
Nobem ber 28 13 41 
Dezember 57 18 75 
Januar 190660 4 16 20 
SEHON t 7 9 16 
No Neutnine we 6 4 10 
EN See 3 4 7 
Trans anni. 2 3 5 
F 8 1 9 
Zeit nicht zu ermitteln. 1 — 1 
Summa 189 99 288 
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2. Die vier lettiſchen Kreiſe Livlands. 


Die Kriminalität in der Revolutionszeit vom J. Juni J905 
bis 3J. Auguſt 1906. 


A. Das flache Land. 


1. Morde und Mordverſuche. 


In den vier lettiſchen Kreiſen Livlands haben im Laufe 
der fünfzehn Monate 262 Morde und Mordverſuche ſtattge— 
funden, davon Morde 

Mordverſuche 


125 


..r rer 


Summa 262 
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Auf die einzelnen Kreiſe verteilen fich diefelben wie folgt: 
tee nn de Ti 


Zahl der Morde 
Kreis und 


Mordverſuche 


le 115 
RR 26 
ro 110 
GCC 11 

Summa 262 


Auf die einzelnen Monate kommen Morde und Mordver- 


ſuche: 


Zahl der Morde 
Monat und 


Mordverſuche 


“or 00.00. 


„„ „„ 


—Uĩ m nnee 


ůU—ͤ— 3333333333333 


G— «42 


ů —ͤ—ᷣ 3ũ3 33333 


‚J——ͤ— 3 
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8 „Morde und Mordversuche in den Kirchspielen 
vom 4. Juni 1905 bis 31. August 1906. 


Eiſenbahnen Grenzen der Kreiſe 
— Grenzen der Kirchſpiele 
Auf S. 390 folgt ein Verzeichnis der vier lettiſchen Kreiſe mit den auf 
den Karten eingezeichneten Nummern. 
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Bei Klaſſifizierung der Morde und Mordverſuche nach der 
Perſon der Überfallenen erhält man: 
CTC (o (((( ana een 120 = 460% 


Staatsbeamte, Polizei und Militärperſonen 75 = 29% 
Gutsbeſitzer, Paſtoren und deren Angehörige 34 — 13% 


im Privatdienſt ſtehende Perſonen 83 = 120% 
Summa 262 


Für die Jahre 1905 und 1906 tritt jedoch eine charakteriſtiſche 
Verſchiebung im Prozentſatze der überfallenen Perſonen ein, 


und zwar: 
1905 1906 
% % 
ET BAER RE 36 63 
Staatsbeamte, Polizei- und Militärperfonen 34 19 
Gutsbeſitzer, Paſtore, Arzte 17 6 
im Privatdienſt ſtehende Perſonen 13 12 


2. Brandſtiftungen. 


Die Zahl der Brandſtiftungen betrug 604. Sie verteilen 
ſich auf die Kreiſe wie folgt: 


Zahl 
Kreis der Brand- 
ſtiftungen 


Davon 
Herrenhäuſer 
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„Die eingeäscherten Herrenhäuser. 


Der materielle Schaden, der durch die Brandſtiftungen 
dem Lande verurſacht worden iſt, läßt ſich in ſeiner Geſamt⸗ 
heit nicht annähernd feſtſtellen. Sowohl Rittergutsbeſitzer wie 
Bauern haben ihn zu tragen gehabt durch Vernichtung realer 
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Werte wie durch Störung oder Lahmlegung von Betrieben 
oder ganzer Wirtſchaftszweige. Nur für einen Teil der ver⸗ 
brannten Werte auf den Gutshöfen ſind erſchöpfende, amtlich 
geprüfte Daten vorhanden. 


Auf die Monate verteilen ſich die Brandſtiftungen fol- 


gendermaßen: 
Zahl 
Monat der Brand- 
ſtiftungen 
1905 
S 10 
afin 46 
UU 38 
Sileee dene 76 
DBler 62 
November 115 
eee 173 


Dee eee 8 
Fehrünr ! eier 2 
Ma)) ER 1 
April e eee, eee 3 
NM RD 5 
A 15 
C 33 
August , eee e 15 
Zeit nicht zu ermitteln ..... 2 

Summa 604 


Es find auf den Gutshöfen durch Einäſcherung von Ge— 
bäuden, Wirtſchaftsinventar und landwirtſchaftlichen Produkten 
von den Revolutionären die nachſtehenden Werte vernichtet 
worden (das vernichtete Mobiliar ſowie anderes perſönliches 
Eigentum iſt in dieſen Zahlen nicht enthalten, es handelt 
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ſich alſo lediglich um Werte, die zu den Gutshöfen und deren 
Wirtſchaft gehören): 

im Rigaſchen Kreiſe für . .. 1312100 Rbl. 

„ Wolmarſchen Kreiſe für 166400 „ 


„ Wendenſchen Kreiſe für 1578500 „ 
„ Wallſchen Kreiſe für .. 411900 


„ lettiſchen Teil Livlands . 3468900 Rbl. 


3: Überfälle bewaffneter Banden auf Wohnftätten. 


Von den Raubüberfällen find nur ſolche berückſichtigt wor⸗ 
den, die von bewaffneten Banden auf Wohnſtätten ausgeführt 
worden ſind. Die zahlreichen Straßenraube ſind wegen Man⸗ 
gels genügender Daten nicht aufgenommen worden. 


Unter den Überfällen nimmt der Waffenraub eine hervor- 
ragende Stellung ein und wird daher geſondert behandelt 
1 werden. 

Überfälle bewaffneter Banden haben auf Wohnſtätten 
736 mal und auf fiskaliſche Branntweinläden 121 mal ſtatt⸗ 
gefunden, und zwar: 


Auf Auf 
Im Kreiſe Wohnſtätten sg 


Die Fälle von Waffenraub in Verbindung mit den Über⸗ 
fällen betrugen 220, d. h. 30% aller Überfälle. 
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Auf die Monate verteilen ſich die Überfälle folgendermaßen: 


Monat Anzahl 


N 2 
n 11 
Weit 11 
September. 16 
Oktober 86 
November 166 
Dezember 140 
Januar 1906. 29 


Übertrag 


Übertrag 


Zeit nicht ermittelt .. | 


Summa | 


Auf die Kreiſe verteilen ſich die Waffenraube wie folgt: 


Kreis Anzahl 
. | 87 
ROOT" an a ee | 30 
Wenden sin leiser ale | 46 
Wälle et 57 


4. Serſtörung von Kaiferbildern. 


Es find in Gemeindehäuſern und Schulen von den Nevo- 


lutionären 60 Kaiſerbilder zerſtört worden, und zwar: 


im Kreiſe Riga . 24 
„ ER ORHLUT Mietern ala 2 
7 „ Wi 7 

Wall 27 


Summa 60 
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Hierbei iſt zu bemerken, daß die Berichterſtattung für den 
Wendenſchen Kreis für dieſe Frage vollſtändig ungenügend 
geweſen iſt. Die Ziffer iſt ohne jeden Zweifel bedeutend höher 
als ſieben. Uns perſönlich ſind etwa zwanzig Fälle bekannt, es 
werden ihrer aber ſehr viel mehr ſein. 


Refapitulation. 


a) Bei der Zuſammenfaſſung der eingangs erwähnten drei Gruppen 

von Verbrechen, welche die Kriminalität der Revolution anf dem 

flachen Lande darſtellen, nach Ort und Zeit in einem Rahmen, 
ergeben ſich die folgenden Tabellen 1 und 2. 


Ir 
Mord | Überfälle Summe n 
Kreis und bemwaff- Brand- aller 5 ohner 
| Mord» neter ſtiftungen Ver- 7 
v * 
erſuche Banden brechen brechen; 
„r.. —— —— — A702 US, 
1 115 336 189 640 5,7 
Wolmar 26 69 24 119 1,0 
Wenden 110 192 290 | 592 5,1 
Wok 11 139 101 251 2,3 
„Fx. — — EAN 
Der lett. Teil 
Livlands. 262 736 604 1602 3,6 


Zur Illuſtrierung der örtlichen und zeitlichen Verteilung 
der revolutionären Verbrechen dienen die Karten Nr. 10 und 11 
und das Diagramm Nr. 1, deren Beſprechung folgt. 


) Nach der Volkszählung von 1897. 
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2. 

Morde | Summe | Auf 1000 

0 und Brand- aller Einwohner 

| Mord- ſtiftungen Ver⸗ kommen 

| verſuche | brechen Verbrechen 

1905 | | 
71 eee 16 2 10 | 28 
ER DR 2° RR ae. 46 65 
ee | 38 55 
September 16 16 76 108 
SIELODEUSTIRRS eekanikie 35 86 62 183 
Wpember : n 57 166 115 338 
ener 0 173 346 
1906 | 

c 1 214 29 8 51 
Gebar ans ee esane Br 2 17 
N 7 16 1 24 
pft 5 39 3 47 
N 8 | 45 5 \ 58 
unt W N 15 78 
Sl are 2» 82 33 127 
u ee 26 208 15 69 
Zeit nicht ermittelt.... n 2 8 
Summa 262 | 736 604 1602 


b) Die örtliche Verteilung der Verbrechen. 


Für die örtliche Gruppierung der revolutionären Verbrechen 
läßt ſich der lettiſche Teil Livlands in zwei ſtreng voneinander 
geſchiedene Gebiete zerlegen. Das erſte durch revolutionäre 
Verbrechen ſehr ſtark belaſtete Gebiet umfaßt den ſüdlichen, 
größeren Teil des Rigaſchen Kreiſes, den Süden des Wenden- 
ſchen Kreiſes und die an denſelben grenzenden Kirchſpiele des 
Walkſchen Kreiſes, ſowie das iſoliert von dieſem Gebiete im 
Norden des Wendenſchen Kreiſes belegene Kirchſpiel Ronne⸗ 
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burg. Im übrigen Teil des lettiſchen Livlands, namentlich 
im Wolmarſchen Kreiſe, iſt die revolutionäre Kriminalität be⸗ 
deutend weniger entwickelt. 


10 
Morde und Mordversuche, Überfälle bewaffneter Banden 
und Brandstiftungen (nach Kreisen) vom 1. Juni 


Auf 1000 Einwohner kommen: 


PAIR, 
77 


Dieſe räumliche Verteilung der Verbrechen entſpricht ziem- 
lich genau der Verbreitung der ſozialiſtiſchen Organiſationen. 
Im Süden Livlands laſſen ſich zwei geſonderte Herde der Re— 
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volution deutlich erkennen. Der eine Herd umfaßt die Kirchſpiele 
Feſten, Berſohn, Kalzenau, Lasdohn und Laudohn. Es iſt 
das Gebiet der ſozialdemokratiſchen Organiſation Maleenas 
11 
Morde und Mordversuche, Überfälle bewaffneter Banden 
und Brandstiftungen (nach Kirchspielen) vom 4. Juni 
1905 bis 31. ane 1906. 


Auf 1000 ee kommen: 
—1 1,1—4 4,1—7 7,1—10 über 10 Verbrechen 


zE EHE BE 
komiteja“, berüchtigt durch den von ihr ausgeübten Terror. 
Der andere Herd, zu dem die Kirchſpiele Aſcheraden, Koken— 
huſen, Siſſegal, Sunzel, Jürgensburg und Nitau gehören, 
umfaßt das Gebiet der ſogenannten „Römershof-Siſſegalſchen“ 
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ſozialdemokratiſchen Organiſation. Die ſtarke Belaſtung durch 
Verbrechen des übrigen Teils des Rigaſchen Kreiſes erklärt 
ſich durch den Einfluß der Stadt Riga, die für ganz Livland 
den Hauptherd für die Revolution darſtellt. 


e) Die zeitliche Verteilung der Verbrechen. 


Bei dem Verlauf der Kurve für die revolutionären Ver⸗ 
brechen laſſen ſich drei Perioden unterſcheiden. Die erſte um⸗ 
faßt die Monate Juni bis September 1905 einſchließlich. Dieſe 
Periode wird charakteriſiert durch das ſtarke Überwiegen der 
Brandſtiftungen, deren Kurve in aufſteigender Richtung ver- 
läuft. Die Linie der Morde zeigt bis zum Auguſt eine ſinkende 
Tendenz, und erſt vom Auguſt an macht ſich eine Steigerung 
bemerkbar. Die Überfälle ſpielen noch keine Rolle. In der 
zweiten Periode, welche die Monate Oktober bis Dezember 
1905 einſchließlich umfaßt, tritt nach dem Erlaß des Manifeſtes 
vom 17. Oktober und dem vollſtändigen Verſagen der Regie- 
rungsgewalt eine gewaltige Steigerung aller drei Gruppen 
der revolutionären Verbrechen ein. Den Höhepunkt erreichen 
die Linien der Überfälle mit 166 und der Morde mit 57 im 
November, die Linie der Brandſtiftungen mit 173 im De- 
zember. 

Nach dem erreichten Höhepunkt fallen alle drei Linien 
rapid. Dieſe Veränderung erklärt ſich durch das Eintreffen 
von Truppen im Dezember 1906 und den Kampf der 
Regierungsgewalt gegen das revolutionäre Verbrechertum. 
Die dritte Periode umfaßt das Jahr 1906 vom Januar 
bis zum Ende Auguſt. Hier nimmt die Linie der Brand- 
ſtiftungen eine ganz untergeordnete Stellung ein. Für den 
Charakter dieſer Periode iſt die Linie der Überfälle be- 
ſtimmend. Der Tiefſtand der Linien dauert bis zum 
März. Es iſt die Zeit der militäriſchen Strafexpeditionen. 
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Diagramm 1. 


Die revolutionären Verbrechen in Kurland und Süd⸗Livland. 
(Das flache Land.) 
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— Die Summe aller Verbrechen in den vier lettiſchen Kreiſen Livlands. 


—.— Die Summe aller Verbrechen in Kurland. 
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Mitte März, unter dem revolutionierenden Einfluß der Duma 
und dem Nachlaffen der Energie im Kampfe mit der Revolu- 
tion, macht ſich eine Steigerung der revolutionären Verbrechen 
bemerkbar, die ſich am ausgeprägteſten in der Linie der Über- 
fälle ausdrückt. Den Höhepunkt erreicht dieſe Bewegung im 
Juli 1906. Mit der Auflöſung der Duma und der Einführung 
der Feldgerichte gehen die Linien der Überfälle und Brand- 
ſtiftungen ſtark zurück, während die Mordlinie noch eine ſtei⸗ 
gende Tendenz beibehält. 

Vergleicht man die Linien der revolutionären Verbrechen 
für Livland und Kurland miteinander, ſo zeigt ſich eine auf— 
fallende Übereinſtimmung. Der Hochſtand im November und 
Dezember iſt in Livland nur ein verhältnismäßig höherer, und 
die Steigerung in der dritten Periode, beginnend mit dem 
Februar 1906, iſt für Livland eine viel markantere. Nur ein 
charakteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen Livland und Kurland 
tritt hervor. In Livland finden weit mehr Brandſtiftungen 
ſtatt als in Kurland. Erklären läßt ſich das wohl nur durch die 
Verſchiedenheit des Volkscharakters. 


5. Die revolutionären Exekutivkomitees. 

Auf dem flachen Lande haben ſich, nach vollzogener Wahl 
auf revolutionären Meetings, in Summa 156 Exekutivkomitees 
konſtituiert. Die Verteilung auf die Kreiſe, das Verhältnis 
zur Zahl der Gemeinden ſowie die Zeitangabe des Beginnes 
gibt die nachſtehende Tabelle an. Über die Schließung der 
Komitees waren keine genügenden Daten zu beſchaffen. 

Auch hier iſt auf die ungenügende Berichterſtattung des 
Wendenſchen Kreiſes hinzuweiſen. 

Es haben ſich alſo konſtituiert: 

im Oktober 2% 


„November 56 „ 
„ Dezember 42 „der Exekutivkomitees. 
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Konftituierung des Komitees || Auf eine 

: Bahl der Gemeinde 

Kreis Komitees im im im unbe⸗ kommen 

Oktbr. Novbr. Dezbr. kannt Komitees 
e 40 m a aa hu} 7.1.08 
Wolmar 51 1 17 33 — 0,9 
Wenden 25 2 18 5 — 0,4 
Walt 40 — 34 6 — 0,8 

Im lett. Teil 

Livlands .. 156 3 87 65 1 0,7 


Außer dieſen de facto konſtituierten Komitees haben noch 
Wahlen für eine ganze Reihe anderer ſtattgefunden, die jedoch 
nicht zuſtande gekommen ſind, teils wegen Nichtannahme der 
Wahl, teils weil das Erſcheinen der Strafexpeditionen die 
revolutionäre Aktion aufhob. 


6. Die aktive Beteiligung der Volksſchullehrer 
an der Revolution. (Vgl. oben S. 303 ff.) 


In welchem Umfange ſich die Volksſchullehrer an der Re⸗ 
volution beteiligt haben, iſt zahlenmäßig ſchwer feſtzuſtellen, 
da nur diejenigen hier berückſichtigt werden können, die nach— 
weislich revolutionäre Handlungen begangen haben. Wie groß 
die Anzahl der revolutionär geſinnten Lehrer geweſen iſt, wo 
ein ſolcher Nachweis nicht vorliegt, entzieht ſich der Beurteilung. 

Die Zahl aller Volksſchullehrer und Lehrerinnen betrug 
im Jahre 1905 im 


Mgaſchen eie 178 
Wolmarſchen Kreiſ e 131 
Wefidenſchen Kreiſe . 137 
Malkſchen Kreiſe . eianal eier 158 
im lettiſchen Teil Livland s 604 


Lettiſche Revolution II. 24 
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Von dieſen Lehrern haben ſich nachweislich aktiv an der 
Revolution beteiligt im 


Rigaſchen Kreiſ mmm 61 = 34,3% aller Lehrer, 
Wolmarſchen Kreiſ 46 35, „ 5 
Wendenſchen Kreife ....... 3885 5 „ b 
Walkſchen Kreiſ m e 7 


im lettiſchen Teil Livlands 184 = 30,5% aller Lehrer. 


Zu bemerken iſt, daß für 10 Kirchſpiele von den 77 Kirch⸗ 
ſpielen der vier lettiſchen Kreiſe keine zuverläſſigen Nachweiſe 
über die Beteiligung der Lehrer zu beſchaffen waren, und 
zwar: im Rigaſchen Kreiſe von vier Kirchſpielen: Allaſch, Kre— 
mon, Jürgensburg, Segewold; im Wolmarſchen Kreiſe, 
von zwei Kirchſpielen: Matthiä und Wolmar-Weidenhof; im 
Wendenſchen Kreiſe von drei Kirchſpielen: Arraſch, Schujen 
und Serben. 


7. Die gegen die Kirchen und Paſtoren gerichteten Untaten 
der Revolutionäre. (Vgl. oben S. 178 ff., 319 ff.) 


a) Gewalttaten gegen die Kirchen. 


Bereits Anfang Mai (8.) begannen die Revolutionäre im 
Wendenſchen Kreiſe durch organiſierte Banden den Gottes 
dienſt in den Kirchen gewaltſam zu unterbrechen. Als äußerer 
Anlaß dazu wurde meiſt das Gebet für den Kaiſer genommen. 
Der Zweck war, durch Schändung des vom größten Teil des 
Volkes noch heilig gehaltenen Ortes ihre Macht tatjächlich zu 
beweiſen und damit den friedlichen Teil der Gemeinde einzu- 
ſchüchtern und die der Revolution ſympathiſch gegenüberſtehen⸗ 
den Gemeindeglieder und die Schwankenden zu ſich herüber 
zu ziehen. Beides iſt faſt immer gelungen. Im Rigaſchen 
Kreiſe begann dieſe Bewegung einen Monat ſpäter, am 5. Juni, 
im Walkſchen erſt im Herbſt (September). Der Wolmarſche 
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Kreis iſt, bis auf eine Demonſtration vor der Kirche, freige⸗ 
blieben. Es haben ferner Abhaltungen von revolutionären 
Meetings und revolutionäre Demonſtrationen in der Kirche 
außerhalb des Gottesdienſtes ſtattgefunden, ſowie Demonſtra⸗ 
tionen mit revolutionären Reden uſw. vor der Kirche und auf 
den Kirchhöfen. 

Die Fälle, in denen die Kirche in Mitleidenſchaft gezogen 
worden iſt, ergeben für jeden Kreis die nachſtehenden Zahlen. 


Gewaltſame Meetings Revolutionäre 
Kreis Störung des und Demon⸗ Demon⸗ 
Gotte biene 3 ſtration in ſtrationen vor 
der Kirche der Kirche 
eee e 7 4 4 
Wolmapyr — — 1 
Wi 10 4 3 
(oo o 5 1 
Der lett. Teil Livlands . 20 13 9 


Infolge der Kirchenſchändungen find obrigkeitlich geſchloſſen 
worden: 


im Rigaſchen Kreis 6 Kirchen 
„ Wolmarſchen Kreiſeq — „ 
„ Wendenſchen Kreiſ m DIET, 
5 Wallſchen treiſe 00 in. .e 3 774 


Summa 14 Kirchen 
Dieſe gegen die Kirche gerichteten Gewaltakte ſind vorge— 
kommen: N 
im Rigaſchen Kreiſe in 11 Kirchſpielen — 44% der Kirchſpiele, 


" Wolmarſchen " " 1 „ — 6 „ „ " 
„ Wendenſchen „ 1 12 n =6, „ on 
n Wallſchen — 1 Qi " u 50 nn " 


im lettiſchen Teil Livlands in 31 Kirchſpielen = 40% der Kirchspiele. 
24* 
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b) Gewaltakte gegen die Paſtoren. 


Die Verfolgungen, denen die Paſtoren von ſeiten der 
Revolutionäre ausgeſetzt waren, beſtanden im weſentlichen in 
der Sperrung ihrer Einkünfte aus der Pacht der Paſtorats⸗ 
ländereien und den geſetzlichen Lieferungen und Leiſtungen 
der Gemeinden, in der Amtsentſetzung durch die revolutio— 
nären Komitees, die nicht ſelten mit der Androhung des 
Todes im Weigerungsfalle verbunden war, und ſchließlich in 
Gewalttätigkeiten gegen die Perſon des Paſtors, die ſich bis 
zu direkten Mißhandlungen, ja Morden ſteigerten. 

Es haben Abſetzungen des Paſtors durch die revolutionären 
Komitees ſtattgefunden: 


im Rigaſchen Kreiiſaa 5 mal, 
„ Wolmarſchen Kreiſe 8 
„ Wendenſchen Kreiſ 1 7 
„ Wallſchen Kreiſz ee EP 
„ lettifchen Teil Livland 15 mal. 


Gewalttätigkeiten gegen die Perſon des Paſtors ſind im 
Wendenſchen Kreiſe fünfmal vorgekommen. Im Rigaſchen 
Kreiſe ſind drei Paſtoren ermordet worden. Im Wolmarſchen 
und Wallſchen Kreiſe haben ſolche Fälle nicht ſtattgefunden. 


8. Die Organifationen der lettiſchen Sozialdemokratie 
auf dem flachen Lande. (Vgl. S. 110 ff., 297 ff.) 


Im Juni 1905, wo ſich die lettiſche Revolution auf 
dem flachen Lande im erſten Stadium ihrer Entwicklung be⸗ 
fand, gab es ſozialdemokratiſche Organiſationen: 

im Rigaſchen Kreiſe in 5 Kirchſpielen — 19% der Kirchſpiele, 

" Wolmarſchen 2 wo " S er) " 

77 Wendenſchen 7 1 9 " = 47 " " " 

" Wallſchen " a ” — " 

„ lett. Teil Livlands in 14 Kirchſpielen = 18% der Kirchſpiele. 
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Im Juni 1906: 
im Rigaſchen Kreiſe in 11 Kirchſpielen — 42% der Kirchſpiele, 


I Wolmarſchen " * 6 * == 37 * n * 
* Wendenſchen " * 11 " — 58 n 1 " 
" Walkſchen 17 77 4 17 5 25 " " " 


„Klett. Teil Livlands in 32 Kirchſpielen — 42% der Kirchſpiele. 


12 


Territoriale Ausdehnung der lettischen sozialdemokra- 
tischen Organisationen auf dem flachen Lande im 
Juni 1905. 


55 


EN 


a 


A 
2 8 


Was die Anzahl der aktiven Mitglieder der lettiſchen fozial- 
demokratiſchen Organiſationen betrifft, ſo iſt ſie im Jahre 
Juni 1905 bis Juni 1906, je nach der politiſchen Lage und 
der Stellungnahme der Regierung gegenüber der Revolution, 
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ſtarken Schwankungen unterworfen geweſen. Die nachſtehende 
Tabelle zeigt die Zahl der aktiven Mitglieder der jozial- 
demokratiſchen Partei an den bezeichneten Zeitpunkten. Die 
ſogenannten paſſiven Mitglieder ſind nicht berückſichtigt worden, 
da ſie nur in einem lockeren Zuſammenhange mit der Partei 
ſtanden und ihre Zuſammengehörigkeit zum Teil wohl auch 
durch den herrſchenden Terror erzwungen war. Beſondere 
Rechte und Pflichten banden ſie nicht an die Partei. 


13 


Territoriale Ausdehnung der lettischen sozialdemokra- 
tischen Organisationen auf dem flachen Lande im 
Juni 1906. 


Livland 


- Lettischer Teil. 


Y 


#2 


Ill} Das Grenzgebiet (Maleenas komiteeja) 

ZZ Gebiet Sissegal-Römershof (Madleenes-Skrihweres zentrs) 
Mittellivland (Wideenas oder Zehsis zentrs) 
Das Strandgebiet (Juhrmalas zentrs) 
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Zahl der aktiven Mitglieder der lettiſchen ſozialdemokrati⸗ 


Im Juni 
1905 1905 1905 
r 40 457 860 471 


Der lett. Teil Livlands 


Zahl der aktiven Mitglieder der lettischen Sozialdemo- 
kratie in den Kirchspielen im Juni 1905. 


10 100 aktive Mitglieder 
3 
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15 


Zahl der aktiven Mitglieder der lettischen Sozialdemo- 
kratie in den Kirchspielen vor dem 17. Oktober 1905. 


10 400 aktive Mitglieder 
CD 
Aus einem mäßigen Stamme im Juni 1905 hat ſich die 
ſozialdemokratiſche Partei, dank der abwartenden Haltung 
der Regierung, in vier Monaten verfünffacht, um nach dem 
Manifeſt vom 17. Oktober auf das Neunfache anzuwachſen. 
Das energiſche Auftreten der Regierungsgewalt im Dezember 
und der Folgezeit hat die Mitgliederzahl dann wieder ſtark 
herabgeſetzt. Ein großer Teil iſt ins Ausland geflüchtet, ein 
anderer iſt verhaftet oder erſchoſſen worden, und viele haben 
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von den Strafexpeditionen auf dem Lande in Riga, das den 
Orlöwſchen Truppen verſchloſſen blieb, einen Zufluchtsort ge⸗ 
funden. Aber trotz dieſer gewaltſamen Herabſetzung iſt im 
Juni 1906 noch ein ſtarker Stamm, dreimal ſo ſtark wie vor 
einem Jahre, nachgeblieben, und zwar ſind die Organiſationen 
in allen Kirchſpielen bis auf eines (Smilten) beſtehen ge⸗ 
blieben. 


16 


Zahl der aktiven Mitglieder der lettischen Sozialdemo- 
kratie in den Kirchspielen nach dem 17. Oktober 1905. 


Livland 


Lettische Teil. 


20 600 aktive Mitglieder 


N 
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417 


Zahl der aktiven Mitglieder der lettischen Sozialdemo- 
kratie in den Kirchspielen im Juni 1906. 


Livland 


Lettischer Teil. 


10 450 aktive Mitglieder 
=) 
9. Stand des Bauernlandverkaufs im Auguſt 1905. 


Zu den Stützen der von uns mehrfach widerlegten Theorie 
von den „Agrarunruhen“ gehört auch die Behauptung der 
lettiſchen, eſtniſchen und ruſſiſchen Preſſe, daß die Landlofig- 
keit der baltiſchen Bauerſchaft eine Haupturſache der Bewegung 
geweſen ſei. Bei der Unterſuchung dieſer Frage iſt es not- 
wendig, ein zahlenmäßig feſtſtellbares Kriterium für die Höhe 
der Landloſigkeit in den einzelnen Kirchſpielen zu finden. Als 
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ein ſolches Kriterium iſt angenommen worden, daß die Land- 
loſigkeit dort wo der Bauerlandverkauf beendet iſt, eine ge- 
ringere ſein muß, als in den Gebieten, wo ein bedeutender 
Teil des Bauerlandes noch nicht verkauft worden iſt. 

Es iſt daher feſtzuſtellen, ob die revolutionäre Bewegung, 
gemeſſen an der Intenſität ihrer verbrecheriſchen Begleit⸗ 
erſcheinungen, mit dem Stande des Bauerlandverkaufs in den 
einzelnen Kirchſpielen annähernd übereinſtimmt. 

In den vier lettiſchen Kreiſen Livlands waren im Auguſt 
1905 13,1% des Bauerlandes noch unverkauft. Dieſer Pro- 
zentſatz hätte alſo als normaler Durchſchnitt zu gelten. 

Im Rigaſchen und Wendenſchen Kreiſe, wo die Revolution 
am intenſivſten aufgetreten iſt (vgl. S. 362, Tab. 1), ſind es 
wiederum die folgenden Kirchſpiele, welche die größte Zahl von 
revolutionären Verbrechen im Verhältnis zur Einwohnerzahl 
aufweiſen, d. h. über zehn Verbrechen auf tauſend Einwohner. 

Die nachſtehenden Zahlen geben einerſeits die Zahl der 
Verbrechen pro 1000 Einwohner, und andererſeits den Pro- 
zentſatz des unverkauften Bauerlandes in dieſen hochbelaſteten 
Kirchſpielen an. Zu beurteilen find die Zahlen für das unver— 
kaufte Bauerland nach dem Durchſchnitt, welcher für die vier 
lettiſchen Kreiſe, wie bereits gejagt, 13,1 9% betrug. 


Pro 1000 Einwohner Unverkauftes 
Kirchſpiel kommen revolutionäre Bauerland 
Verbrechen im Auguſt 1905 
beirn NE 12,3 | 7% 
Ertienal:ı ann alsiren 12,3 4% 
F 16,2 0% 
Berſohn⸗-n EN: 11,0 | 2% 
Kalzenan 12,1 | 0% 


Die obigen Zahlen zeigen, daß die Intenſität der revolutio⸗ 
nären Bewegung nicht mit der der Landloſigkeit übereinſtimmt. 
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18 
Stand des Bauernlandverkaufs im August 1905. 


Unverkauftes Bauernland 
0 110 11-20 21-30 31-40 41-50 über 50 Prozent 


lE58 N 
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10. Die orthodoxe Bevölkerung. (Vgl. S. 179.) 


Es bleibt noch zu unterſuchen übrig, ob die vom Staate 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts begünſtigte Propaganda 
der orthodoxen Geiſtlichkeit, welche zu den maſſenhaften 
Übertritten des lettiſchen Landvolkes führte, einen Einfluß 
auf die Revolution gehabt hat. 

Im lettiſchen Teile Livlands heben ſich drei Gruppen von 
zuſammenhängenden Kirchſpielen heraus, die ſich durch die 
hohe Ziffer der revolutionären Verbrechen — über vier Ber- 
brechen auf 1000 Einwohner —, als Herde der Revolution 
dokumentieren. Als erſte Gruppe wären die in der Umgebung 
Rigas belegenen Kirchſpiele zu bezeichnen, und zwar: 

Pinkenhof mit 8,3 Verbrechen auf 1000 Einwohner, 
Katlakaln mit 4,1 
Uxküll-Kirchholm mit 6,6 
Neuermühlen mit 5,7 
Zarnikau mit 4,3 


Dieſe Verbrechen find zum überwiegenden Teile durch das 
ſtädtiſche revolutionäre Proletariat hineingetragen worden und 
können daher nicht der lokalen Bevölkerung allein zur Laſt 
gelegt werden. 

Die zweite Gruppe beſteht aus folgenden zufammenhäng- 
enden Kirchſpielen des Rigaſchen Kreiſes: 


Allaſch mit 6,2 Verbrechen auf 1000 Einwohner, 
Nitau mit en 

Sunzel mit 

Jürgensburg mit 

Lennewarden mit 4,4 

Gr.⸗Jungfernhof mit 7,8 

Siſſegal mit 12,3 

Aſcheraden mit 5,2 

Kokenhuſen mit 5,4 
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Die dritte Gruppe beſteht aus folgenden zuſammenhängen— 
den Kirchſpielen des Wendenſchen Kreiſes: 


Erlaa mit 6,9 Verbrechen auf 1000 Einwohner, 
Feſten mit 16,2 3 oh 1 

Berſohn mit 11,0 n Peer „ 

Kalzenau mit 12,1 0 
Laudohn mit 7,3 7 „ „ " 
Lasdohn mit 71 1 „ „ " 
Seßwegen mit 6,9 " I: „ 
Lubahn mit 6,3 5 N n 


Iſoliert von dieſer Gruppe befindet ſich im Norden des 
Wendenſchen Kreiſes das Kirchſpiel Ronneburg mit 7,0 Ver⸗ 
brechen pro 1000 Einwohner. Im Wallſchen Kreiſe grenzen 
an die dritte Gruppe die Kirchſpiele 


Tirſen mit 4,4 Verbrechen auf 1000 Einwohner, 
Wellan mit 7,3 1 N 5 


Im Wolmarſchen Kreiſe befindet ſich kein Kirchſpiel mit 
über vier Verbrechen auf 1000 Einwohner. 

Bei der Beurteilung, inwieweit die Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung in konfeſſioneller Beziehung einen Einfluß auf 
die Revolution geübt hat, kommen hier die Gruppen 2 und 3 
als die von der Revolution am höchſten belaſteten zuſammen⸗ 
hängenden Gebiete in Betracht. 

Im Rigaſchen Kreiſe ſtellt ſich der Prozentſatz der ortho— 
doxen Bevölkerung wie folgt: 


Fr en nella alone rip ara 24,3% Orthodoxe, 
in den übrigen Kirchſpielen des Kreiſes 4,1% Orthodope. 


Im Wendenſchen Kreiſe: 


in der Gruppe 33. . 35,5 9% Orthodoxe, 
in den übrigen Kirchſpielen des Kreiſes 8,9% Orthodoxe. 
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In den Gebieten, die einen hohen Prozentſatz der ortho- 
doxen Bevölkerung aufweiſen, iſt alſo die Zahl der revolutio- 
nären Verbrechen bedeutend höher wie in den anderen Landes— 
teilen. Daraus iſt erſichtlich, daß die ſeinerzeit vom Staate 
inaugurierte Konverſion den Boden für die Revolution erfolg— 
reich vorbereitet hat. Auf dieſem Boden entwickelten ſich zu— 
nächſt die ſozialdemokratiſchen Organiſationen, und dann er— 
reichte dort die Revolution mit ihren Verbrechen den Höhepunkt. 


19 (Vgl. Nr. 11.) 


Die prozentuale Verteilung der orthodoxen Bevölkerung. 


Livland 


Lettischer Teil. 
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B. Die revolutionären Verbrechen in der 
Stadt Riga in den Jahren 1905 und 1906. 


Die vorſtehende Tabelle ergibt die Zahl der von den Re— 
volutionären verübten Verbrechen, d. h. 1. die Morde und 
Mordverſuche, geordnet nach der Kategorie der überfallenen 
Perſonen, und 2. die Raubüberfälle, geordnet nach der 
Art derſelben. Die Diebſtähle ſind, obgleich ſie nicht zu den 
revolutionären Verbrechen gehören, geſondert aufgenommen 
worden, um auch ein Bild der allgemeinen Kriminalität der 
beiden Jahre zu geben. 


Es ſind von den Revolutionären in der Stadt Riga 


im Jahre 1905 ermordet worden 111 Perſonen 
verwundet worden i 1 


Summa 464 Perſonen 


im Jahre 1906 ermordet worden 58 Perſonen 
verwundet worden 


1 


Summa 206 Perjonen 


In den beiden Jahren 1905 und 1906 ſind alſo von den 
Revolutionären 670 Perſonen ermordet und verwundet wor— 
den, d. h. ein Mord oder eine Verwundung auf 152 erwach— 
ſene männliche Einwohner. 

In den beiden Jahren haben laut Tabelle in Summa 
1864 revolutionäre Verbrechen ſtattgefunden, d. h. 6,1 Ver⸗ 
brechen auf 1000 Einwohner oder ein Verbrechen auf 163 Ein- 
wohner. Zieht man nur die erwachſene männliche Jugend 
(über 19 Jahre) in Berechnung, ſo kommt ein revolutionäres 
Verbrechen auf 55 Einwohner. 

Die beiden Jahre zeigen einige charakteriſtiſche Unterſchiede. 
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Von den revolutionären Verbrechen betrugen: 


im Jahre 1905 die Morde und Mordverſuche ... 56% 
die Raubüberfälle ... 44, 


im Jahre 1906 die Morde und Mordverſuche ... 27% 
die Raubüberfälle .. 77, 


Die Morde und Mordverſuche ſind alſo im Jahre 1906 
ſtark zurückgegangen, während die Raubüberfälle dement⸗ 
ſprechend zugenommen haben. Das erſte Jahr wird vorherr- 
ſchend durch Hervorrufen des Terrors charakteriſiert, das zweite 
Jahr durch Raub von Geld für den ſozialrevolutionären Kampf. 
Am deutlichſten zeigt ſich das, wenn man die Zahlen der Raub⸗ 
überfälle auf „Krons- und öffentliche Anſtalten“, welche letzteren 
faſt ausſchließlich aus Läden, kaufmänniſchen und Fabrik 
geſchäften uſw. beſtanden, miteinander vergleicht. Im Jahre 
1905 betrugen fie 1%, aller Raubüberfälle, im Jahre 1906 30%. 


Die zeitliche Verteilung der revolutionären Verbrechen in Riga. 


Die Linien der revolutionären Verbrechen zeigen für die 
Jahre 1905 und 1906 einen verſchiedenen Charakter. Im 
Jahre 1905 prävalieren die Morde, im Jahre 1906 die Raub⸗ 
überfälle. Auch in den Schwankungen der Linien unterſcheiden 
ſich die Jahre. Das Jahr 1905 weiſt bedeutend ſtärkere Schwan⸗ 
kungen der einzelnen Monate auf wie 1906. 

Im Januar 1905 beginnen die Linien bereits mit einem 
gewiſſen Hochſtande, der bis zum März anhält. Es iſt die Zeit 
der großen Fabrikſtreike, die auf den 9. Januar (Petersburg) 
folgten. Mit dem Abflauen dieſer Streike gehen die Verbrechen 
zurück, erreichen aber im Auguſt nach der Wiederaufnahme 
der Streikbewegung eine bedrohliche Höhe. Der September 
zeigt eine kurze Pauſe für die Streike und ihre Folgeerſchei⸗ 
nung. Vom Oktober bis zum Januar 1906 tritt eine gewaltige 
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Steigerung der Kriminalität ein, die parallel läuft der Hoch- 
flut der revolutionären Bewegung nach dem Manifeſt vom 
17. Oktober. Die Morde erreichen im Dezember mit 116, die 
Raubüberfälle im Januar mit 157 ihren Höhepunkt. 

Das neue Jahr (1906) zwingt die Revolutionäre, ihre Taktik 
durchgreifend zu ändern. Unter dem Eindruck der ſcharfen 
Repreſſivmaßregeln der Regierung nimmt die Kriminalität 
bedeutend ab. Dieſe Abnahme dauert bis zum März. Dann 
tritt wieder unter dem Eindruck des Wahlſieges der vegierungs- 
feindlichen Parteien und dem revolutionierenden Einfluß der 
Duma eine Steigerung ein, die für die Linie der Raubüber⸗ 
fälle bis zum November anhält, mit Ausnahme eines vorüber⸗ 
gehenden Rückganges im Juni. Die Linie der Morde ſenkt 
ſich bereits langſam vom Auguſt an, nachdem die Feldgerichte 
in Aktion getreten waren. Im Dezember fällt auch die Linie der 
Überfälle rapid, nach Sprengung der Kampforganiſation des 


ſozialdemokratiſchen Föderativkomitees durch die Verhaftungen 
der Polizei und durch den Regimewechſel in der Adminiftra- 
tion, der durch die Ernennung des Generals Baron Möller- 
Sakomelski zum temporären baltiſchen Generalgouverneur ver— 
anlaßt wurde. 
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Morde und Mordverfuche. 


—— Raubüberfälle. 


Summe der revolutionären Verbrechen. 
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Verzeichnis der Rirchfpiele 


in den lettiſchen Kreiſen Livlands. 


Kreis Riga. Kreis Wolmar. 9. Laudohn. 


Kirchſpiele: Kirchſpiele: 10. Linden. 
1. Abiamünde. 1. Allendorf. 11. Löſern. 
2. Allaſch. 2. Burtneck. 12. Lubahn. 
3. Aſcheraden. 3. Dickeln. 13. Alt⸗Pebalg. 
4. Bidern. 4. St. Katharinen. 14. Neu-Pebalg. 
8. Freren 5. Lemſal. 15. Ronneburg. 
6. Dahlen. 6. St. Matthi. 16. Schujen-Lohden- 
7. Dünamünde. 7. Bapenborf. hof. 
8. Holmhof. 8. Pernigel. 17. Serben. 
9. Jürgensburg. 9. Roop. i 18. Seßwegen. 
10. Groß-Jungfern- 10. Nord⸗Rujen. 19. Wenden. 
hof. 135 Suüd⸗Rujen. ü 
11. Katlakaln. 12. Salis. Kreis Walk. 
12. Kokenhuſen. 13. Salisburg. Kirchſpiele: 
13. Lemburg. 14. Ubbenorm. 1. Aahof. 
14. Lennewarden. 16. e ee 2. Adſel. 
15. Loddiger⸗Treyden. f 3. Ermes. 
16. Neuermühlen. 16. Wolmar⸗Wolmars⸗ 4. Luhde. 
17. Nitau. hof. 5. Marienburg. 
18. St. Beters- i 6. Oppefaln. 
kapelle. Aris Wenden. 7. Palzmar. 
19. Pinkenhof. Kirchſpiele. 8. Schwaneburg. 
20. Rodenpois. 1. Arraſch. 9. Seltinghof. 
21. Schlock. 2. Berſohn. 10. Serbigal. 
22. Segewold. 3. Droſtenhof. 11. Smilten. 
23. Siſſegal. 4. Erlaa⸗Ogershof. 12. Tirſen. 
24. Sunzel. 5. Fehteln. 13. Trikaten. 
25. Uexküll⸗Kirch⸗ 6. Feſten. 14. Walk. 
holm. 7. Kalzenau. 15. Wellan. 
26. Zarnikau. 8. Lasdohn. 16. Wohlfahrt. 


Verzeichnis der Bittergüter, 


auf welchen die Serrenhöfe ganz oder teilweiſe während 
der Revolution 1905 / Ivo eingeaͤſchert worden ſind. 


J. Livland. 


und Kirchſpiel 


Name des Gutes 


Name des Beſitzers 


e ]¶ ĩn ˙ ö 


Riga. 
Allaſch 


Aſcheraden 
Jürgensburg 


Kokenhuſen 


Lemburg 


Lennewarden ... 


Nitau 


Segewold 
Siſſegal 


Allaſch 


Römershof 
Berſehof 
Schliepenhof 
Alt⸗Bewershof 
Kroppenhof 
Klingenberg 
Schloß Lemburg ... 
Sudden 
Suddenbach 
Ringmundshof 
Annenhof 
Foſſenberg 
Moritzberg 
Nachtigall 
Schloß Nitau 


Neu⸗Kempenhof .... 
Altenwoga 
Eſſenhof 


O. von Blanckenhagen 

W. von Zur⸗Mühlen 

M. von Sivers 

A. von Seck 

R. Baron Schoultz⸗Aſcheraden 
Fr. Baron Meyendorff 

K. Baronin Vietinghoff⸗Scheel 
E. von Blanckenhagen 

A. von Grote 

E. Baron Wolff 

E. Gräfin Czapska 

K. von Rautenfeld 

E. de Sankti Mauro-Gajewskly 
J. Reinfeld 

O. von Blanckenhagen 

R. Reitzberg 

W. Graf Stenbod-Fermor 
R. Baron Vietinghoff 

F. Baron Wolff 

E. von Scheinvogel 

A. Sellmer 
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— t—— ———!᷑ꝛ— 
is 
und 5 Name des Gutes Name des Beſitzers 


Riga. 
Siſſegal Fehren P. von Hanenfeldt J. 
Fiſtehlen A. von Loewis of Menars Erben 
Hohenheide Frl. S. von Loewis of Menar 
Alt⸗Kaipen Frl. S. von Loewis of Menar 
Neu⸗Kaipen Frl. S. von Loewis of Menar 

Frau J. von Palmſtrauch 

Weißenſee H. Baron Tieſenhauſen 
Saadſen Th. Kerkovius 
Ed. von Tranſehe 
Abſenau P. von Hanenfeldt I. 
Rod. von Tranſehe 
Siggund O. von Richter 
Sunzel P. von Hanenfeldt II. 
Wattram Rod. von Tranſehe 


Th. Baron Mengden 
Schloß Groß⸗Roop. H. Baron Roſen 
Salisburg O. Baron Vietinghoff 


Drobbuſch W. von Blanckenhagen 

A. Graf Sievers 
Ramelshof K. Bleſſig 

Sparenhof B. von Schubert 

Berſohn Schloß Berſohn ... V. von Berens 
Lauternſee E. von Strandmann 
Erlaa-Ogershof .. Schloß Erlaa Rud. von Tranſehe 
Jummerdehn Ernſt von Tranſehe 
Katharinenhof S. Baronin Schlippenbach 
P. von Pander 

A. von Strandmann 

W. von der Pahlens Erben 
M. von Brümmer 

M. von Kreuſch 

O. von Brümmer 

S. Baron Wöhrmann 
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Kreis 
und Kirchſpiel 


Wenden. 


„en... 


Loeſern 


— 


Neu-Pebalg 
Ronneburg 
Schujen⸗Lodenhof 


— 


Serben 
Seßwegen 
Walk. 
Schwanen burg. 


—ͤ—ͤ— — 


Pernau. 


ä —* * 


Name des Gutes 


Odſen i 


Lüggen 
Ohſelshof 
Eckhof 
Hohenbergen 
Alt⸗Pebalg 

Neu-Pebalg 
Horftenhof......... 
Kayenhof 
Schloß Serben 
Selſau 


—ͤ— 2 


— Ä 


—ͤ— dſ— 


—ͤ— — 


Alt⸗Fennern 
Neu⸗Fennern 
Kerro 
Lelle 


—ͤ— 22 
— ꝙ 2 
ä —7*·* 


Pörafer 
Sallentack 
Enge 


G —ͤ—n 3 23— 


Name des Beſitzers 


V. von Brümmer 

R. von Klot 

R. von Helmerſen 

R. von Helmerſen 
Frau A. von Tranſehe 
A. Baron Schoultz⸗Aſcheraden 
S. Graf Scheremetjeff 
S. Graf Scheremetjeff 
S. Graf Scheremetjeff 
N. von Preetzmann 
A. von Hirſchheydt 

K. Baron Kruedener 
H. Baron Loudon 

A. von Tranſehe 


Ernſt Baron Wolffs Erben 


D. Baronin Wolff ö 
B. und P. Barone Wolff | 
G. Baron Wolff 


F. von Ditmars Erben 
N. Graf Ferſen 

K. von Renteln 

E. Baron Huene 
R. von Naſackin 
Fr. von Lilienfeld 
K. von Brandt 

J. von Oldekop 

H. Graf Keyſerling 
E. von Middendorff 
R. von Naſackin 
Der Staat 


Livland: in Summa 85 Güter. 
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2. Rurland. 
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Kreis 


Name des Gutes 


Name des Beſitzers 


—— ——— . äũnñ .. . — 


Haſenpoth 


Grobin. 


Friedrich- 
ſt a dt. 
Doblen. 


Allmahlen 


Labraggen 
Todaiſchen 
Groß⸗Dſerwen 
Bächhof⸗Sacken⸗ 
haufen 


Perbohnen 
Puhnen 
Rudbahren 
Sexaten 


Wormſahten 
Dahmen 
Nodangen 
Wainoden 
Gaweſen 
Ordangen 
Uſſecken 
Altenburg 
Groß⸗-Lahnen 
Strocken 


Endenhof 
Abgunſt 
Fockenhof 


Zennhof 


Baron Joh. von Funck 
Baron Wilh. von Holtey 
Sylvio Bröderich 

Baron Klopmann 

Baron N. von Manteuffel 


Otto von Lilienfeld 

Baron Carl von Manteuffel 
Baron Arthur v. d. Oſten⸗Sacken 
Baron Heinr. von Medem 
Victor von Schröders 
Baron Oscar von Simolin 
Baron Carl von Manteuffel 
Baronin Thea von Fircks 
Baron Theodor von Fircks 
Frau Marie Proſoroff 
Baron C. v. d. Oſten⸗Sacken 
Edm. Siebert 

Ferd. Kleinberg 

Baron Friedr. von Hahn 
Nic. von Schröders 
Chriſtoph von Schröders 
Baron Leo von Grotthuß 
Baron Art. von Kleiſt 
Chriſtoph von Schröders 
Gotthard von Schröders 
Graf Arth. Keyſerling 
Baron W. von Keyſerling 
Baron Fr. von Offenberg 


Alexis von Greigh 
Fürſt Nie. Lieven 

Graf Leonid Pahlen 
Fürſt Alexander Lieven 
Graf O. Keyſerling 
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Talſen. 


Goldingen. 


Windau. 


Name des Gutes Name des Beſitzers 


Schloß Neuenburg. . Baron Max v. d. Recke 
Alt⸗Autz Graf Friedr. Medem 

Graf C. Medem 
Birkenſtaedts Erben 

Baron Karlo v. Fircks 
Baron Harald von Hahn 
Baron Art. von Stempel 
Baron Edgar von Heyking 
Edward Balfour 

Baron Alex. von Behr 
Baron Oscar von Grotthuß 
Schloß Dondangen .| Baron Chr. v. d. Oſten⸗Sacken 


Kurland: in Summa 45 Güter. 


3. Eſtland. 


Kreis 
und Kirchſpiel 


Harrien. 


St. Johannis .... 


St. Jürgens .... 


Name des Gutes Name des Beſitzers 


Erben des R. Bar. Ungern⸗ 
Sternberg 

R. Baron Roſen 

R. von Brevern 

Penningby A. von Baranoff f 

Paſik (Landſtelle) .. E. von Gloy 

Hallinap W. Baron Stackelberg 

Raſick H. Baronin Stackelberg 

Fegfeuer Th. Baron Stackelberg 

P. Baron Ungern⸗Sternberg 

P. Baron Ungern-Sternberg 

N. Graf Tieſenhauſen 

O. von Lueder 

Ritterſchaft 

Ritterſchaft 


C. von Barlöwen 
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Kreis 
und Kirchſpiel 


Goldenbeck 


Name des Gutes 


De 
Alaſe nnn 
Jerwakant 
Walſdan 


Paenkllll. 
SHOES. 
Ferſenau 
Moiſamaa 


S 
Dit 
Pargenthal ....... 
SD 
Schloß Lohde...... 
Stenhuſen 


Name des Beſitzers 


E. Gräfin Kotzebue 

J. von Hagemeiſter 

O. von Lilienfelds Erben 

R. Baron Ferſen 

O. von Lilienfelds Erben 
O. Baron Ungern-Sternberg 
O. Baron Hoyningen-Huene 
Bar. A. Girard de Soucanton 
M. Baron Ferſen 

O. von Lilienfeld 

E. von Ramm 

R. Baron Taube 

G. Baron Wrangells Erben 
C. von Lueder 

C. von Lueder 


J. von Dehn 

O. Baron Taube 

G. Bar. Rauſch v. Traubenberg 
Frau E. von Middendorff 


E. von Wetter-Roſenthal 

G. von Rennenkampff 

Frl. von Wiſtinghauſen 

Frl. von Wiſtinghauſen 

E. von Lueder 

Baronin H. von Stackelberg 
A. Baron Buxhöwden 

Th. Baron Pilar von Pilchau 
M. Drögemüller 

H. von Mohrenſchildt 

C. von Mohrenſchildts Erben 
Gräfin M. von Sievers 

E. von Wetter-Rofenthal 

L. Graf Buxhöwden 

G. Baron Mahdell 
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Kreis 


und Kirchſpiel Name des Gutes Name des Beſitzers 
Fick! Schloß Fidel ...... B. Baron Uexküll 
Schloß Felks B. Baron Maydell 
Jedde fer C. von Lilienfeld 
I W. von Rennenkampff 
N Wannamois O. Baron Budberg 


Eſtland: in Summa 54 Güter. 


2. 
Die eſtniſchen Unruhen. 


Wir haben im erſten Kapitel die nationaliſtiſche Bewegung 
unter den Eſten während der letzten vier Dezennien kennen 
gelernt, die vollkommen parallel der lettiſchen Bewegung 
entſtand und verlief. Wir haben alsdann die Gründe unter- 
ſucht, weshalb die nationaliſtiſche Bewegung unter den Eſten, 
die zweifellos denſelben ſozialiſtiſchen Unterton hatte, wie 
die unter den Letten, ſich nicht zu einer revolutionären Volks⸗ 
erhebung auswuchs.!) Wir haben geſehen, daß der Mangel 
einer ausgebildeten ſozialdemokratiſchen Organiſation die Er— 
klärung der auffallenden Erſcheinung bildet, daß die eine Hälfte 
der bäuerlichen Bevölkerung der Oſtſeeprovinzen revoltierte, 
die andere nicht, eine Erſcheinung, die um ſo auffallender iſt, 
als die wirtſchaftliche Lage der eſtniſchen Bauern im größten 
Teile des von ihnen beſiedelten Gebietes wegen des ärmeren 


) S. oben S. 173ff. 
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Bodens und des rauheren Klimas längſt nicht ſo günſtig iſt 
wie die der Letten, beſonders der in Kurland. Daß die Lehren 
der Sozialdemokratie nicht in dem Maße unter den Eſten 
Eingang finden konnten als unter den Letten, erklärten wir 
aus der Verſchiedenheit des Volkscharakters. Der Eſte iſt 
ſeiner Natur nach konſervativ, ein nüchterner Empiriker und 
Realpolitiker; für die phantaſtiſchen Utopien der Sozialdemo— 
kraten iſt er nur ſchwer zu haben. Ganz im Gegenſatz zu dem 
phantaſievollen, weichlichen und eiteln Letten. Während deſſen 
Charakter vorwiegend weibliche Züge aufweiſt, iſt der eſtniſche 
Nationalcharakter vorwiegend männlich. Alle konſervativ— 
bäuerlichen Eigenſchaften ſind beim Eſten außerordentlich ſtark 
ausgeprägt. Wenn wir oben die Seele des Bauers als ſchollen— 
pflichtig bezeichnet haben, ſo gilt das in beſonderem Maße 
für den Eſten. Es iſt bezeichnend, daß von allen agitatoriſchen 
Lügenkniffen das Verſprechen der Landzuteilung beim Eſten 
am meiſten verfing; ſogar mehr wie beim Letten, der vielleicht 
zu kultiviert war, um unter normalen Verhältniſſen auf einen 
ſo groben Schwindel hineinzufallen. Dagegen war der Lette 
ſofort bereit, ſich den ſchönſten Zukunftsträumereien hinzugeben. 
Begierig lauſchte er dem ſchmeichleriſchen Sirenengeſang der 
Sozialdemokratie. Nichts ſchien ſeinem maßloſen Dünkel un- 
erreichbar. „Was verſtehe ich nicht!“ iſt eine Phraſe, die 
man nicht ſelten von Letten hört, die bis in die gelehrten 
Berufe hinauf den Stempel der Halbbildung bewahren. Was 
vermag der Lette nicht, deſſen kühne Hände, wie wir wiſſen, 
ſich bald nach den Urquellen der Kultur ſtrecken, bald das 
Gewicht der Erde halten! 

Von dieſer Gottähnlichkeit iſt die große Maſſe der Eſten 
noch weit entfernt, trotzdem eine Anzahl eſtniſcher Zeitungs- 
ſchreiber und Literaten ſich alle Mühe gibt, ſie zu dieſem 
Glauben zu bekehren. 
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Daß die revolutionäre Bewegung nicht größere Wellen 
in den von Eſten beſiedelten Gebieten geſchlagen hat, iſt wahr- 
lich nicht Schuld der eſtniſchen Preſſe, die ihr möglichſtes 
getan hat, die nationalen Leidenſchaften wider die Deutſchen 
zu entfeſſeln.) Als im Frühling 1905 die Kirchenunruhen 
in Südlivland ausbrachen, als die Gotteshäuſer geſchändet 
und die Seelſorger mißhandelt wurden, da rief der „Poſti⸗ 
mees“ (Poſtbote), das Organ der eſtniſchen Nationaliſten, der 
lutheriſchen Geiſtlichkeit in niedriger Schadenfreude zu: „Was 
ihr geſäet habt, das erntet ihr jetzt!“) 

Ahnlich verhielt ſich der „Poſtimees“, deſſen Redakteur 
der Demagog Jaan Töniſſon iſt, auch gegen die deutſchen 
Großgrundbeſitzer. Trotzdem blieb das flache Land, bis auf 
die von uns geſchilderten?) Arbeiterunruhen im Dörptſchen 
und Werroſchen Kreiſe, im allgemeinen ruhig. Auch dieſe 
Unruhen wurden, wie wir geſehen haben, künſtlich von ſtädti⸗ 
ſchen Agitatoren in Szene geſetzt. Schlimmer ſtand es in den 
Städten, wo das Arbeiterproletariat einen dankbaren Boden 
für die ſozialdemokratiſche Hetze abgab. In Reval, Dorpat 
und Pernau kam es nach dem 17. Oktober 1905 wiederholt zu 
Demonſtrationen und ſogar zu blutigen Zuſammenſtößen mit 
dem Militär. Am 25. Oktober unternahm eine Bande von 
etwa fünfzig ſozialdemokratiſchen Arbeitern von Reval aus 
einen Plünderungszug durch den Kreis Harrien. In der Nacht 
auf den 26. Oktober überfiel fie die Güter Eſſemäggi und 
Ruil. Die Türen wurden eingeſchlagen, von den überraſchten 
Bewohnern durch Drohungen Geld und Waffen erpreßt. 


1) S. oben S. 32, 72 und passim. 8 
2) Vgl. die Artikel „Eine eſtniſche Stimme“ und „Über das Weſen 
der Unruhen auf dem Lande und ihre Bekämpfung“ von einem Eſten in 
Balt. Mon. Bd. 60, 1905, S. 114ff. u. 217ff. 
) S. oben ©. 170ff. 
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Dasſelbe geſchah am 26. Oktober auf den Gütern Laitz, Rieſen⸗ 
berg und Limmat und den Poſtämtern Liiwa und Niſſi. In 
Limmat, das etwa 65 km ſüdlich von Reval liegt, kehrte die 
Bande um, überfiel die Güter Schwarzen und Haiba, wo 
in Abweſenheit der Gutsherren das Mobiliar zerſtört und 
alles Wertvolle geraubt wurde, plünderte das Paſtorat Haggers 
und verſchwand, wahrſcheinlich die Revalſche Zufuhrbahn be- 
nutzend. Obgleich die Gouvernementsregierung ſofort benach- 
richtigt worden war und es ohne Zweifel möglich geweſen 
wäre, die Bande, wenn nicht unterwegs, ſo doch bei deren 
Rückkehr nach Reval abzufangen, entkamen weitaus die meiſten. 
Nur einige Nachzügler fielen in die Hände des ausgeſandten 
Militärs. 

Dieſer Raubzug mitten durch eine im Frieden befindliche 
Provinz trägt den Charakter einer von den Sozialdemokraten 
inſzenierten Generalprobe der ſpäteren Unternehmungen. 

Gleichzeitig wurde alles verſucht, das Landvolk aufzu— 
wiegeln. Überall zeigten ſich ſozialdemokratiſche Emiſſäre, 
darunter viele Letten, die auch ein Hauptkontingent zu den 
hier und da auftauchenden bewaffneten Banden ſtellten. 

Die Hetzblätter „Olewik“ (Gegenwart), „Teataja“ (Der 
Wiſſende) und „Uẽnn Aeg“ (Neue Zeit) ſchürten nach Kräften 
das Feuer. 

Am 28. November fand in Dorpat ein „alleſtniſcher Kon⸗ 
greß“ ſtatt. Über dieſen Kongreß und ſeine verderblichen 
Folgen berichtet die „Baltiſche Monatsſchrift“: 1) 

„Die Dorpater eſtniſchen Vereine hatten dieſen Kongreß 
berufen. Es lag bei ihnen die Abſicht vor, die Meinungen 
und Wünſche des Volkes in Anlaß des Freiheitsmanifeſtes 
durch feine Delegierten zu hören und vice versa dem Volke 


) Bd. 61, 1906, S. 156ff. 
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einheitliche Inſtruktionen zur Verwirklichung der proklamierten 
Freiheiten zu erteilen. Es waren Delegierte von allen Berufs— 
ſchichten aus Stadt und Land erſchienen — über 800 an der 
Zahl. Der Kongreß ſollte in der Bürgermuße tagen. Die 
Wahl der Leitung des Kongreſſes begann und endete mit 
häßlichen Tumultſzenen. Die national -fortſchrittliche Partei 
Töniſſons (Redakteurs des Dorpater eſtniſchen Blattes „Poſti⸗ 
mees“) und die ſozial- revolutionäre Partei Speeks (Redak⸗ 
teurs des Dorpater eſtniſchen Blattes „Uudiſed“ [Neuigkeiten ]) 
ſtanden ſich ſchroff gegenüber. Die Töniſſonſche Partei rekru⸗ 
tierte ſich hauptſächlich aus den gebildeteren und wohlhabende- 
ren Elementen des eſtniſchen Volkes, die Speekſche dagegen 
aus dem niedrigſten Proletariat. Bei ſo ſtark divergierender 
politiſcher Anſchauung und ſozialer Beſchaffenheit der Par⸗ 
teien war eine einheitliche Beratung und Beſchlußfaſſung 
total ausgeſchloſſen, und es kam ſehr bald zu einer kraßgegne— 
riſchen Scheidung. Töniſſon behauptete das Feld in der 
Bürgermuße und wurde von ſeiner Partei zum Leiter der 
Verhandlungen gewählt. Die Speekſche Sektion retirierte 
in die Aula der Univerſität und ernannte den Advokaten 
Temant — einen ultraradikalen Schreier aus Reval — zum 
Führer. 

Die national-fortichrittliche Partei — 500 bis 600 Mann 
ſtark — unter dem Präſidium Töniſſons lehnte eine gewalt— 
ſame revolutionäre Aktion ab. Sie beſchäftigte ſich vornehmlich 
mit dem künftigen Ausbau der Selbſtverwaltung des Landes 
auf ökonomiſchem, pädagogiſchem und kirchlichem Gebiet und 
mit der Erhaltung der nationalen Eigentümlichkeiten des 
eſtniſchen Volkes auf dem Grunde der im Manifeſt vom 17. OF 
tober gegebenen Freiheiten. Im Falle einer reaktionären 
Strömung in den Regierungsſphären ſollte das Volk jedoch 
einen paſſiven Widerſtand leiſten: die Zahlung der Steuern 
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einſtellen, die Adminiſtrativbeamten boykottieren uſw. Das 
waren die Grundzüge der Beratungen und Beſchlußfaſſungen 
in der Bürgermuße. 

Ganz anders ging es in der Aula der Univerſität her! 
Hier tobten wilde Leidenſchaften, erſchallten revolutionäre Rufe 
des aufgehetzten Proletariats. Außer den 200 Delegierten 
hatten ſich in der Aula viele mandatloſe Individuen einge- 
funden. Es wurde ein revolutionäres Aktionsprogramm von 
den „roten“ Häuptern der kopfloſen Menge vorgelegt und 
von ihr mit fanatiſchen Hurrarufen approbiert. Der Brenn- 
punkt des Programms lautete: Nieder mit der Regierung, 
nieder mit den Gutsbeſitzern und ihren Burgen! Die Paſtoren 
in den Sack oder an den Galgen! Fort mit den bisherigen 
Gemeinde- und Schulverwaltungen! Die Rekruten bleiben 
zu Hauſe! Greift zu den Waffen! Nehmt, was zu nehmen 
iſt! Nicht müßig daſtehen und warten, ob etwas von Ne- 
gierungs Gnaden kommt! Wer dagegen zu reden wagte, wurde 
ganz einfach nieder- oder hinausgebrüllt. Man gab dieſen 
Revolutionsbeſchlüſſen den feierlichen Namen „Aula-Mani— 
feſt“ und verbreitete ſie in zahlloſen gedruckten Exemplaren 
unter dem Volk in Stadt und Land. Das Wort Manifeſt 
wirkte wie eine Zauberformel auf das Landvolk. War doch 
das Volk bisher gewohnt, Manifeſte als den Ausdruck des 
kaiſerlichen Willens, der zariſchen Allgewalt hinzunehmen. 
Hatten doch bisher die Manifeſte nur kaiſerliche Gnaden⸗ 
bezeugungen: Straferlaſſe, Schenkungen, große politiſche Um⸗ 
wandlungen, dem Volke kundgetan. Dadurch, daß die Speelſche 
Revolutionspartei ihr Umſturzprogramm zu einem „Manifeſt“ 
ſtempelte, verwirrte ſie total die kritikloſe und leichtgläubige 
Maſſe. 

Seit der Verbreitung dieſes unheilvollen „Aula-Manifeſtes“ 
durch die heimkehrenden Delegierten und ſonſtige engagierte 
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Agitatoren ſteigerte ſich die Unruhe auf dem Lande in hoch- 
gradiger Weiſe. Man ging bald daran, das Revolutionspro⸗ 
gramm durch Verwüſtungen und Exzeſſe auf den Gutshöfen, 
Paſtoraten und in den Kirchen und Gemeindehäuſern in frevel- 
hafter Weiſe zu verwirklichen. 

In den revolutionären Strudel wurden zunächſt die Re- 
valer Fabrikarbeiter hineingezogen. Dieſe waren ſchon lange 
vorher einer revolutionären Propaganda von ſeiten der letti⸗ 
ſchen Agitationsbanden und der Revaler eſtniſchen „roten“ 
Intelligenz ausgeſetzt. Dazu gehörten namentlich die Rechts⸗ 
anwälte: Temant und Strandmann; die Redakteure: Päts, 
Pung und Konſorten; die Arzte: Lüüs, Maſing, Köhler.“ 

Die Lorbeeren der lettiſchen Sozialdemokratie ließen die 
eſtniſchen Genoſſen nicht ſchlafen. Ruſſiſche und lettiſche Emiſ⸗ 
ſäre drängten zum Losſchlagen; die offenkundige Schwäche 
der Regierung ließ den Moment hierzu günſtig erſcheinen. 
Einer uns aus Reval freundlichſt zur Verfügung geſtellten 
Aufzeichnung entnehmen wir folgende zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung: 

„Am 12. Dezember 1905 brach in Eſtland ein ſeit Monaten 
vom „Komitee der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter- 
partei“ vorbereiteter Aufſtand aus, wie dieſes von der Ad⸗ 
miniſtration des Gouvernements und von der ganzen Be— 
völkerung ſchon ſeit Wochen erwartet wurde. Vorausgegangen 
waren die Arbeiteraufläufe im Januar und Oktober, die Ver⸗ 
ſuche zu einem Generalſtreik, die Verbreitung zahlreicher revo⸗ 
lutionärer Proklamationen und die ſyſtematiſche Agitation 
der eſtniſchen ſozialdemokratiſchen und ſozialrevolutionären 
Preſſe, die ſeit dem Oktobermanifeſt immer unverhohlener 
zu einem offenen Kampf mit der Regierungsgewalt und der 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung aufrief. 

Die Beweiſe für das Vorhandenſein einer Verſchwörung 
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gegen die Staatsgewalt waren bereits in den Händen der 
Gouvernementsobrigkeit. Die dahingehenden Beſchlüſſe des 
eſtniſchen Kongreſſes in der Dörptſchen Univerſitätsaula und 
einer darauf folgenden Delegiertenzuſammenkunft auf der 
Fabrik Volta in Reval waren ebenſo bekannt wie die Namen 
der Leiter und Organiſatoren und wie die Ziele und Kampf— 
mittel der Verſchwörer; die monarchiſche Staatsform ſollte 
beſeitigt, eine konſtituierende Verſammlung einberufen, die 
Autonomie der Grenzlande, ſpeziell Eſtlands (mit Einſchluß 
von Nordlivland), ſollte verkündet und das Eigentum am 
Grundbeſitz aufgehoben werden. Zu dieſem Zweck ſollten die 
Beamten des Landes vertrieben, die Gutsbeſitzer getötet oder 
als Geiſeln gefangen genommen werden und die Gutsgebäude 
verbrannt werden. Beginnen ſollte die Aktion auf dem flachen 
Lande, um durch den Eindruck einer gewiſſen Machtentfaltung, 
durch Verteilung einer großen Beute, durch Drohungen und 
Schrecken das Landvolk zur Teilnahme an der Aktion zu be— 
wegen, die Truppen aus der Stadt herauszulocken, die Re— 
gierungsgebäude in der Stadt alsdann zu ſtürmen und durch 
ähnliche Vorgänge in Verbindung mit Generalſtreik, Militär- 
revolten und Attentaten im ganzen Reiche ſowohl die Regierung 
als auch die politiſchen Parteien zur Nachgiebigkeit und zur 
Erfüllung der Forderungen der Revolutionäre zu zwingen. 

Die Kenntnis von dieſen Plänen und Vorbereitungen 
hatte die Gouvernementsadminiſtration am 10. Dezember ver- 
anlaßt, einige Rädelsführer zu verhaften und den Kriegs— 
zuſtand über den Harrienſchen Kreis und ſpäter über das ganze 
Gouvernement zu verhängen, obgleich ſchon vorher auch die 
wenigen Truppen vom flachen Lande zurückgezogen worden 
waren. Dieſe Maßregel mußte, wie zu erwarten war, die 
Eröffnung der geplanten gewaltſamen Aktion beſchleunigen, 
und in der Tat veröffentlichten am Tage darauf mehrere ejt- 
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niſche Zeitungen Erklärungen, daß die Würfel gefallen jeien, 
daß jedem Einwohner des Gouvernements und auch den 
Gutsbeſitzern nunmehr nur die Wahl offenſtehe, ſich entweder 
auf ſeiten des „Volks“ zu ſtellen oder mit der Regierung 
und deren Anhängern unterzugehen. 

Am 12. Dezember abends fand ein rieſiges Volksmeeting 
im Koilſchen Gemeindehauſe [30 Wert!) ſüdlich von Reval! 
ſtatt, das von den nicht verhafteten Leitern der Bewegung 
berufen und geleitet wurde. Der Ausbruch des Kampfes 
mit der Staatsgewalt wurde proklamiert und am ſelben Abend 
noch die Beſitzer der benachbarten Güter gefangen genommen 
und ihre Güter zerſtört. 

In drei Richtungen verbreiteten ſich von Reval aus be- 
waffnete Arbeiterſcharen. Nach Oſten längs der Petersburger 
Bahn, wo bis zu einer Entfernung von 50 Werſt alle Güter 
zerſtört wurden. Nach Südoſten bis in den Jerwenſchen Kreis 
nahe bei Weißenſtein und bis über die livländiſche Grenze 
hinaus und nach Südweſten bis nahe von Leal — ohne daß 
ein ſofortiges Eingreifen des in Reval geſammelten Militärs 
ſtattfand. 

Bei den erſten Überfällen waren die Teilnehmer bewaffnet, 
organiſiert und von Führern und Trägern roter Fahnen ge— 
leitet. Die aktiv vorgehenden Banden ſtanden in ununter⸗ 
brochenem Konnex mit Kommiſſionen, die während des Feld— 
zuges die Bewegungen der Truppen leiteten, über die Ge— 
fangenen disponierten und Befehle an die Bevölkerung 
erteilten. Plünderungen und Entwendungen von Wertgegen— 
ſtänden (außer Waffen) fanden anfänglich nur ausnahms⸗ 
weiſe ſtatt. 

Das Leben privater Perſonen wurde geſchont und die 


1) Eine Werſt = 1,067 Kilometer. 
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Brandſtiftungen und Zerſtörungen auf Gutsgebäude, deren 
innere Einrichtung, Kaiſerbilder in Gemeindehäuſern, Monopol— 
buden (fiskaliſche Branntweinläden), Spirituskellerund Brenne— 
reien beſchränkt.“ 

Wie ein Zyklon zog die Zerſtörung über das unglückliche 
Land, die Stätten alter Kultur in ſinnloſer Wut heimſuchend. 
Was aber zuerſt eine planmäßige, nach geſchriebenen Marjch- 
routen der ſozialdemokratiſchen Zentrale durchgeführte Aktion 
geweſen war, verwandelte ſich binnen kurzem zu einem Raub— 
und Plünderungszuge. Die Führer und disziplinierten Genoſſen 
verſchwanden allmählich, weil die Disziplin ſich lockerte und 
die Durchführung des Feldzugsplans auf Schwierigkeiten 
ſtieß, beſonders weil die große Maſſe der bäuerlichen Bevölke— 
rung ſich nicht mitreißen ließ. Dagegen aber wuchs die Zahl 
der Marodeure des Schlachtfeldes. Alles ſchlechte Geſindel 
ſtrömte in Scharen zuſammen wie die Geier zum Aas. Zwar 
wurden die Ausſchreitungen noch immer im Namen der Frei- 
heit begangen, das Hauptgewicht aber wurde auf Raub und 
Diebſtahl gelegt. Einzelne Gutsbeſitzer wurden gefangen genom— 
men und von Ort zu Ort geſchleppt. Ein Herr v. K. wurde 
gefoltert, um von ihm Geld zu erpreſſen. Die Unmenſchen zer- 
riſſen ihm die Sehnen an den Fingern. Ein anderer Guts— 
beſitzer, Herr Arthur v. Baranow auf Penningby, „ein von 
ſeinen Leuten geliebter und überaus humaner Herr“, wurde 
von einer Bande am 20. Dezember in ſcheußlichſter Weiſe 
ermordet. Vor ſeiner Haustür durch einen Schuß tödlich 
getroffen, konnte er noch ins Haus zurückkehren. „Er legte ſich 
auf einen Diwan, wo ſich die Seinen um ihn bemühten. Aber 
die Räuber waren mit ihm ins Haus eingedrungen und nun 
ſpielte ſich eine entſetzliche Szene ab. Die kleinen Kinder des 
Todwunden umklammern die Knie der Unmenſchen und 
flehen um Erbarmen, aber mit Kolbenſtößen werden ſie bei— 
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ſeite geſchleudert, der Sterbende wird aus den Armen der un⸗ 
glücklichen Gattin geriſſen und erhält noch vier Schüſſe in den 
Kopf, bis er vor den Augen der Seinen tot zuſammenbricht.“) 

In wenigen Tagen wurden in Eſtland, und zwar in den 
Kreiſen Harrien und Wiek und einem Teil Jerwens, 54 Herren— 
höfe eingeäſchert und über 40 weitere demoliert und geplün⸗ 
dert. Am 12. abends war auf dem Meeting in Koil, wie wir 
geſehen haben, das Signal zum Raubzug gegeben worden, 
und ſchon am 15. brachen Teile der eſtländiſchen Banden in 
das nördliche Livland ein. 

Es foll urſprünglich der Plan beſtanden haben, in Livland 
an zwei Stellen einzufallen, ſich bei Torgel (25 km öſtlich von 
Pernau) und bei Oberpahlen (etwa 50 km nordöſtlich von 
Fellin und etwa 60 km nordweſtlich von Dorpat) mit den eſtni⸗ 
ſchen Genoſſen Nordlivlands zu vereinigen und dann bei Rujen 
(etwa 60 km ſüdlich von Fellin) den lettiſchen Revolutionären 
die Hand zu reichen. 

Am 15. Dezember brach eine große Bande in das Kirch 
ſpiel St. Jakobi des Pernauſchen Kreiſes ein und verbrannte 
die Herrenhäuſer der nahe der eſtländiſchen Grenze gelegenen 
Rittergüter Könno, Kaisma und Pörrafer; am 16. Dezember 
folgten Enge, Kailes, Sallentack, Hallick, Arrohof und Lelle, 
am 17. Kerro und Neu-Fennern, am 18. Alt-Fennern. In 
vier Tagen waren zwölf Herrenhöfe eingeäſchert worden. 

Die Situation im Pernauſchen und Fellinſchen ſah böſe 
aus. Die Kreispolizei verſagte vollſtändig. Beſonders der 
Pernauſche Kreispolizeichef erwies ſich als ebenſo energielos 
wie feige. An Militär war in beiden Kreiſen ſo gut wie nichts 


1) Ernſt v. Ramm, „Aus Eſtlands roten Tagen“, Helſingfors 1906. 
Herr v. Ramm war mehrere Tage Gefangener der Mordbrennerbanden, 
ſeine Aufzeichnungen ſind daher von großem hiſtoriſchem Intereſſe. 
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vorhanden. Auf das Orlowſche Korps, das ſoeben in Walk 
eingetroffen war, konnte nicht gerechnet werden, um ſo weniger, 
als die Pernau-Walkſche Zufuhrbahn noch in Händen der 
lettiſchen Revolutionäre war. Nur ſchnelle Energie konnte 
hier Rettung bringen. Am Nachmittag des 16. Dezember 
beſetzte Landrat Baron P. mit ſeinem ſiebzehnjährigen Sohne 
und zwei zuverläſſigen Leuten das Rittergut Kaima, um den 
Mordbrennern den Weg in das Kirchſpiel St. Michaelis ab- 
zuſchneiden. Es kam zu einem kurzen Feuergefecht mit den 
auf Schlitten heranfahrenden Banditen, bei dem drei von 
dieſen gefangen und etwa fünf verwundet wurden. Dieſe und 
die Unverwundeten ergriffen die Flucht. Es ſchienen bloß 
die Vorpoſten der großen Bande geweſen zu fein. Die Ver- 
teidiger, zu denen gegen Abend noch acht Herren aus Pernau 
ſtießen, blieben auf dem Platz, um das Gros der Bande zu 
erwarten. Während ſie ſo in eiſiger Winternacht Wache hielten, 
ſahen ſie weit über den ungeheuren Mooren an der eſtländi— 
ſchen Grenze die Herrenhöfe Pargenthal, Wannamois, Jeddefer 
und Fickel, das alte Schloß der v. Uexküll, brennen. Um 2 Uhr 
nachts rückte die Mordbrennerbande auf mehreren Schlitten 
heran. Abermals ein kurzes Feuergefecht, mehrere Verwundete 
und Gefangene auf ſeiten der Banditen und regelloſe Flucht! 
Erbeutet wurden Waffen, drei geſtohlene Pferde und eine 
Schlittenladung geraubter Gegenſtände. 

Während der eine Flügel der Bande bei Kaima abgefangen 
und zerſprengt wurde, rückte der andere Flügel nach Einäſche— 
rung der Güter im Kirchſpiel Fennern in der Richtung nach 
Oberpahlen vor. Bei Ollepäh (Cabbal), ganz nahe der eſtländi— 
ſchen Grenze, ſtellten ſich am 19. Dezember den Mordbrennern 
neun Herren vom Selbſtſchutz des Fellinſchen Kreiſes auf 
offenem Felde entgegen. Es entſpann ſich ein heißes Feuer- 
gefecht, das 25 Minuten dauerte und mit wilder Flucht der 
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Mordbrenner, die im ganzen 60 bis 70 Mann zählten, endigte. 
Von den 45 Banditen, die im Gefecht waren, wurden drei 
getötet, etwa zwanzig mehr oder weniger ſchwer verwundet 
und neun gefangen genommen. Der Teil der Bande, welcher 
die deutſchen Herren umgehen ſollte, gab dieſe Abſicht auf und 
floh gleichfalls. Auch eine zweite Bande von etwa zwanzig 
Mann, die aus dem Oberpahlenſchen Gebiete ihren eſtländi— 
ſchen Geſinnungsgenoſſen entgegengezogen war und bereits 
im Rücken der Herren ſtand, wagte es nicht, am Gefecht teil— 
zunehmen, und zerſtreute ſich ſchleunigſt. Die Sieger erbeuteten 
11 Pferde und Schlitten, 12 Gewehre, zahlreiche Säbel, 
Dolche, Revolver und Munition, die Kriegskaſſe, viele Schrift- 
ſtücke, eine Menge geraubter Gegenſtände, namentlich Silber- 
zeug, und ſchließlich auch die Fahne der „Hauptarmee“. Die 
Gefallenen und Gefangenen waren mit wenigen Ausnahmen 
Arbeiter der Waggonfabrik „Dwigatel“ in Reval. 

Durch dieſe glücklichen Gefechte rettete eine Handvoll 
entſchloſſener und tapferer Männer das nördliche Livland vor 
dem Schickſal Eſtlands. 

Zu derſelben Zeit, als an der eſtländiſchen Grenze dem Vor— 
dringen der Mordbrenner ein Ziel geſetzt wurde, machten — 
offenbar einem verabredeten Schlachtplan gemäß — lettiſche 
Revolutionäre von Rujen aus einen Einfall in den ſüdlichen 
Teil des Pernauſchen Kreiſes. Am 19. Dezember, dem Tage 
des Gefechts bei Ollepäh, plünderte eine Bande von 33 letti— 
ſchen Sozialiſten die Forſtei Lilli bei Pollenhof und griff darauf 
dieſes Rittergut an, wurde jedoch vom Beſitzer, Herrn v. St., 
vier deutſchen Herren und einigen zuverläſſigen Leuten heiß 
empfangen und in die Flucht geſchlagen, mit einem Verluſt 
von drei Toten und vielen Verwundeten. 

Unterdeſſen hatten Orlowſche Truppen den Flecken Rujen 
beſetzt und rückten von dort aus nach Pernau und Fellin vor, 
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wodurch allen Plänen einer Entfachung des Aufruhrs im nörd- 
lichen Livland ein Ende gemacht wurde.“) 


1) Es erübrigt noch auf die Stellungnahme der Juſtiz zu dem Auf- 
ruhr in Eſtland kurz hinzuweiſen. Die Staatsanwaltſchaft hat ihr Mög⸗ 
lichſtes getan, die Prozeßverhandlungen zu verſchleppen und den Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Überfälle untereinander und mit der revolutionären 
Organiſation zu verwiſchen. Statt auf Verſchwörung wider die Staats- 
gewalt und bewaffneten Aufruhr verbunden mit Landfriedensbruch, Brand⸗ 
ſtiftung, Raub und Freiheitsberaubung lautete die Anklage auf Teilnahme 
an einem Volksauflauf gemäß dem für „Unruhen“ umredigierten Art. 269 
des neuen Strafgeſetzbuches. So geſchah es, daß das Revalſche Be⸗ 
zirksgericht im September 1906 die überwieſenen revolutionären Mord- 
brenner und Räuber zu 11/4, 1½ und 2 Jahren Korrektionshaft verur⸗ 
teilte, zu derſelben Strafe wie einen das zweite Mal rückfälligen Dieb 
(unabhängig vom Werte des Geſtohlenen). Gleichzeitig fanden überall in | 
den Oſtſeeprovinzen kriegsgerichtliche Verhandlungen ganz analoger Fälle 
ftatt, wo die Schuldigen für viel geringfügigere Verbrechen unweigerlich 
zum Tode verurteilt wurden. Man vergegenwärtige ſich die Wirkung 
derartiger haarſträubender, auf das Rechtsbewußtſein des 
Volkes! { 
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Teil I. 


S. V Zeile 4 von unten nationaliſtiſche ſtatt nationaliſche 


28 Anm. Staatsrecht „ Staatswerk 
32 Zeile 6 von unten Großmutter „ Mutter 
R ungemeſſenen „ angemeſſenen 
37 „ 13 „ „ 1804 u. 1809 „ 1804 u. 1819 
5 „ 7 Livland „ Kurland 
56 „ 2 „ oben zuſammen „ gewonnen 
82 Anm (A. Buchholtz) „ (J. Eckardt) 
. (A. Buchholtz) „ (J. Eckardt) 
8 (A. Buchholtz) „ (J. Eckardt) 
93 Zeile 2 von unten 16 MR.) 
95 „ 7 „ „ nicht feſt wurzelten ftatt feſt wurzelten 
95 Anm. 3 Rudbeckius „ Rubbeckins 

Balt. Mon. Bd. 44 „ Bd. 34 
111 Zeile 15 von oben remonſtrierten „ demonſtiierten 
882 „ 1883 
n, „ reſtlos „ raſtlos 
152 „ 5 „ „ Arrländiſchen Geſell- „qKlettiſch⸗literari⸗ 

ſchaft für Literatur u. ſchen Geſellſchaft. 

Kunſt 
Teil II. 


36 Zeile 7 von oben Harjel 
39 Anm. 1 


Tolema 


ſtatt Harjee 
Märt Mitt „ März Mitt 
171 Zeile 9 von oben Tolama 75 


172 „ 5 „ unten wobei ſie entſprechend ſtatt wobei entſpre⸗ 


183 „ 15 „ „ Laudohn 
, län 
„ ,, , danone 


chend ſie 


„ Landohn 


„ Feftehlen 
„ Transporte. 


1) Einfache Druckfehler find nicht berückſichtigt worden, wie z. B. 
Teil II S. 21 3. 5 v. o. JIarpımecrpa ſtatt JIarpımecrsa. 


Verlag von Georg Reimer Berlin W. 35. 
Die lettiſche Revolution 


mit einem Geleitwort von Theodor Schiemann. Teil I: 
Der Schauplatz. — Treibende Rräfte. Geheftet M. 2.—. 


Die polniſchen Provinzen Rußlands 


unter Katharina II. in den Jahren 1772 1782. 
Verſuch einer Darftellung der anfänglichen Beziehungen der 
ruſſiſchen Regierung zu ihren polniſchen Untertanen von 
U. C. Lehtonen. Aus dem finniſchen Original überſetzt von 
Guſtav Schmidt. Geheftet M. 12.—. 


Der ruſſiſch⸗türkiſche Feldzug in der 
europäifchen Türkei 1828 und 1829 


Dargeſtellt im Jahre 1845 von Helmuth von Moltke. Mit 
Karten und Plänen. Zweite Auflage. — Geheftet M. 10.50. 


Zum Kontinent des eiſigen Südens 


Von Erich von Drygalski. — Deutſche Südpolar-Expe— 
dition. — Fahrten und Forſchungen des „Gauß“ 19011903. 
mit 400 Abbildungen fowie 21 Tafeln und Rarten. Geheftet 
M. 18.—, in Ganzleinen gebunden M. 20.—. 


Die Blütezeit der deutſchen Hanſe 
Hanſiſche Geſchichte von der zweiten Hälfte des XIV. bis zum 
letzten Viertel des XV. Jahrhunderts von E. Daenell. Ge 
krönte Preisſchrift. 2 Bände. Geheftet M. 20.—, in 2 Halb- 
franzbände gebunden M. 24.—. 


Zehn Jahre deutſcher Kämpfe 


Schriften zur Tagespolitik von Heinrich von Treitſchke. 
Dritte Auflage. 2 Bände. Geheftet M. 12.—, in 2 Halbfranz⸗ 
bände gebunden M. 1I5.—. 


Deutſchland und die große Politik 


anno 190], 1902, 1903, 1904, 1905, 1906 


Von Theodor Schiemann. — Mit ausführlichem Perſonen— 
und Sachregiſter. Preis eines jeden Bandes geheftet M. 6.—, 
gebunden M. 7.—. 


Verlag von Georg Reimer Berlin W. 35. 


Wie ſah Bismarck aus? 


Von Fritz Stahl. — mit 31 Tafeln in Autotppie und 
Rupferdrud. Kartoniert M. 3.—. 


Wie ſah Goethe aus“ 


Von Fritz Stahl. — mit 28 Tafeln in Autotppie und 
KAupferdruck. Kartoniert M. 3.—. 


Politiſche Portraͤts 


Von Theodor Barth. Geheftet M. 2.—, gebunden M. 2.80. 


Bismarcks Bildung, f 
ihre Quellen und ihre Außerungen 


Von Hans Prutz. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 3.80. 


Aus des Großen Rurfürften letzten Jahren 


Zur Geſchichte ſeines Hauſes und Hofes, ſeiner Regierung und 
Politik. Von Hans Prutz. Geheftet M. 7.—. 


Ernſt Moritz Arndt 


Ein Lebensbild in Briefen. Wach ungedruckten und gedruckten 
Originalen herausgegeben von Heinrich Meisner und 
Robert Geerds. Geheftet M. 7.—, in Halbfranz gebunden 
m. 8.75. 


Biographiſches Jahrbuch 
und deutſcher Nekrolog 
Herausgegeben von Anton Bettelheim. — Bis jetzt er- 
ſchienen Jo Bände, enthaltend die Chronik der Toten der 


Jahre 1898-1905. Preis eines jeden Bandes geheftet M. 12.—, 
in Halbfranz gebunden M. 14.—. 


Verlag von Georg Reimer Berlin W. 35. 


Fürſt Bülows Reden 


nebſt urkundlichen Beiträgen zu ſeiner Politik. Mit 
Erlaubnis des Reichskanzlers geſammelt und herausgegeben 
von Johannes Penzler. Band I 1897-1903. Band u 
19031908. mit einem ausführlichen Wamen- und Sach— 
regiſter. Preis eines jeden Bandes geheftet M. 7.—, gebunden 
M. 8.50. 


Graf Alexander Keyſerling 


Ein Lebensbild aus feinen Briefen und Tagebüchern zuſammen— 
geſtellt von ſeiner Tochter Freifrau Helene von Taube von 
der Iſſen. 2 Bände mit 2 Porträts. Geheftet M. 20.—, 
in 2 Halbfranzbände gebunden HT. 24.—. 


Carl Schurz, Lebenserinnerungen 
Band I. Bis zum Jahre 1852. Mit einem Porträt Schurz 
und Kinkel. Geheftet M. 7.—, gebunden M. 8.—. 


Ludwig Bamberger, Erinnerungen 
Herausgegeben von Paul Nathan. Mit einem Porträt 
Bambergers. Geheftet M. 7.50, in Keinen gebunden M. 8.50, 
in Halbfranz gebunden M. 9.50. 


Heinrich Zilgard-Villard, Lebenserinnerungen 
Ein Bürger zweier Welten (1838-1900). Mit s Porträts 
Geheftet M. J0.—, gebunden M. II. 50. 


Guſtav von Meviſſen 


Ein rheiniſches Lebensbild 1818-1899 von Joſeph Hanſen. 
2 Bände mit 3 Porträts. Geheftet M. 20.—, in Halbfranz 
gebunden M. 25.—. 


Moritz Lazarus, Lebenserinnerungen 
Bearbeitet von Wabida Lazarus und Alfred Leicht. Mit 
einem Porträt Lazarus. Geheftet M. J2—, in Halbfranz 
gebunden M. 14.—. f 


Verlag von Georg Reimer Berlin W. 35. 


Geſchichte Rußlands 
unter Kaiſer Nikolaus 1. 


| Don 
| Profeſſor Dr. Theodor Schiemann. 


Band I: Kaiſer Alexander I. und die 
Ergebniſſe feiner Lebensarbeit. 


Preis broſchiert M. J4.—, in Halbfranz gebunden M. 18.—. 
Do 


I 

Das obige, auf drei Bände ſich verteilende Werk ſchöpft 

überall aus neu erſchloſſenen archivaliſchen Guellen und ſtellt 
unter beſcheidenerem Titel eine monumentale Geſchichte Rußlands 
im neunzehnten Jahrhundert dar. An der Schwelle des erſten 
einleitenden Bandes ſteht Paul I., in ſeiner Mitte Alexander J. 
Als menſch und als Politiker in einem neuen, ihm durch die 
Wahrheit der Geſchichte zukommendem Lichte. 


Zur 
| Geſchichte der Regierung 
Pauls J. und Nikolaus J. 


Neue Materialien 
veröffentlicht und eingeleitet von 
Profeſſor Dr. Theodor Schiemann. 
2. Auflage. Deutſch und ruſſiſch in einem Bande. 
Preis broſchiert M. 10.—. 
„ JIu beziehen durch alle Buchhandlungen. « « 
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